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Vorerinnerung. 





Der hohe Ladenpreis (45 Rthlr.) der zwanzig Alpha⸗ 

bet ftarfen Correspondance litteraire, philosophique et critie 
que, adressee à un Souverain d Allemagne, depuis 1753 
jusqu’en 1790, par le Baron de Grimm et par Diderot, 
kann wohl nur als der einzige Grund angegeben iver: 
den, warum biefes fo -gehaltvolle und fo ergögliche Werk 
bisher in Deutfchland -fo gut wie unbekannt geblieben 
iſt. Die Deutfchen Zeitſchriften, die doch ſonſt aus | 
den unbedentendften Produkten der Franzöfifchen Litera— 
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tur wetteifernd Auszuͤge liefern, haben des Grimm'ſchen 
und Diderot'ſchen Werks kaum Erwaͤhnung gethan. 
Und doch moͤchte wohl ſchwerlich ſeit zehn Jahren eine 
Sammlung erſchienen ſeyn, die fuͤr Kunſt, Literatur 
und Sittengeſchichte von bäßerem und mannichfaltige- 
vem Intereſſe waͤre. 


Daß ein ſo heller und vielſeitig gebildeter Kopf, 
wie Grimm, der mit aller Urbanität und Gewandheit 
eines feinen Franzoſen die gediegene Gelehrſamkeit, die 
Freimuͤthigkeit und ſelbſt Derbheit des Deutſchen zu 
paaren weiß, ſeinen Deutſchen Landsleuten bekannter 
zu werden verdiene, iſt wohl ſchwerlich einem Zweifel 
unterworfen. Seine ſelbſtſtaͤndigen Anſichten uͤber Men⸗ 
ſchen aus allen —— die eine bedeutende Rolle ge— 
ſpielt haben, Über Erzeugniffe der Kunft und Literatur, 
fo wie über gefelliges Leben, find in. diefem Augenblicke 
noch eben ſo friſch, wahr und lebendig, als da er ſie 
von 1753 bis 1790 einem edeln Deutſchen Fuͤrſten ver⸗ 
traulich mittheilte. Freimuͤthigkeit und Unbefangenheit 
ſind ihre Hauptzierde: denn die Correſpondenten — 
Grimm und Diderot — hatten keinesweges die. Abſicht 
auf ein großes Publikum zu wirken; weder freund⸗ 


w 
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ſchaftliche Ruͤckſichten noch Fleinliche Beſorgniß, die oder. 
| jene Eigenliebe zu Fränfen, legten ihrem Urtheile Hemm⸗ 
ketten an; daher denn die gänzliche Verleugnung aller: 
Ruͤckſichten mnd GSchonungen, von welchen ein zum 
Drude beftimmtes Buch fo felten frei ift (*). 

Diefe im Jahr 1753 (**)‘ von Raynal angefanges 
nen aber bald wieder aufgegebenen Büllerins wurden 
von Grimm, und, in deffen Abweſenheit, von Diderot 
fortgeſetzt. Sie enthielten ganze Buͤcher Diderots, wie 
unter andern, deſſen Religieuse, Jacques le Fataliste, Ra-⸗ 
meaus Meffe, welche beide legtere Schriften Goͤthe aus 
dem Franzöfifchen Manuffripte in das Deutfche uͤber⸗ 
fegt hat (***). Denn diefe Bülletins wanderten in ‚viel- 
fahen Abfchriften in Deurfchland umher, und haben auf. 





@) Auch vergeffe man nit, dab Grimm und Diderot nurfär Ausländer 
ſchrieben: eine Höhft wichtige Berädfihtigung. 

(+) Nur einige Jahre fpäter begannen die — Deutſchen Liter 
raturbriefe, deren Hauptberfaſſern Grimms und Diderotd Baͤuetinß 
gewiß nicht unbetannt waren. 


C++) Diderot, dieſer das geſammte Gebiet des menſcehlichen Wiens umfaſ⸗ 
ſende Geiſt, und dem noch dazu die lichtvollſte, waͤrmſte poetiſche Dar⸗ 
ſtellungsgabe zu Theil geworden war, iſt von Leſſing und Gbthe übers 
fegt worden, Leſſing fagt von ihm: feit dem Ariftoteles habe kein fe 

; ehiloſophiſcher Kopf ſich mit dem Theater befchäftiget, wie er. 


Deutſche Kunſt und Literatur einen weit bedeutendern 
Einfluß gehabt, als man das vielleicht zu glauben ge⸗ 
neigt ſeyn mag. Man vergleiche nur die ſeit zwanzig 
Jahren in dieſer Hinſicht ſtattgefundenen Erſcheinungen 
mit den in der Correspondance enthaltenen Anſichten und 
Winken, und man wird einraͤumen muͤſſen, daß wir 
unſerm Deutſchen Landsmann Grimm und deſſen genia> 
lem Freunde Diderot, der überhaupt dem Deutfchen 
Gaumen weit, mehr als dem Franzöfifchen zufagt, nicht 
wenig Danf fehuldig find. Schade nur, daß die übris 
gens talentvollen Choryphaͤen unferer neuern Kritik nicht 
mit ruhiger Beſonnenheit auf der von Diderot angege— 
benen Bahn fortgeſchritten, ſondern mit zu jugendlichem 
Leichtſinn und Uebermuth dabei zu Werke gegangen ſind, 
und fo das Kind mit dem Bade verſchuͤttet "haben (*). 


Grimms und Diderors Correſpondenz verdiente Das - 
bee unſtreitig auf Deutfchen Grund und Boden ver⸗ 
pflanze zu werden, gehörte auch Grimm dem Deutſchen 
Volke nicht ſchon durch feine Geburt und erſte Ausbil- 
dung an. Zwar find in der Bearbeitung die zwanzig 





(*) Und nun krebſen ihre kurzſichtigen Zänger vergebens nach dem Kindlein 
in den trüben Waſſerfluten umher, | 
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Alphabere zur einem einzigen. Bande. eingefchrumpft, und⸗ 
mer mit mie Bariber echten ‚wollte, dem wuͤrde ich dier 
Antwort: fchuldig bleiben, oder mid); damit begnüge 
muͤſſen, daß ich an; den Gefchmad der unbefangenen 
Sadverftändigen appellixse, die .anfceinfeitige Liebhabes 
reien eben kein Gewicht zu legen gewohnt ſind. Den 
anſehnlichſten Theil der Correſpondenz bildete eine 
fortlaufende Dramaturgie der Franzoͤſiſchen Buͤhne. Die— 
fe, fo ‚intereffant fie Franzofen. feyn_mag,.ift faſt gänz- 
lich übergangen worden: die wenig. guten dramatifchen 
Produfte der damaligen Zeit find befannt — um die 
fhlechten kuͤmmert fich Feine Seele mehr. Sollte Je— 
mand, wider Vermutben, ein folcher Ausfall fehmerzen, 
der möge fi) Troſt und Enefchädigung fuchen in den je» 
tzigen zahllofen Zeitungen und Stugblättern ‚ in welchen 
es von Theaterkritifen, mie bei Fränfelnden Pflanzen 
von Blattläufen, wimmelt. Sch ſchwimme hoͤchſt une 
gern mit dem großen Haufen. Aus obigem Grunde ba« 
be ich ebenfalls die meiften Auszüge und Rezenſionen 
von damals erfchienenen Schriften, fo brav jene auch 
find, meggelaffen, fo wie die Menge Fleiner flüchtiger 
Poeſien und Klätfchereien aus der ffandaldfen Chronik, 
wenn fie nicht ganz befonders gewürzt waren, und nicht 
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einen nie verrauchenden Spiritus enthlelten. DBelchs 
rung ſo wie geiſtige Erluſtigung des ſehr kleinen Cirkels 
Deutſcher Zuͤngler iſt der einzige Zweck meiner Arbeit 
geweſen. Nur ihnen weihe ich dieſelbe, nur von ihren 
zartern Gaumen erwartet meine Kochkunſt Beifall. 


Der — der BAT 
4 — ck x Duke 





Der Baron v. Grimm (N 


F riedrich Melchior Grimm ward den 26. DeyWöer 1723 zu Re 
gensburg geboren, und farb am 19. Dezember 1807 zu Gotha. 
Die Natur hatte ihn "mit ausgezeichneten Talenten ausgeſtattet, 
welche er durch forgfältige Ausbildung vervollfömmnete. : Aus‘ jeir 
ner Correfpondenz erhellet, baß er in Leipzig ftudirte, fich dort 
befonders auf Philofophie, Nechtswiffenfchaften,, alte und neuere 
Literatur legte; eine tüchtige Philologie erwarb er ſich unter dem 
berühmten Ernefti. Diefes herrliche Kapital bemuͤhete er fich frühe 
zeitig durch große Gewandheit und Schmiegfamfeit des Geiſtes, 
fo wie durch unverruͤcktes Hinftreben nah einem Ziele, nad ei⸗ 
nem böhern Standpunkte in der Gefellfhaft, geltend zu machen? 
Und dies. gelang ihm meifterhaft, obgleich nicht in feinem deutz 
fhen Baterlaude, wo fo etwas, ohne Geburt, ſchwer hält. . 


Grimm begann in Deutfchland ungefähr wie Abbe Cotin in 
Frankreich, allein endete weit ‚ehrenvoller. Seine erften fchrifts 
ſtelleriſchen Verſuche, namentlich fein Trauerfpiel Banife, wur« 
den unbarmherzig mitgenommen. Gr begleitete nach Paris die 
Söhne des Grafen Schomberg (Schoͤnburg?), Cabinetsminiſters 
des Königs von Polen, und febte dort feine Studien, befonders 
was Kunft und Literatur betraf, eifrig fort. Als I. S: NRouffeau 
fih an ihn anſchloß, führte Grimm den Titel eines Vorlefers des 
Herzogs von Sachfens Gotha. Der Graf Frieſen (Grimm nenne 
ihn Sriefe), ein hoffuungsvgller junger: Mann, machte ihn zu 

feinem Sefrerär mit einem bedeutenden Gehalte, fo wie zu feinem 
Sreunde, und führte ihn in die höheren Cirkel der Geſellſchaft 
ein, wo ſich Erium ſehr bald zum feinen Weltmanne ausbildete, 


Was Konffean gan beſonders zu Grimm hinzog, war Grimms 
feidenfchaftlicher Sinn tür die Tonfunft und die gleichartige An⸗ 





() — Rheit Pr der Ber — Correſponden; borgeſehten tleinen 
Biographie, * Theil aus der Correſpondenz ſelbſt. 
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ſicht Beider daruͤber. Rouſſeau bewirkte ihm den Zutritt bei Die 
berot, dem Baron Holbah, der Frau v. Houdetot und deren 
Schwefter, der Frau v. Epinay, fo wie bei mehrern Perfonen, 
eben fo durch Geift wie Geburt ausgezeichnet. Diderot verfchaffte 
ihm etwas fpäterhin den vertrauteren Umgang des eben fo genias 
ken als BEER: Abbate Saliant. 
T 

Es war eG unfchäßbares Sie "ehr Geimm — nicht Ver⸗ 
dienſt von ſeiner Seite), daß bei ſeinem Hange zum Verkehr mit 
den hoͤhern Staͤnden der Geſellſchaft, die zwar den aͤußern Men— 
ſchen abſchletfen, aber ſo haͤufig den innern vernachlaͤſſigen oder 
wohl gar verderben, fein Durft nach Erkenntniß des Schönen und 
Guten ihn in den traulihen Umgang eines Rouſſeau, Diderot 
and Galiani brachte, der drei unftreitig Fräftigften Ylänner im das 
maligen Franfreih.. Sie retteten ihn vor Oberflaͤche und Frivo— 
fität, gaben feinem Gemuͤth Ton und Wärme, Flügel jeiner 
Phantaſie, amd. Eräftige und gefunde Selbftftändigfeit feinem Kos 
pfe. Wie wohlthätig diefe feltenen und berrliben Naruren auf 
ihn gewirkt haben, ‚beweifet fait jede Seite feiner Correſpondenz. 


Jung und-leidenfchaftlich, ‘befam fein Herz. einige Prüfungen 
zu beftehen, die der Anführung wohl nicht unwerth find, Er vers 
fiebte fich plößlich bis Über die Ohren in eine. DOperntugend- — 
Sräulein Fel genannt; allein zum: Unglück für den armen Grimm 
geriet fie zum erfienmal in ihrem Leben auf dem närrifhen Einfall 
die Lukrezia zu [pielen, was denn der verjchmähete Adonis fi) 
dermaßen zu Germäthe 309, daß er mehrere Tage lang in eine Art 
Bon Starrſucht verfiel. Er lag hingeſtreckt auf jeinem Bette, bes 
wegungslos, mit flarr auf einen Punkt gerichteten Augen, fprach 
fein Wort, aß und trank nicht, und gab fein Zeichen. der Empfin⸗ 
dung von ſich. Seine Freunde gaben ihn bereits auf; Raynal 
und NRouffeaun‘ wachten mehrere Mächte. bei ihm, aber der Arzt 
Senae, nahdem erden Puls unterfucht hatte, ſah keine Gefahr 
Und in der That erhob. fih eines Morgens Grimm plößlich von 
feinem Lager, tieidete ft fü — — und nr nie wieder der Opern⸗ 
tigerin. — — 

end 5 
Dieſes Abenteuer erwarb ihm großen Ruf bei ben Meibern; 
denn von diefem Augenblicke an galt. Grimm für den empfindfams 
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fien und feidenfchaftlichften aller Liebeseittetz einige geheime Nahe 
richten: laſſen feinen. Zweifel übrig, daß ‚mehrere: fchöne uud vor? 
nehme Frauen weniger grauſam, als Fräulein Fel, gegen ihn was 
ren. Der Murrfopf Rouſſeau, der fpäterhin mit Grimm. zerfiet) 
beichuldigt diefen, daß das Gluͤck ” — und — 
en babe. J 


Grimm verwandte — —— auf ſein —— 
Er war nicht ſchoͤn: feine großen ‚Augen traten ihm aus dem. Kos 
pfe. hervor, und das Ganze feiner Phyſionomie hatte, nach Rouſ⸗ 
ſeau's Schilderung, etwas Bizartes und gleichfam Verſchobenes 
Die Kunft fam der Natur zu Huͤlfe; feine Toilette war fie ihr 
eine wahre Staatsangelegenheit,ı man erblickte auf feinem Tiſche 
Schachteln mit rother und weiffer Schminke, und feine - Feinde 
nannten ihn, wegen des Bleiweiſſes, womit er di Hölungen eis 
ner Wangen verfah, nad. einem Franzoͤſiſchen Ritterromane, 
Tyran le blanc (*)Y. Allein Grimm brachte in den gefelligen. Um— 
gang fo viel Geiſt, Anmuth und Gewandheit mit, daß fiets der 
Spott auf die Spötter ſelbſt zuruͤckfiel. | j 


" Der Tod feines Goͤnners und Froundes, des Geaten v. 
ſen, verwundete ihn tief. Er ward nach dem Wohnhauſe des 
Grafen v. Caſtries gebracht. Hier wanderte er alle Morgen in 
den Schattengaͤngen des Gartens weinend umher, mit einem von 
Thraͤnen geſchwaͤngerten Tuche vor den Augen. Zwar behauptet 
Rouſſeau, er habe nur dann’ geweint, wenn man auf ihn geſehen, 
und fo oft dies nicht der Fall war, habe er fein Schnupftuch eins 
gefteckt und ein Buch bervorgezugen.. Alfein Rouffeau war zulegt 
ein folcher Murrkopf geworden, 'war wider Grimm, der: ihm feine 
Geliebte abfpenftig gemacht hatte, . fo — Pe — Ur⸗ 
theil ein wenig verdächtig wird. | | 
| Als die Italieniſchen Bouf — in — erklärte 
fid Grimm laut für fi. Die Hauptftadt zerfiel darüber in zwei 





(*) Defien beihufdigt ihm ebenfals der Hermite de la Chaussee d’Antin. 
Man vergeſſe jedoh nicht, daß Schminke noch ver so Fahren eine 
ziemfih allgemeine Modenarrheit mar, fo gut wie ber Puder im Haar 
und die Schönpfläfterhen im Geſicht. | 
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Parteien: die eine, beftehend aus Männern nnd Frauen von his 
berem Alter, von Geburt und Vermögen, hing an Nameau und: 
ber Franzöfifchen Muſik; die andere, zuſammengeſetzt aus jungen, 
enthufiaftiichen Neuerern und einigen ausgezeichneten Köpfen der 
Nation und. des Auslandes, . erklärte fih für die Italieniſche Mus 
fit, und erhob die Bouffons in die Wolfen. Das ganze DOperns 
haus ward zum Tummelplatz. Dort vereinigten fich die Stalies 
ner unterhalb der Loge der Königin, die Altfrangofen unters 
halb der Loge des Königes, wodurch denn die Benennungeu ents 
flanden: Coin.du Roi, Coin de la Rine Grimm war einer der 
Hauptanfuͤhrer dieſer leßtern. Die Ropaliften verfuchten es, fich 
über die Revolutionäre luftig zu mahen; da trat Grimm mit einer 
kleinen Schrift voller Geiſt, Sulz. und Geſchmack ihnen entgegen, 
unter dem Titel: Der Eleine Prophet von Boehmiſch— 
broda. Die Gegner fohrieben dawider, allein nun wurden fie 
buch ein Schreiben über die Franzöfifhe Mufif auf 
immer entiwaffnet und zum Schweigen gebracht. Diefes Schreiben 
erregte ein entſetzliches Aufſehen: es war fogar von Verweiſung 
aus dem Lande, von Baftille die Rede; denn eine läppifche Re— 
gierung glaubt ihre Sänger, wie ihre Grenzen, vertheidigen zu 
muͤſſen. jedoch legte fih der Sturm wieder, und der Berfaffer, 
ftatt in die Baftille zu wandern, ward von allen Aubängern der 
neuen Muſik bochgepriefen, | 


Grimme Verbindungen -mit den Hänptlingen der Encyclopäs 
die, feine Berhältniffe mit den durch Geburt und Rang ausge. 
zeichneten Männern, Frankreichs, die Mannichfaltigfeie feiner 
Kenntniffe, die Geſchmeidigkeit feines. Geiftes, eröffneten ihm eine 
immer glängender werdende Laufbahn. Er ward Labinetsfefretair 
des Herzogs. v, Orleans (Großvaters des jebigen), begann eine 
literärifche Korrefpondenz mit mehrer . fürftlihen Perfonen (*), 

 bauptfächlich mit dem Herzoge von Sachfen: Gotha. Seine Buͤl— 
ketins zirkulieten in Deutfchland unter. dem Namen Feuilles de Grimm 
‘ wohl in zwanzig Abfchriften, und enthielten von allen neuen, nur 





"© Die Sauptperfonen waren außerdem die Keiferin bon Rußland, die Koͤ⸗ 
nigin von Schmweten, der König von Polen, der Herzog von Zweisräcden, 
die Prinzeffinnen von Hefen: Dormfadt, Naſſau-Saarbruͤck u. ſ. w. 
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‚einigermaßen wichtigen, Erfcheinungen der Literatur und Kunſt, 
die geiftreichften Analyfen ‚und Anſichten. Briebrich der Große, . 
Guftav m. und Catharina IL gaben ihm die ausgezeichnetfien Be 
‚weile von: Wohlwollen und Hochachtung. ae ward er in 
Potsdam und in Petersburg aufgggommen. 


Grimm mar: unftreitig Philofoph, allein. er liebte nur jene 
Philoſophie, welche jeder rechtlihe Mann eingeftehen darf, jeme 
Philoſophie, :deren Licht erleuchtet und erwärmt aber ‚nicht vers 
fengt und mordet, jene Philofophie endlih, die gefellfchaftliche 
Ordnung und Gefeße in Ehren. zu halten weiß. Seine Corres 
fpondenz beweifet, daß er keinesweges die Geiftesverirrungen eis 
niger überfpannter Köpfe der Encyelopaͤdie theilte, die, in dem 
Bahn, . der Vernunft Vorſchub zu thun, ſich faſt täglih an ihr 
verſuͤndigten. Dieſer Charakter der Befonnenheit und Mäpigung 
erwarb ihm in der That Würden und Ehrenzeichen; allein er ers 
hielt fie auf dem Wege der nn au Nänfe und Kries 
cherei. 


Im Jahr 1776 ernannte ihn der Herzog von — 
zu ſeinem bevollmaͤchtigten Miniſter am Franzoͤſiſchen Hofe; er 
ward geadelt und baroniſirt, veränderte aber darum nicht feine 
Denk; und Lebensweife, feßte feine Bülletins, wie zuvor, fort, 
und erfüllte die Pilichten feines neuen Amtes wie ein Mann 
von Geiſt. 


Als die Stürme der Revolution den fihönen Himmel Frank 
reichs trübten, deſſen Boden mit Blut Überfchwemmten, und es 
den Sejandten fremder Mächte nicht mehr geziemte, in Paris zu 
verbleiben, 309 fihb Grimm nah Gotha zurüd, mo der Herzog 
ihm ein ehrenvolles Aſyl angeboten hatte. Im Jahr 1795 ers 
nannte ihn die Ruffiiche Kaiferin, die ihm befonders mwohlwollte, 
zu ihrem bevollmächtigten Minifter am Niederfächfifhen Kreife. 
Sie fand bis an ihren Tod in ununterbrochenem Briefwechſel mie 
ibm. Auf feinem Pulte lag "beftändig ein für fie beftimmtes Ca⸗ 
bier, in dem er alles aufzeichnete, mas ihm merkwuͤrdig für fie 
ſchien; oft kamen Courire von Petersburg bei ihm an, die er erfk 
nah Wochen wieder abzufertigen das Recht hatte. Paul L beftä 
tigte ihn in feinem Poften, und er erfüllte die Obliegenheiten defr 


* 





IRRE 
BANZRISCHE 
| STAATS“ 
BIELIOTPER 
MUSNCHEN 
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1788, ß 
N. dur den Tod des Erzbiſchofe von Sens erledigte Stelle in dee | 
Akademie der Vierziger iſt fo eben von Herrn v. Buffon beſetzt worden. 
Er ift Oberauffeher des föniglihen botaniihen Gartens, Mirglied der 
Akademie der Wiffenihaften, Verfaffer der Naturgeſchichte, und 
ein Mann, der der Akademie nur Ehre bringen kann, fo wie fein Genie 
fhon längft die Nation ehrt. Sowohl die Akademie als die Stimme 
des Volks harten die Stelle für Piron beftimmt, den Verfaſſer der 
Metromante, eines Meiſterwerks in feiner Art, und des einzigen 


vielleicht, welches wir jeit dem Tode des erhabenen Moitere erhalten 


haben. Zwei Tage vor der Wahl, ließ der Rönig den durch das Loos 
zu diefer Verhandlung beftiinmten Akademie ; Direftor, den Präfident 
v. Montesquieu, zu fih rufen, nnd erflätte domfelben: wie er gehört 
habe, daß die Akademie ihr Augenmerk auf Piron gerichtet, er aber 
wife, dab Piron ver Verfaffer mehrerer zuͤgelloſer Gedichte ſey, er 
daher wuͤnſche, daß die Akademie zu der erledigren Stelle ein anderes 
Subjekt wähle, — Man faut, daß Piron dieſen Liebesdienſt den 
Frommen verdanke, und dem ehemaligey Biſchof von Mirepoix (*) 





() Auch ein Perfoiger Voltaire's, der ihn dafuͤr l’äne de Mirepoix zu 
nennen: pflegte, weil dieſer Mich abkaͤrzend und ziemlich unleferiih an. & 
(aucien Eväque) de Mirepoix unterjeichnete. 

.% 


» sehen 
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an ihrer Spitze. Piron behauptet, der Praͤlat habe mit der Biſchofs⸗ 
kruͤcke nach ihm geſchlagen, weil er fich an dem Worte ſchlapp 
erkannt hätte, welches in‘ der berüchtigten Ode vorfömmt, deren man 
ih bei diefer Selegenheit bedient hat —, ‚am einen Mann zu vers 
drängen, deſſen Talente der Akademie würden Ehre gemacht haben. — 
Nachdem Herr v. Montesquien der Akademie den koͤniglichen Willen 
erklärt, flug der Marſchall v. Nichelieu zur Wahl einen zeäntägigen 
Aufſchub vor, ‚um Zeit zu gewinnen, ein def Afademie wiirdiges 
Subjekt aufzufinden.  Diefer Vorſchlag ward einftimmig genchmiget, 
obgleich der Abt Hliver (*) behauptete, daß ein folches Verfahren ine 
folit und indecent fey.- Nachdem der Wahltag feftgefett worden, 
fragte der Marfchall v. Nichelieu mit vernehmliher Stimme an, ob 
in den Statuten der Akademie Feine Strafen ausgeſprochen wären 
folder diejenigen, welche infolite und indecente und daher 
beleidigende Ausdrücke fih erlaubten, um ihre Stimme zu geben. Dus 
elos riei:" zurechtgewieſen und vergeben, lautet das Geſeh. 
Man fammelte die, Meinungen, und es ward einftimmig erklärt, der 
Abbe Dlivet habe nicht bie eigentliche Bedeutung der beim Stimmen⸗ 
"geben gebrauchten Wörter gekannt. — Bougainville, ein unbekann⸗ 
ter und ſchlechter Schriftſteller, Hatte die Keckheit gehabt, fih um 
‚eben die Stelle mit Piron, Buffon, D'Alembert und andern hochs 
verdienten Männern zu bewerben. Er gilt für einen Ropfhänger und 
Mankemacher. Einige Mitglieder, um ihn der Akademie zu empfehlen, 
ſchuͤtzten feine ſchwaͤchliche Geſundheit als einen Grund vor, um ihr | 
aufzunehmen, da er fich deffen nicht lange erfreuen würde, - Duclos 
aber erklärte, die Akademie fey keine Isgte Delung, 





Am Ludiwigstage hielt die Academie Frangaise Ihre Sffentliche 
Sitzung. Mac Ablefung eines fchlechten Gedichts, das den Preis 
davougetragen hatte, hielt Buffon feine Eintritesrede, welche Moncrif, als 
Direktor, beantwortete, Buffon bat nicht,” gleich feinen Vorgaͤn⸗ 
gern, fih darauf beihränff, uns daran zu erinnern, daß der Kanzler | 





@) Ein Erjpedant und won Seinem feiner Gollegen geliebt,  Mebrigens ein 
gewaltiger Sylbenſtecher, der Ales meiſterte. 
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Seguier ein großer Dann, der Eardinal v. Richelien ein fehr ‘großen 
Mann, daß die Könige Ludwig XIV. und Ludwig XV. ſehr aroße 
Männer ebenfalls, der Erzbiihof von Sens auch ein großer Mann, 
und daß endlich alle VBierzig ohne Ausnahme ‚groBe Männer feyen (*). 
Der berühmte Mann, der es verſchmaͤhete, die abgeihmackten. und, 
ſchwer faͤlligen Lobrednereien naczufäuen, die gewöhnlich der Juhalt 
ſolcher Neden find, hat es für gerathener gehalten, eine feiner, Feder 
fo wie der Akademie wuͤrdigere Materie abzuhandeln. Er bat emige 
Ideen über den Styl vorgetragen, und man hat bei diefer Selegeuhrie 
gejagt, die Akademie habe fi einen Schreibmerfier zugelegt. Nach 
dem man Moncrif’s Antwort gelejen, koͤnnte man hinzuſetzen; daß 
die Akademie daran fehr wohl gethan habe, und dab fie deffen bes ' 
dürftig war, Buffon’s Rede, welche gegenwärtig gedrucdt ift, ward 
drei bis viermal durch lauten Beifall vom Publikum unterbrochen. 
Moncrif's Rede hingegen gewährte dem Publikum Ruhe und, Erholung. 
Hier nur ein paar einzelne Ideen aus Buffon's Meder: Der Styl 

iſt weiter nichts, als die Ordnung und das Megen der Gedanken. — 
Hur- der fchreibt gut, der zugleich richtig denkt, richtig empfindet, und: 
richtig wiedergiebt, und dazu gehört Geiſt, Gemuͤth und Geſchmack. 
Der Styl ſetzt die Vereinigung und die Uebung. aller intelleftueller Fir 
higfeiten voraus. Die Gedanfen allein bilden den Grund des Styles 
die Harmonie der Wörter ift Nebenſache, und hängt bloß von der. 
Neizbarkeit der Organe. ab. Etwas Ohr, Aufmerkſamkeit und Nachah⸗ 
mung ſchaͤrft und vervollkommt fie. : Nachahmung. aber hat nie etwas 
geichaffen; auc bildet die Harmonie der Woͤrter weder den Grund 
noch den Ion des Styls, und fie finder ſich ſehr haufig in ganz gedans, 
kenleeren Schriften, | | —— 
Woraus denn freilich folgt, da die fogenannten Stylübungen 
auf Schulen ziemlich lächerlih, und micht allein unndß, fondern- fo» 
gar: fhädlich find, Wie kann man a zum Schreiben woingen; 

beren Kopf noc leer ift? 

Buffon unteriheidet Sehr richtig zwiſchen u Gabe des Worts 
und dem Talent des Schreibens, Jene iſt ein Eigenthum aller Jahr⸗ 
hunderte, dieſes gehört nur gebildeten Zeitaltern an, und ſetzt Uer 





(*) «in BVoltaire'n entiehnter witziger Einfah; 
4 
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Bung des Genies und Ausbildung des Verſtandes voraus, Richtig 
iſt die Bemeriung, daß diejenigen, die da ſchreiben wie fe ſprechen, 
mag dies noch ſo ſchoͤn ſeyn, ſchlecht ſchreiben. 

Er behauptet, daß nur wohlgeſchriebene Werke auf bie Nachwelt 


gelangen werben; er glaubt, daß die Menge der Kenntniffe, die Selt⸗ 


ſamkeit der Thatfachen, felbft die Neuheit der Entdeckungen feine 
Bürgen fir die: Unſterblichkeit ſind. Iſt dies alles in Werfen nieder 
gelegt, die ohne Geſchmack, ohne Adel und ohne Genie niedergefchrier 
ben worden, ſo mäffen fie untergehen, weil Kenntniffe, Thatſachen und 


Entdeckungen fich leicht verpflanzen und fortpflanzen, und am meiſten 


durch Anbau gewinnen, ſich veredeln und vervollkommnen. 
Bar 3,58 . F a * 
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Man ſagt zumellen, daß unfere Worgänger und Meifter in 
der Kunſt alles gethban, und ung nichts zu thun übrig gelaffen has 
ben. Moliere hat alle Stoffe erfchäpft, iſt uns in allem zuvorgefoms 
men, Nichts iſt unwahrer. Hat er uns beftohlen, würde Piron’s 


Metroman fagen, gut, So lakt uns uniere Nachkommen beftehien! 


Das: Talent eines Komikers befteht weniger in der Wahl der Charaks 
tere, deren Zahl begränze iſt, als in der Kunft, die leileften und 
zarteſten Schattirungen bderfelben aufzufaffen und wiederzugeben, Nun 
find aber die Schattirungen eines Charakters gränzenlos., Ein Mann, 
der heut zu Tage mit Moliere's Genie aufitände, wuͤrde eben fo viel 
Stuͤcke, und eben ſo bewindersmiürdige Stüffe hervorbringen, als fein 
erhabener Vorgänger, ohne fich von diefem behindert oder zuvorges 
kommen zu fühlen. .... _ Man bat jehr die Sittlichkeit der Theaters 
Dichtungen geprieien; manche mehr eifrige als aufgeklärte Verthei— 
diger des Schaufpiels haben darin für ihre Sache kräftige Stäßen zu 
finden geglaubt. Es ift ihren Gegnern nicht ſchwer geworden, ihnen 
‚ sehe ſchoͤne Stuͤcke zu zeigen, deren Möoralität entweder gar niche 
Statt fand, oder eben nicht allzurähmlich war. Iſt aber jedes Ges 


mälde, welches die Tugend unbelohnt oder das Lafter glüclich dar 


ſtellt, ſtrafwuͤrdig und. gerährlih, fo muß man Verzicht leiten auf 
bie Malerei -und fänmtlihe ſchoͤne Rinfte, man muß fernerhin nicht 
mehr die Geichichte ſtudiren, — nicht mehr mit den Menſchen vers 
kehren. Denn was weht man rn als daß die Tugend das Opfer 


da 
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des Lafters wird? Das Schauſpiel fol uns die Menfchen vorftellen, 
wie fie find, mit ibren 2eidenichaften, _ ihren Tugenden, ihren La— 
Kern und Berivrungen. Iſt das Gemälde wahr und mit Kunſt en® 
morfen, fo.iit es amh gut. Das Verdienſt der Schauſpiele beſteht 
nihe darin, uns zu erbauen, fondern fie follen zu unferer Auffi& 
rung, zur Bildung unfers Gefhmads, zur Schärfung unferes Ge⸗ 
fähls beitragen, Rom gab dem Volk das blutige Schaufpiel der Gla—⸗ 
biatoren, um dies Volt mit den Schreckniſſen des Krieges vertraut 
zu machen, Da dunfere Regierungen dabin fireben, das Gemuͤth uns 
ferer Volker zu fänftigen, ihnen Menichlidskeit , Mitleid einzuflößen, _ 
fo giebt es zu dem Ende fein fichereres Mittel, als daß man ihnen 
recht häufig die Gelegenheit verfchaffe, wo fie ſich erweichen und im 
Thränen ausweinen koͤnnen. | 





Die Languedockiſche Operette, melde man im Fontainebleau vor - 
dem Könige gegeben hat, gewährt für die Künfte eine zu feltfame Er 
ſcheinung, als daß man fie mit Stilljhweigen übergehen koͤnnte. Bie 
heißt: Daphnis et Alcimadure, pastorale languedocienne 
Der Titel lehrt uns zugleih, daß Mondonville, Kapellmeifter des Ks 
nigs, Verfaſſer des Tertes und der Muſik iſt. Jedoch behaupten Man⸗ 
de, die Operette ſey alt, und in ihrer Heimat unter dem Namen 
der Operette von Frontignan bekannt. Was die Muſik ber 
trifft, fo it man ziemlich einftimmig der Meinung, daß fle zuſammen⸗ 
geſtoppelt worden aus den vielen hier ſeit anderthalb Jahren gegebenen 
Italieniſchen Intermezzo''s, und daß das Uebrige in Alien beſteht, 
die Sedermann Im Languedoc auswendig weiß, Dem fey, mie ihm 
wolle, der Verfaſſer ift dort geboren, und die Schaufpieler Seltotte 
und Latour, fo wie Fräulein Fel, find ebenfalls da zu Haufe, jo daß 
wir uns. gar füglih an die Ufer der Garonne verfeßt wähnen konnten. — 

Hätte der ‚gute Heinrich IV. den Einfall bekommen, die Haupt⸗ 
ſtadt nach feiner Heimat hin zu verlegen, oder Paris erfreute ſich eis 
nes ftets reinen und heitern Himmels, eines Leben und Seligkeit haus 
chenden Elima’s, fo wuͤrde die Volksſprache der füdlichen Provinzen 
des Königreichs und die Sascogner Mundart die Sprache der Corneille, , 
Raeine und Voltaire geworden feyn, Wuͤrden wir bei diefer. die gar 
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ze Sprache umkehrenden Veraͤnderung gewonnen ober verloren' Haben? 
Dieſe Frage iſt einer großen Erdrterung. empfänglich, allein nicht wer 
niger gefaͤhrlich zu behandeln, als die in Betreff der Franzoͤſiſchen 
und Italieniſchen Muſik. Die Herrſchaſt des Vorurtheils und vorge 
faßter Meinungen ift ein feltfames Dina. 
3.5 Rouſſeau in ſeinem Schreiben, die Muſik betref— 
fend, unternahm es, uns zu beweiſen, daß die Sramsdiche Sprache 
keinesweges muſikaliſch ſey, das heilt, ketnesweges faͤhig, in Muſtk 


Übertragen oder geſungen za werden. Hätte er dieſe Frage mit mehr 


Sorgfalt behandelt, mit mehr Umſtandlichkeit, mehr Klarheit, wie er 
deſſen wohl fähig war, und bejonders mit weniger übler Laune, was 
ihm vielleige nicht möglih war, fo würde er keine Seele beleidigt, 
und Jedermann überzeugt haben, — Iſt die Framzſiſche Sprache 


mehr für die Poefle geeignet? Der Abbe Du Bos, im feinem wow 
trefflichen Werke über die Malerei und Dichtkunſt, fast Dein Er 


"zieht eine Darallele zwischen der Franzoͤſtſchen und Romtſchen Spra— 
he, gegen welche nichts einzumenvden if. Und denn, aus eben dem 
Stunde, welche die Franzoſiſche Sprache zur Mufit untauglich macht, 
kann fie fih nicht fiir. die Poefle eiguen, Wie könnte eine ſchuͤchterne 
Sprache, bie fih faft Leine Knverflonin erlaubt, die immer mit 
gleihfdrmigem Schritte einhergeht, wohl jene regellefen Gehirne ans 
ſprechen, welche wir Dichter und Tonkünftler nennen? .... Uber, 
fagt man, ift fie nicht wenigſtens die Sprache der Weilen und Phi— 
loſophen? Vernunft und Weisheit drüden fih gern in diefer Sprache 
aus; Klarheit, Beſtimmtheit und Energie machen deren wejentlicheg 
Verdienſt aus, .... Seyn mtr ehriih, und geben wir zu, daß 


diefe Vorzüge bloß Vorzüge. der Franzoſiſchen Schriftfteiler find, aber 


Feinesiweges Vorzüge ihrer Sprache. Diele Sprache ift von Natur 
verwickelt; fchon die Schwierigkeit der Beziehungswoͤrter und die al 
lenthalben ſich eindrängenden Zweideutigfeiten beweiſen die Wahrheit 


meiner Behauptung. Geben mir daher nit auf Rechnung der Spras 


Ge, was einzig Vorzug der fie Sprechenden if, Descartes bat Klar⸗ 
heit und Beſtimmtheit in die Köpfe gebracht, allein die Sprache hat 
er nicht umändern koͤnnen. So haben ebenfalls die Franzofen große 
Genies in der Dichtfunft aufzumweifen, ohne daß ihre Sprache darum 
poetiſch waͤrez und aus eben dem Grunde wuͤrde ich gegen Rouſſeatt 
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behaupten, daß die Franzoſen erhabene Comooniſten haben kdunen, 
wenn gleich ihre Sprache nicht muſikaliſch it (). Es iſt vielleicht ein 
groͤßeres Wunder, daß die. Franzoſen einen Corneille und Racine bes 
ſitzen, als daß die Italiener einen Arioſto und Taſſo gefunden haben, 
Denn die Italientſche Sprache hat in Ruͤckſicht bes Genius und der 
Mechantk eben fo viel Vorzuͤge vor der Franzöfiihen, als das Ga 
fühl vor der Galanterie. Die Galanterie iſt immer ſroſtig, das * 
fuͤhl immer ruͤhrend und erwaͤrmend. .... 

Waͤre die Volksſprache des Languedoc oder ber — bie 
Sprache der Franzoſen geworden, fo würde fie mehr Menſur, - eine 
beftimmitere Profodie, und daher auch eine größere Empfänglichkelt file 
Muſik und Poeſie erhalten baden. Die Gascoqner Mundart ift weit 
tönender und dem Ohre weit angenehmer als die Franzöfiiche Sprache; 
fene .endigt mit a und at die Wörter, melche wir mit E und er em 
digen: jene fpriht: libertat und dansa, 'und wir fagen liberte und 
danser. Welch cin Unterichied für die Muſik! Jene bat Fein ums 
mes e: noubelo ftatt nouyelle, pena ſtatt peine, armado ftate 
arme, determinado ftatt determinee. Welch ein unermeßliched 
Vorzug in der Muſik und Porfle! Jene vermeidet das Anhäufen dep 
Diphtongen und füllt deren Höhlungen aus. So ſpricht fie cor für 
coeur, amourous, vigourous für amoureux, vigoureux. ®ie 
fennt feine Nafaltönee Dedin für dans fprihe fie auf Itallent⸗ 
ſche Welfe aus. Auch komme fie im Abſicht der Simplicität, des 
Maivheit, des Ausdrucks und ber lieblihen Drolligkeit ganz dem Ita⸗ 
kienifhen nahe. Sie Fennt, gleich diefem, die Srazien der Diminuch 
vn. Ge fagt fie ‚ma - pastoureleto fiatt ma petite bergere, 
moun solleillet ſtatt mon petit soleil.e Was fann liehlicher 
fon, als die erfte Scene von Daphnis und Aleimadure · 


Alcimaduro 


Boun jour, jouine Daphnis, 
jeune 





@) Wie fpäterhin Sretry, Stud, Piecini, Gachini u. ſ. Warın Re 
au meikentheiis Ausländer, fe Eomponirten fie doch Franzoͤſiſche Texte. 
Wie genial Gluck in das inntrfte Wefen ber franzoͤſiſchen Sprache und 
Shythmit eingedrungen, das ſetzt der eben fo gentale Heinſe in feiner 
ldegard v. Hohenthal meifterhaft auseinander. So tief, wie dieſe beiden Aus⸗ 
Tänder, M fein noch kein Fromoſe im dieſes Gehehanig eingedrungen. 


n 
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" Daphnis. 
Boun jour, belo pastoure. 
Alcimaduro. 
Bous benedts pla mayti dins aquesto demonro. 
Vous venez bien matin dans cette demeure: 
Daphnis. 


Helas, non dormi pus. 
jene dor plus, 
Alcimaduro. 
Peccayre, qual mal’hout 
Pauvre enfant, quel malheur! 
X qui pot bous causa pareillo langnissou?: 
| peut vous causer langueur? 
Daphnis, 
L'amour. 


Alcimaduro. 


Cousi l’amour fa talo peno? 
Ainsi fait telle peine? 





dA 3 Tr . 
Poulido pastourelo, 
jolie bergere, | 
Perleto das amours 
perle des 


De la roso noubelo 
nouvelle 


Esfagats las coulous; 
effacez les couleurs; 


Perqu& siets bous tan bele, 
pourquoi res vous si belle 


‚Que yeu tan amourous? 
moi si 

Poulido pastourelo, 

Perleto das amous, 


Benque& me siats cruelo, 
quoique vous me soyez 


Yeu n’aymeray que bous, 
je ö 


Die Galanterie felbft wird In diefer Sprache rührend, wegen ih—⸗ 
cer ſich nie verleugnenden Matoheit, Daphnis jagt: 
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Lou ein n’a qu'un soulel, ma‘ pastouro n’a dous.: Sede 
— dieſes reizenden Liedchens in das Franzoͤſiſche wuͤrde — 
hibe aller Lieblichkeit und alles ..n berauben, 





Der Abbe Terraffon, Verfaſſer des Sethos, war ein Mann vom 
sielem Seift, einer großen Einfachheit der Sitten und einer auffallene« 
den Natvheit. In Glaubensſachen war er nicht fo recht ſattelfeſt. 
Er if ohne Sakramente geftorben, mit einer großen Seelenruhe, 
welche nichts weniger als erfünftele war. Er hatte mehferemale ers 
flärt, daß er die Sakramente zu empfangen nicht abgeneigt waͤte, 
und fragte man ihn, ob er alles das glaube, mas bie römifch,Fathor 
liihe Kirche zu glauben vorichreibt, fo erklärte er ganz naiv, das 
fen. ihm nicht möglich. Als fein Beichtvater fi bei ihm zur Beichte 
ginftellte, fagte ihm der Kranke: Ich fühle mich zum Sprechen zu 
ſchwach; ih bitte Sie, Madam Luquet ſtatt meiner zu befragen, 
denn ſie iſt von allem unterrichte. Madam Luquet hieß ſeine Haus⸗ 
haͤlterin. Der Beichtvater aber beharrte, und begann die Prüfung. 
Belinnen Sie fi doh, Herr Abbe, fagte ihm der Seiftlihe, ob 
Sie in Ihrem Leben Unzucht getrieben haben? — Madam Luguet, 
babe ich Unzucht getrieben? fragte der Kranfe- — Kleinbischen, 
Herr Abbe, erwiederte Madam Luquet, — . Kleindishen, Ihr Ehr⸗ 
würden, wiederholte der Kranke. x...» | 


* 
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In Kurzem werde ih die Ehre haben, Ihnen von einem gewiſ⸗ 

ſen Landpfarrer aus der Niedernormandie vorzuplaudern, der im vers 
wichenen Sabre infognito ein Trauerfpiel in’ den Druck gegeben bat, 
Setitelt David und Bathſeba, das jedem Lefer hoͤchſt willlommen 

feyn muß.  Diefer ganz originelle Dichter arbeitet gegemmärtig an el⸗ 
nem andern Stuͤck, betitelt Balthafar. Das Sujet diefes letztern 
iſt Die Abendmahlzeit diefes Könige, waͤhrend welcher eine unſlchtbare 
Hand bie befannten drei Worte Mene tefel phares an die Wand 
ſchrieb, Unſer Landpfarrer ſagte uns letzthin, bei Ueberbringung ſeines 
zweiten Meiſterſtuͤckks: Meine Herren, ich habe einen bewundernswuͤr⸗ 
digen Plan für alle noch zu machende Tragoͤdien erfunden, Zum Bel⸗ 

“ \ 
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ſpiel, In’ meinem Trauerſplele Balthafar kommt es darauf an, ob bet 
König zu Nacht fpeilen oder nicht ſpeiſen ſoll; denn ſpeiſet er nicht, 
fo wird aud die -Hand nicht ſchreiben. Nun Grauce ich Bloß 
zwei Afteurs zu erfinden, von melden der Eine darauf. beſteht, daß 
der König fpeife, und der Andere es nicht: will, und fo umichichtig. 
Will ich, dee Dichter, nun, daß der König fpeife, To -wird jener zus 
erft reden — folglidy erfter Akt, der Rönig wird ſpeiſen; - zweiter Akt, 
der König wird nicht fpeifen; dritter At, er wird fpeilen; vierter Akt, 
er wird nicht ſpeiſen; fuͤnfter Akt, er wird ſpeiſen. Will ich im Ge⸗ 
gentheil nicht, daß er ſpeiſe, fo beginne ich meinen erſten Akt damit, 
er wird nicht fpeilen; zweiter Akt, er wird ſpeiſen; dritter Akt, er 
wird nicht ſpeiſen; vierter "Akt, er wird ſpelſen; fiiufter At, er wird 
nicht ſpeiſen. Da haben Sie das nanze Geheimniß! — O wie vie 
Trauerjpiele, die keinen gefcheutern Pian aufzumveifen haben! 





Su dem Triumvirat, einem Trauerfpiele Erebillon’e, erſcheint 
der Triumvir Lepidus (Lepide) bloß im eriten Akt, um uns feine 
Abreiſe nah Spanten au notifiziren. Am eriten Vorſtellungs abend 
Ward bei einem Souper viel. von dem fo eben geſehenen Trauerfpiele 
gefprochen. Eine Dame, die auch zugegen gemweien war, fagte: aber 
bei der Gelegenheit 0... man erfahrt ja nit, was aus dem 
L’Epine. wide. Nun iſt Lpine ein im Eufifpiele fehr bes 
kannter Vedtentenname, den die Frau gar närcıich mit dem Namen 
Lepidus verwechſelte. Das Beſte aber vom Spaße war diefes, daß 


ich es in Gegenwart zweier Damen erzählen hörte, die das Lächerlihe 


davon gar nicht einſehen ‚ und. nicht Be konnten, wie man über 
fo was laden konne. or“ 





Die Ueberſetzung verhält fih zum Original, wie der Kupferſtich 
zum Gemälde. Das beißt, die befte und gelungenſte. Ich verlange 
im Rupferitiche nicht das Colorit des Gemaͤldes, allein wenn der Kupfer 
fiecher es nidjt verftanden hat, die Manier des von ihm kopirten Mas 
fers aufjufaffen, wenn er fie uns nicht vollftändig wiedergiebt, fo if 
fein — a des Anſchauens werth. 
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Die Kunſt, die Geſchichte zu ſchrelben, muß eine hoͤchſt ſchwie 
rige Kunſt ſeyn, da, ſeitdem die Wiſſenſchaften bei den Menſchen in 
Ehren ſtehen, in dieſem Fache ſich ſo wenig Schriftſteller hervorge⸗ 
than haben. Man muß ſogar geſtehen, daß das Talent des Hiſtori⸗ 
kers mit den Alten untergegangen iſt, und daß, einen Franzoſen und 
zwei bis drei Italiener abgerechnet, die Neuern keinen einzigen aufzu— 
toelfen haben, welcher einer: ehrenvollen Erwähnung verdiente (). 
Stellen wir Guicciardini, Davila und De Thou in geziemender 
Entfernung von Livlus, Tasitus und Plutach, und alle übrige 
Neuern in unendlicher Entfernung von jenen Alten! Die große Ver—⸗ 
ſchie denheit zwifchen den Alten und Neuern, melche fo weit geht, dag 
wir die Geſchichte unter die verlorengegangenen Künfte rechnen koͤnnen, 
rührt unftreitig von der Verſchiedenheit der Regierungen und den Vers 
Änderungen ber, welche entgegengefeäte Regierungsformen nothwendig 
im menfchlichen Geiſte erzeugen muͤſſen. Vaterlandsliebe, Tugendliebe, 
Freiheitsliebe begelſterten die Griechiſchen und Romiſchen Hiſtoriker; 
die Leichtigkeit, mit welcher jeder Buͤrger an den oͤffentlichen Angele⸗ 
genheiten Theil nehmtn konnte, erzeugte ernſte und gewichtige Schrift⸗ 
ſteller, ſachkundige Staatsbeamte und tiefſinnige Politiker; anſtatt 
daß unſere Hiſtoriker, in Studirzimmern eingeſperrt, von der Vers 
maltung der öffentlihen Sache ausgejchloffen, bloß Pevdanten, froftige 
Sylbenſtecher, oder fchalg und winzige Schöngeifter feyn können. Waͤ⸗ 
ren mir mit Ernft darauf bedacht, die untergegangene hiſtoriſche Kunſt 
wieder aufzufinden, ſo müßten mir damit beginnen, daß wir auf uns 
fere geſchmackloſe Methode, vie Geſchichte zu fchreiben, ſtrenge Vers 
zicht thäten, und uns beftrebten,. uns den bewundernswuͤrdigen Mur 
ftern Griechenlands und Roms zu nähern. Zu dem Ende müßten wit 
die beiden Hauptcharaftere N die wir dee Gefhichte aufgedrungen has 
ben, und auf melche wir einen fo großen Werth legen — ich meine 
die Schwerfälligkeit und die ihr entgegengefeste Frivolität — gänzlich 
ambilden. Die ganze Würde unferer Hiſtoriker befteht in einer lang⸗ 
weiligen und yebantifchen. Erörterung von Thatfahen, bie geroähnlich 
eben fo gleichgültig als wenig beſtritten und begründet find, und Ihr 





9 Man dergeſſe nicht, daß dies im Jahr 1755 geſchrieben worden. Aber 
baten wie Deutigen wirklich (hen einen Hiſtoriker im Stune der Zen: 





ganzes Talent beſchraͤnkt fih daranf, ſich einander mie einigem Scheine 
bes Erfolgs zu mwiderlegen!: Die Alten Eannten weder dieje kindiſche 
Klopffechteret, noch jene armieligen KRieinigkeitsfrämerrien. Ueberhaupt 


erwarb man fich. bei ihnen den Ruf eines erniten und wahrbeitiiebens 


ben SHiftorikers, oder dem eines verdächtigen und wenig glaubwirdigen 
Autors; allein unbekannte waren fie mit jener michtsnußigen Kunſt, 
Shatiachen hin und ber zu zerren, und fie mit einem buntichecfigen 
Firniß zu überründen. So was überlisfen fie den Nabulıften. .... 
Die ganze Anmuth unferer Hiftoriker beſteht in Bloͤmchen, momit die 
Schoͤngeiſterei deren Werke uͤbe riäst,, und die gewoͤhnlich ſehr übel ‚ans 
gebracht ſind, weil ſie der Geſchichte eine. die ſelbe eutſtellende geckent 
hafte Phyſionomie gebe. Die Geſchichte iſt etwas anderes als eim 
Noman; was in dieſem wirkliche Schönheit iſt, wird im jener zur 
Widerlichkeit. Das iſt das decorum, jene zarte Wohlanſtaͤndigkeit, 


woruͤber die Alten einen ſo feinen und richtigen Takt hatten. 
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Die verjährten Romanenſchrelber betrachten die & schichte als ihr 
Invalidentheil. Sie itehen in dem Mahn, daß man die Gricichte 
zu b:arbeiten anfangen müffe, ſobald man gemwahr wird daß die 
Phantaſie ſich erſchoͤpft und abgenutzt hat. 


Bon allen. Dichtungsarten, womit die Neuern die Literatur bes 
reichert haben, ift die jchlechtefte unfireitig die Feerei. Die Morgens 
länder, und bie Araber beionders, ſeitdem mir mit ihren Schriften 
bekannt geworden find, haben uns den Kopf vollgepiropft mit. Genien, 
Seen, Zauberern und einer Menge eingebilderer Wefen. Nach einigen 
Verſuchen und einigen Nachahmungen in einem Fache, das anfänglich 
für uns den Reiz der Neuheit hatte, ward die Sucht nach dergfets 
hen Fiktionen bald allgemein, und wir find in Kurzem dermaßen von 
Sen, Wuͤnſchelruthen und Talismanen uͤberſchwemmt worden, daß 
as gleichſam ein Wunder ift, wenn. unter diefen gefchmadlofen und 
mw iderlihen Zaubereien der gute Geſchmack nicht gänzlich zu Grunde 
gegangen if. Unſere Schreiber, indem fie die Idee diejer Fiktlonen 
van ben Arabern entlehnten, haben es ihnen nicht abgelernt, die ihrl⸗ 
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gen zu erwärmen durch jenes Feuer, jene lebendige und gluͤhende 
Mhantafie, welche in den morgenländifchen Erzeugniffen diejer Art 
vorherrihen, und mit Hilfe eines alanzvollen Styls ten. Grundftoff 
erträglich machen. Auch. mus man geftehen, daß, mit Ausnahme der 
Dichtungen des Grafen Hamilton, deffen Phantaſie in der That gluͤ⸗ 
bete und fi gar ſeltſam ausiprach, alle unfere Scheiftjteller in dieſer 
Gattung fid darin geiibt zu haben fcheinen, bloß um uns zu bemeifen, 
daß man eine gute Portion Unfinn mit einer guten Portion Plattheit 
vermengſeln kann, Die Anzahl der ſchlechten Produkte diefer Arc ifk 
ungeheure, und es läßt fich faft behaupten, daß wir Keinen noch fo 
guten oder ſchlechten Schriftiteller haben, dem. e8 nicht einmal einges 
fallen wäre, uns mit einer Feerei von feinem Machwerk zu befchens 
fen; allein noch weit befremdender ift das Urtheil, welches das Pu⸗ 
blikum gewohnt ift:über ‚dergleichen Werfe zu fällen. Alle Augenblick 
hört man fagen: dieſer Roman ift zwar froftig und fehlecht gefchries 
ben, allein in dem Plan und der Ausführung liegt Loch viel Phantas 
fi. &o wagt man es, den heiligen Namen der Phantaſie zu ent⸗ 
weihen, indem man ihn den läppiichften Verirrungen des Gelftes und 
den lächerlichften Borausfeßungen ertheilt, welche ibre himmliſche Fake 
fel nie erleuchtete. oder erwaͤrmte. Gerade der Mangel an Einbils 
dungskraft hat uniere Schöngeifter. verleitet zu Wintchelruthen und 
Zaubereien ihre Zuflucht zu nehmen, Es iſt ja kinderleicht, einer 
Zauberruthe die oder jene eingebildete Kraft. beizuleger, und zufolge 
diefeer Schimäre eine tüchtige Anzahl unzufammenhängender Altanzer 
reien und Verruͤcktheiten auf einander. zu thürmen. Alles, was einem 
vor den Hırnkajten oder. den Federkiel kommt, iſt dazu brauchbar, 
Allein es gehört Genie dazu, um eine Reihe wahrjcheinliher und 
wohlherechneter Begebenheiten zu erdichten, und. das Spiel der iu 
Thärigkeit geletsten Charaktere zu entwickeln. Indeſſen, da diefe elen⸗ 
de Gattung, nachdem fie nur zu lange für den Ruhm unſers Ge⸗ 
fhmads in ‘großem Schwange gewelen iſt, fih ihrem Ende nahet, und 
immer mehr von ihrem fchon ſehr geſchwaͤchten Kredit einbüße (*), 





(*) Bei ung Deutſchen fängt die erbärmlihe Gattung erft an, einen rede 

fotiden Eredit zu gewinnen, und das niht bloß an den Putztiſchen 

unſerer Daͤmchen, ſondern fogar unter den Alten unſerer ernfen Ge 
ſchaͤfts maͤnner. a | 





fo batte was Unzer, ch wegen der Nachtheile za beunruhigen, wel 
be vergeſſene Romane oder Mähren Über den Geſchmack zu verhäns 
gen verfehlte haben. Gluͤcklicherweiſe werden die neueſten Produfte 
Hlefer Art nur noch bie und da auf den Pustiichen unferer Krämer 
frauen beaͤugelt, und ihre ganz gewöhnliche Zauberei befteht darin, 
daß fie fin im Augenblick ihrer Erſcheinung plͤtzlich wieder unſicht⸗ 
bar machen. 

Fuͤr die Sicherheit des Geſchmacks iſt es indeſſen nicht ſo gleich— 
gültig, daß dieſe armfelige Gattung fig bis auf uniere Bühnen ges 
ſchlichen Hat, Wohl wäre es von feinem erheblichen Nachtheile gewer 
fen, wenn fie ſich bloß der Bühne der koͤniglichen Muflks Akademie 
bemaͤchtiget hätte: Die Franzdfifhe Oper hat ja nun einmal das Vor—⸗ 
geht, nicht deir gefunden Menfchenverftand zu Haben; und jo lange 
bas Wunderbare allein im Beſitz diefer gefchmadlofen und langweiligen 
Schaubuͤhne iſt, komme es warlih auf eins hinaus, ob Götter und 
Teufel, Genien oder Feen darauf ihre Litaneien aborgeln. Allein nie 
hätte die Feerei auf der Kühne der Franzoͤſtſchen Comoͤdie ers 
(deinen follen, wo man flrengere. Anforderungen an den Geſchmack 
macht, und es iſt für uns ein großes Ungluͤck, daß fie dort, ich will 
nicht fagen, beklatſcht, fondern nur geduldet worden; - denn ein fchleche 
tes Buch fifter wenig Unheil, weil nur eine gewiffe Anzahl und Gats 
tung von Menſchen lieft, und gewöhnlich nicht die Gebildeten, und 
die einzigen fiimmfähigen Nichter über das Schickſal eines Werks ent . 
fiheiden und deffen Loos beflimmen.  &o verhält es ſich indeffen nicht 
mit dramariichen Produkten. Das ganze Publikum firdmt zu denjels 
ben bin, und beſtimmt deren Werth oder Unwerth, bevor noch bie 
Gebildeten ihr Urtheil aussprechen können, . Eine elende Gattung kann 
daher dort micht fiegen, ohne dem guten Geſchmack einen empfindlis 
hen Stoß zu verfeken und denſelben zu verderben, indem das Publis 
Sum fih daran gewöhnt, allmälig das. zu dulden und zu bewundern, 
mas keinesweges des Beifalls eines I und wiffenfchaftlich 
gebildeten Volkes werth iſt. 





| Madam Bouretie, vormals Madam Cure, Kaffeeſchenkerin und 
Dichterin ihrer Profeſſion nach, hat ihre Poeſien zuſammengekehrt, 
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‚and dieſelben in zwei Bänden unter dem Titel, die Raffeefhentens 
-de Mufe, herausgegeben. : Diele Sammlung iſt beluſtigend, weil fie 
hoͤchſt lächerlich. iſt. Unfere Kaffeeichenfende Muſe hat von den Könis 
gen von Frankreich und Perſien an bis auf ihren Hausknecht herunter 
bejungen, alle unſere fchöngeiftifchen Krämerburfchen. haben. darin ihr 
‚Verechen abgekriegt; und zugleich bat Madam Boutette : alle 
Briefe abörucken lafen, melde fie jemals in ihrem Leben erhalten hat. 
Bei Gelegenheit eines Schreibens von einem Herrn Ochs fagt fie, 
‚daß dieſes Schreiben deutlich beweife, wie man die Leute nicht immer 
‚nach deren Namen beurtheilen muͤſſe. Darnach mögen: Sie.nun bie 
Zartheit und, den guten Ton der Madam Bouxrette beurtheilen. 





Schreiben a an. — Marquis v. Saint: Lambert 
Ä in, Euneville, | 

Sie Gaben ganz Necht, daß Sie von uns — — 
Faſching betreffend, verlangen, zund daß Sie es bedauern, denſelben 
nicht mit uns verlebt zu haben. Sehr gut wuͤrden Sie Ihre Rolle 
in einer Scene geſpielt haben, welche vorigen Sonntag im unſerer 
Geſellſchaft beim Baron v. Holbach gegeben werden, und von weicher 
man nur verlangt, daß ich Ihnen Nechenichaft ablegen fell, obgleich 
Ich nicht zugegen geweſen bin; . denn ic) lag auf der Landftraße, uud 
men Wagen zerbrah in Soiffons fo zur ungelegenen Zeit, daß, 
troß aller meiner Thaͤtigkeit, es mir unmöglich ward, Paris zu erreis 
hen, Dieſe Widerwaͤrtigkeit nun- erhebt mich zu. der Ehre, als Ga 
fhichtfchreiber des erlauchten Landpfarrers von Mont; Chauver in der 
Normandie zu erfcheinen. Da ‘alle :unire übrigen Freunde in dem 
Stücde mitagirt Haben, fo kann freilich nur ich allein als unparteifcher 
Richter zwilchen beiden Parteten auftreten, Allein, ich muß etwas 
weiter ausholen, und, dem Beiipiel meiner Herren Gollegen, des : 
neuern Hiſtoriker, gemäß, darf ich nicht beginnen, ohne zuvor meinem 
Helden abEonterfeit zu Haben, mas ich um fo eher im. Stande zu 
thun bin, da ich, mie jene, nie meinen zu malenden Helden mit 
Augen geliehen habe, Jedoch bitte ih. um Nacficht für diefen meinen 
erfien Berfuh, und iſt mein Gemälde Eein Merfterwerf von Antiche 
fen, fo bedenken Sie huͤbſch, dag es nicht Jedwedem gegeben iſt, [9 
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was gu erzielen. Unſer Dorfpfarrer alfo, Namens Herr Abbe Perie, 
iſt nicht allzupetit (das nenne ich mir Ichon feinen übeln Anfang); 
er ift noch jung, und die größte Merkwuͤrdigkeit an- feinem Geſicht 
tft eine ungeheuer. fange Maje. Die vorberrihenden Kigenfchaften 
feines Charakters find eine außerordentliche Plattheit und eine gren⸗ 
zenloſe Eitelkeit; alles verwundet ihn, alles lächelt ihn behaglich an. 
Umfchichtig erglüher er vor Zorw, oder wird leichenblaß bei wohlbehag⸗ 
lichem Lobe; ſeine Naſe ift: in immermährender Bewegung, den Weih— 
rauch aufzuſchnuͤffeln, den die loſen Buben ihm ins Geſicht werfen, und 
Ben «er 'ganz arglos als ihm. gebührend-iempfängt, oder, die Verachtung | 
auszudruͤcken, welche ee für feine Kunſtrichter und feine Neider, deren 
er fo viele wie Sand am Meere zu haben glaubt, empfinde. Im 
vergangenen Sommer ftieß im Lurembourg unfer Diderot auf einen 
feiner alten: Freunde, den Abbe Baffet, und auf den Derfpfatrer von 
Mont s Chauvet, der neben demſelben herging. Der Dorfpfarrer 
ſchwatzt gern; daher Fam das Plaudern bald in Gang Es if ein 
„echtes Unglück für mich, hub er an, daß ich in das elendefte Neft 
von der Welt hingebannt worden, wo ich meine Talente vergraben 
muß, und wo ic, der einzige Mann von Berftand bin; außerdem 
nicht ein Schatten. von Umgang, es müßte denn mein Dorffchulmels 
fter feyn, nämlid ein Bauer mit einem jchmarzen Kittel angethan. 
Nun, Gott ſey Dank, daß id) bier bin, und die Dekanntichaft eis 
nes. fo berühmten Mannes, wie Sie, gemacht habe; denn ich muß 
Sie doh um Nath fragen, wegen eines Madrigals von Siebenhun—⸗ 
dert Verfen, das ich verfertigt habe. Ein Madrigal von Siebenhun⸗ 
dert Verfen, ſchrie Diderot laut auf; ei, du mein Gott!! und wor 
über denn das? — Mein Knecht, antwortete ſchlau lächelnd der | 
Dorfpfarrer, mein Knecht Hat das Unglück gehabt, meiner Magd ein 
Kind zu machen, und das hat mir denn ein jchönes breites Feld ge—⸗ 
Öffnet, wie Sie gleich fehen folen Mit diejen Worten 309 er auß 
der Tafche einen großen Stoß Papier. Diverot, dem das Vorleſen 
Schrecken einjagte, ſagte Ihn: Herr Paſtor, ich finde Sie ſehr ta⸗ 
delnswerth, daß Sie Ihre Muße auf ſoſche Gegenſtande verwenden; 
wenn man ſo ſicher, wie Sie, auf ſein Genie rechnen kann, muß 
man Trauerſpiele dichten, und ſich nicht mit Madrigalen einlaffen, 
Sie werden mir daher erlauben, dag ich auch nicht einen einzigen 
Ders 
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Vers von Ihnen anhdre, bevor Sie uns nicht ein Trauerſpiel ges 
bracht haben. — -&ie haben Recht, ermiederte der Dorfpfarzer, als 
kein ich habe das Ungluͤck, daß ich zu blöde bin, 

So ſchaffte ſich der Philoſoph Diderot das Madrigal vom Hal— 
ſe; allein wie groß war ſein Erſtaunen, als er vor vierzehn Tagen 
feinen Dorfpfarrer mit dem Trauerſpiele David und Bathſeba 
gegen ibn anräden fa, Dem war nicht auszubeugen. Es mußte 
ſchlechterdings nun einmal vorgelefen werden, und, um das ergößlicher 
zu machen, ward beihloffen, dem Dorfpfarrer in unferer Sonntags; 
Geſellſchaft eine Sitzung zu bewilligen. Denken Sie fi nun den ars 
men Dorfpfarrer da mitten unter funfzehn bis zwanzig Spottvoͤgeln, 
alle gerüfter, ihn zu haͤnſeln, und das DBischen Vernunft, das 
noch vielleicht in feinem Hirne fpufte, mit Stumpf und Stiel hinaus; 
zuwerfen. Der Bürger von Genf allein (Rouffeau), mit feiner um 
erſchuͤtterlichen Biederkeit, hatte ſich'ſs vorgenommen, den ehrlichen 
Mann gegen ihn zu fpielen, und dag ift ihm denn fo herrlich gelun 
gen, daß der Dorfpfarrer einen unausldſchlichen Haß auf ihn al 
fen hat. 

David und Bathſeba * Ihnen beim Leſen anne unendli⸗ 
ches Vergnuͤgen gewährt; allein noch weit mehr würden Sie ſich an, 
‚ den gemachten Kritiken erlabt haben, fo wie an der Art, momit der 
Mfarrer diefelben zuruͤckſchlug. In feiner Vorrede führe er die Grun— 
de an, warum er, die Badewanne der Bathſeba nicht mit auf die 
Scene gebracht; darauf verwahrt er fih im Betreff der Aehnlich— 
feit des Styls, welche gewiffe Leute zwiſchen ihm und Corneille ge— 
funden Haben, und vermißt fi) hoch und theuer, daB er nicht 
ein Plagiat habe begehen wollen. Datın fagt er auf die fpaßhaftefte 
Weiſe von der Welt, warum er angoisse mit tristesse gereimt ha 
be, ein Reim, den der Genfer Bürger angegriffen hatte. Endlich be 
merft er, daß manche Perfonen den Yamen Hlanon getadelt hätten, 
. der Name Elänge Übel, wahrſcheinlich wegen der lächerlichen Zmeideu: 
tigkeit mit dem Worte Anon, dem ſo bekannten und allgemein ver— 
breiteten Thiere. Ich denke, ſagte er, daß ein Name an ſich ſelbſt 
keinesweges mißfaͤllig ſeyn kann; die heilige Schrift hat ſich deſſen 
bedient, und die hat doch wohl zum wenigſten eben ſo zarte Ohren, 
wie wir. Dieſe Schußs und Trutzrede war abſichtlich gegen die Ger. 
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ſellſchaft gerichtet, mit der er ſehr unzufrieden war, ungeachtet er 
ſehr ſchlau an ſich hielt; denn bei aller ſiner Eitelfeit befist er einen 
tüchtigen Dallaft von Falſchheit. Das Vorleſen hatte begonnen, als 
les im Kreife um ihn ber horchte mit gefpannter Aufmerkjamfeit. Der 
harthoͤrige La Condamine hatte feine Baumwolle aus den Ohren ges 
zogen, um eben ſo gut wie die übrigen zuzuhdren; allein die Grduld 
riß ihm gleich mit. der erften Scene. In der zweiten tritt David 
auf, und wehklagt darüber, daß die Liebe ihm Tag und Nacht zur 
fege und ihn am Sclafe hindere. Zwar fehle es ibm nicht an Bes 
fhäftigung; denn neue Feinde haben fich wieder ihn erhoben, fagt er: 
* Dier Kön’ge, ha bei Sort! fonft meine Bundsgenoffen, 

Habei Gott, murmelte ziemlih laut La Condamine, und 
warum nicht lieber traf mich Gott! — ftedte feine -Baunmolle 
wieder in’s Ohr, und eilte über Hals und Kopf davon. Der Mann 
da, ſagte ganz Ealtblätig der Doripfarrer, der Mann da weiß wohl 

nicht, daß ha bei Gott ein ganz gewöhnlicher hebraiicher Schwur if. 
- In einer andern Stelle beftrebt ſich Bathieba, welcher David auf 
ben Leib gebt, um ihn zu begluͤcken, demjelben Ehrgefähl einzuflögen 
und erinnert ihn an feine ehemaligen Heldenthaten; fie ſpricht: 
Den König Saul haft du der Raſerei entriffen: 
An Unbejchnittenen erlegt' er Tauſend nur, 
und war ergrimmt, daß du Zehntaufende zerſchmiſſen. 

Gott ins Himmel, welche Verſe! rief der Genfer Bürger aus; 
und warum denn zerichmiffen? warum nicht erichlagen? Darüber, 
entgegnete ihm frofttg der Dorfpfarrer, Könnte ich Ihnen bemerken, 
daß erichlagen niche» mit entriffen reime; aber wahrfcheintich ftehen 
Sie in dem Wahn, als ob erichlagen und zerſchmiſſen Synonyme 
wären; fo laſſen Sie es ſich denn geſagt feyn,- mein’ Herr, daß dem 
nicht alfo if. — Meinetwegen, fagte der Genfer Bürger, 

In einer andern Stelle fagt Bathſeba: 

Le roi ne m’ofire plus que d’innocentes charmes. 
Des Königs Liebkoſung iſt nicht mehr fehr gefährlich, 

. Aber, Here Paftor, charme ift ein mw inlihes Wort, ſagte 
man ihm. Sieh da, ift es fo gemeint, meine Herren, fo fann ich 
die Ehre haben, Ahnen auch darin zu dienen: in der folgenden Sc 
ne. werden Sie es männlichen Geſchlechts finden; ich habe mich bes 
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muͤht, Sedermann zufrieden zu ftellen. .... Sn einer andern 


Stelle wiederum hatte er superAu mit plus gereimt. Diefer Reim 
ift nicht genau, fagte man ibm. Ki, warum nicht? erwiederte der 


Dorfpfarrer. — Weil superflu im Singulari ficht und folglich Fein 
s bat. O bitte um ——— * der Dorſpfarrer, ich habe eins 
angehängt. ) 


Da haben Sie einige Pröbchen von dem Genie und dem Gifte 
des Doripfarrers; das Drolligſte dabei it, daß ich nichts übertrieben 
babe, und nichts iſt, meinem Bedünfen nah, föftlicher, als ein recht 
keck hervoripringender Originalcharakter. Trotz der Schärfe der geuͤb— 
ten Kritik, ward er mit Lobeserhebungen überfchättet; allein jeine Eis 
telfeit war dermaßen verwundet, daß er, mit der Gejellfchaft ziemlich 
unzufrieden, dieſelbe verließ. . Drei Tape nachher begegnete er einem 
unterer Freunde, der fih auf Stich und Hieb zu feinem Sachwalter 
aufgeworfen, wie man das vor der Vorleſung verabredet hatte, Er 
beichiwerte fich bitterlih. Wenn ich mit den Herren da öfter verkehr— 
te, fprad er, müßte ich endlich auf den. Gedanken gerathen, daß 
meine Verſe platt find, obgleich ich ganz vom Gegentheil überzeugt 
bin. Sie. mögen nur ihre Bemerkungen mit eben der Strenge prüs 
fen, womit fie meine Tragödie gefichter haben, da wird es Ihnen 
fon flar werden, auf welcher Seite die Plattheit liegt. Im Uebris 
gen ift mie vor ihrer Kritif ganz und gar nicht bange; ich hange 
nicht knechtiſch an meiner Tragoͤdie, denn ich habe fogar jeden Vers 
dreifach gemacht, und kann daher, wie Sie fehen, ‚davon foviel aufs 
opfern, als man mur immer will, ohne daß ich darum etwas ei 
büste. Unſer Sreund verficherte ihm Eräftig, - daß er die Gefellfchaft 
ganz. von Bewunderung für deſſen Talente hingeriſſen verlaſſen babe; 
allein er ſchuͤttelte mit dem Kopfe zu dieſer Betheurung Ich habe 
ſie oͤfter lachen ſehen, erwiederte er, waͤhrend des Vorleſens, und 
man lacht bei-feinem Trauerſpiel, wenn man es damit ehrlich meint, 
In der That, als einer unſerer Freunde, Herr v. Gauffecourt, hin— 
ter der vorgehaltenen Hand einmal laͤchelte, fuhr ihn der Dorfpfarrer 
an und fagtes Sie lachen, mein Her! — Ich? Herr Paſtor, 
eriwiederte jener mit eisfaltem Ernfte, ich habe noch nie in meinem 
Leben gelacht. Kurz und gut, fuhr er gegen unſern Freund fort, ich 
merfe,. wie die Sache zuſammenhaͤngt: den Herren da, iſt vor Geiſtes— 
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produkten won einer gewiſſen Genialitaͤt und Energie bange, weil bier 
ſelben die Aufmerkſamkeit des Publikums feſſeln koͤnnten; ſie ſind 
auf nichts als ihre Encyclopaͤdie bedacht, und da fürchten fie denn, 
daß meine Erfolge ihnen Abbruch thun konnten. Allein das Publ 
kum wird fehori Jedermann an feine Stelle zu feßen wiſſen. 

Mit diefen Gefinnungen hat der ehrenmwerthe Dorfpfarrer fich 
mieder nach der Miedernormandie aufgemacht. Noch eins: In einer 
Zueignungsepiftel an Frau v. Pompadour hub er mit dem Verſe aus 

Kehr in dein Nichts zuruͤck, elendes Bettelvolk! 
Er wollte damit die Dichter tadeln, die fih Geld mit Zueignungen 
verdienen. Man war beforgt, daß, menn er die Epiſtel abſchickte, 
diefer Anfang leicht mißgedeutet werden, und ihm übel befommen 
könnte. Allein er glaubte, daß man bloß aus Eiferfucht ihn daran 
verhindern wolle, ſich den Beifall der Frau v. Pompadour zu erwers 
ben. In derſelben Zueignung, die aber zum Unglück nicht mit abges 
druckt ift, befanden ſich folgende beide Verſe: 

So wie einft Ikarus, der durch die Fichtflur fehmebte, 

durch einen Sonnenftrahl ſah fchmelzen feinen Lauf — 
Siehe da, ein herrlicher Vers, fagte man ihm; aber dergleichen 
Verfe muͤſſen wohl ſchwer zu finden feyn? Das denfe ich, erwieberte 
er, vor Freude und Gitelfeit erbleihend; allein wie fühle man ſich 
auch belohnt, wenn es einem gelungen ift, fo etwas hervorzubringen! 


— 





Als die Königin einſt die Herzogin von *** an den Präfident 
Henault fehreibend traf, fügte fie mit der linken Hand einige Zeilen 
hinzu, und gab aufzurathen, wer dies wohl gefchrieben haben möge, 
Der Präfident erwiederte: 

Bon einer Götterhand die Züge deutlich zeugen; 
und das beängftiget nicht wenig mein Gemuͤth. 

Zu kuͤhn bin. ich, wenn fie mein Herz errieth; 
gefühllos bin ich, wenn mein Herz kann ſchweigen. 





Hier ein Liedchen Voltaire's, das man nicht In feinen Werfen 
findet. Es ift an die berühmte Schauſpielerin Duclos gerichtet: 
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| Belle Duclos, 
vous charmez toute la nature; 
| belle Duclos, 
vous avez les dieux pour rivaux; 
et Mars tenterait l’aventure, 
s’il ne craignait le dieu Mercure, 
belle Duclos. 


” Schöne Duclog, 
dir huldigt All's in der Natur; 
Ihöne Duclos, 
dein Liebreiz macht felbft Götter froh; 
Mars fünf dir in den Schoos, wenn nur 
ihn jchreckte nicht der Gott Merkur, 
ſchoͤne Duclos. 


1756. 

Das — des Schickſals oder des Verhaͤngniſſes iſt das Alte⸗ 
ſte und allgemein verbreitetſte aller Dogmen. Naͤchſt der Wahrheit, 
deren Licht nichts im Stande ift zu verdunfeln, und bie ganz allein, 
ohne alle fremde Beihuͤlfe, ihre erhabenen echte von Sahrhundert zu 
Jahrhundert. behauptet, kenne ich nichts, was bei uns ſich mit ſolcher Gewalt 
eingedraͤngt hätte, als dieſe ſchauderhafte Lehre, Dringen wir. mit ums 
ſerm Blick in die entferntften Zeiten, fo finden wir dieſe Lehre allent 

halben im Schwange, allgemein als Glaubensartifel angenommen. 
Sie hat ſich in. alle Religionen, in jeden Eultus, im jede Sekte eins 
geichlihen; und felbft die Philofophie, dieſe furdtbare Feindin ber 
Meinung und des Glaubens aller Art, Hat fih nicht Immer vor dem 
Glauben verwahren könnnen ra welcher unbekannten und willkuͤhrlichen 
Gefegen das Scickjal des Menfchen preisgiebt, Man kennt in bier 
fer Hinfiche die Lehre des Heidenthums. Die gefanımte Natur war 
dem Verhängniß unterthan; der Urheber des Weltalls, der - Vater 
fogar der Unfterblihen war dem Fatum unterjecht, und vermochte 
nichts wider de unabänderlihen Beſchluͤſſe deffelben. Der Menſch 
war folglich eben fo wenig frei. Oft frevelte er wider feinen eigenen 
Hilfen, und wurde für Miffethaten geftraft, welche er, fich felbft um 
bewußt, veräbt hatte, und melche fein Herz verabfcheute. Dies mar 
nicht allein Volksglaube, dies war felbft der Glaube der meiften alten 
Philoſophen. Die in den Büchern Mofis enthaltene Lehre der Ju— 
den iſt darin gänzlich der heidnijchen Lehre gleih. Ihr Hauptdoͤgma, 
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bie Quelle ihrer Eitelkeit und jenes widerlihen Hochmuths, den fie 
fogar mitten unter der ſchimpflichſten Herabwärdigung nie verleugnet 
haben, entipringt aus der blinden Wahl, melde Sort in dem Juͤdi— 
hen Volke getroffen, mit Ausſchluß und Verwerfunq aller übrinen 
Nationen des Eröbodens. Nichts, ın der That, michts wiirde mehr 
die Macht jenes unvermeidlichen Verhapaniſſes, und wie wenig Gott 
ſelbſt frei iſt, beweiſen, als dieſe ſchnoͤde Vorliebe für ein rohes, abers 
glaͤubiges, herz- und gemuͤthloſes Boll, Auch die Muhamedaner 
glauben an eine blinde Praͤdeſtination, und betrachten ihr Schickal 
dermaßen unabhängig von ihren Hantlungen, daß fie jeden Schritt, 
ben fie für ihre Erbaltung thun müßten, für unni& achten. Die 
Lehre Ehrifti und feiner Apostel ift nicht weniger auf dieſe Primipien 
geariindet. Iſt auch der Gott der Chriſten nicht diefem Verhaͤngniſſe 
unterworfen, ſo unterjocht er dagegen das gefammte Menſchenge— 
ſchlecht demſelben. Alles gründet ſich auf eine unbegreiflihe Wahl, 
und dir Zahl ver Ausermählten beſchränkt fih faft nur auf einige me 
nige Individuen. Wagt ihr es, euch über dieſe wunderbare Lehre ein 
wenig zu verwundern, fo ruft euch Paulus zus wer bift du, daß du 
es wagen darfft mit Gort zu rechten? Kann der Töpfer mit feinem 
Thon nicht machen, was ihm beliebt? .. . 

Denfe ich über die Lrfachen nach, melche das Doama des Ver— 
bänaniffes fo allgemein begruͤndet, und die Wurzeln deſſelben im dem 
Gemuͤth des Menichen fo tief haben feſthalten können, troß den Re 
volurionen der Zeit, die alles, was fie erzeugt bat, abändert umd zer— 
för, ſo ſehe ıh deren hauptſaͤchlich drei, melde ich bier angeben 
will: Die erfte ift das Alterchum der Welt, dem man alleg zuichreis 
ben muß, mas fih in unfern Köpfen feſtgeſetzt hat vermittelt einer 
Ueberlieferung, deren Spur wir verloren haben; ein Umſtand, der 
nicht wenig dazu beigetragen hat, fie ehrmärdig zu machen. Wenig— 
fiens bin ich feft überzeugt, daß derjenige, dem alle Revoluͤtionen, 
weiche der Geſchichte Mofis vorhergegangen, und die mit Anbeginn 
der Welt fi ereignet haben, wenn nämlih man fagen darf, daß 
diefe je begonnen hat — klar vor Augen lägen, in feinen Anſchau—⸗ 
ungen den Schlüffel zu allen Meinungen finden würde, welche fich 
unter den Menfchen feftgefegt und fortgepflanzt . haben, fo wie auch 
die Elemente der wahren Wiffenfchaft, deren undurchdringliches Ger 
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heimniß wir immer vergeblich und ohne Erfolg zu enthuͤllen verſuchen 
werden. . . . Betrachtet man zweitens die Lehre des Fatalismus 
philo ſophiſch und von allen Volksirrthuͤmern gefäubert, fo wird man 
einiehen, daß fie nichts weiter als die Lehre der Nothwendigkeit iſt, 
welche die Freiheit des Menſchen, ſo wie alleg Willkuͤhrliche, auss 
fliegt, und das Weltall in feiner Unermeßlichkeit und Seiner Dauer 
unwandelbaren Geſetzen unterwirft, obne welche daffeibe nicht beftehen 
fönnte, Um die Freiheit des Menfchen darzuthun, wird es nicht 
leihtlih an prunkenden Beweisgruͤnden und blendenden Sophismen 
fehlen; allein, abgeichen von den gewichtigen VBernunftgründen, melde 
ein? aufgeklärte Philofophie jenen entgegenitellt, will man, ehrlich das 
bei zu Werke gehen, fo alaube ih, daß Jedermann durch das inners 
fie Gefühl feines Gemuͤths und das Gedaͤchtniß, welches ihm von 
feinen Handlungen bleibt, fich davon Überzeugen kann, daß fein Bes 
tragen fiets das nothwendige Ergebniß der verfciedenen Modifikatio— 
nen geweſen ift, welche das Zufammentreffen der Umftände veranlaft 
bat, und daß er auch nicht einen einzigen Augenblick wirklich frei 
über fi zu Ichalten. gehabt hat. Diefe Gewißheit des Gefühle, auf 
welches ich mich gegen Jedermann berufe, fettet fich gar wunderbar 
an die Meinung des Fatallsmus. Won der Nothwendigkeit bis zur 
Prädeftination hat man nur einen Schritt, und unfere Eigenliebe iſt 
zu finnreih, um nicht den Faden der Beichlüffe des Verhaͤngniſſes — 
ſowohl in den gluͤcklichen Ereigniffen als in den Cataftrophen der 
Meltgeichichte und des Menfchenlebens, aufzufinden. «.. Die dritte 
und befanntite Urſach iſt unfer Geſchmack am Wunderbaren, und. 
hierin fteht der Fatalismus unftreitig ganz oben an, und das vermöge 
feiner Erhabenheit und feiner alles zermalmenden Schrecklichkeit. Al— 
ls, was die größeren Triebfodern des menfchlichen Herzens In Bewe⸗ 
gung ſetzt, wird flets von uns mit offenen Armen ergriffen twerden, 

und ſich bei allen Völkern Eingang bahnen und feſtwurzeln. Nun ift 

nichts geeigneter Staunen, Schrecken, Erbarmen und alle große Er 

fhätterungen der Seele zu erregen, als das Syftem, von dem bier 

die Mede iſt. Was ift in der That fchaudererregender als das Dogs 

ma, welches uns lehrt, daß ein mit Gefühl begabtes, für Gluͤckſelig— 

feit und Tugend -gebornes Weſen, wider feinen Willen, zum Ders 

brechen Hingeriffen, und fih, aus Unwiſſenheit, mit den fchredlichter 


v 
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Frevelthaten beſudeln kann? Daß eine granfame Gottheit euch rechte 
abfihrlih zum Dpfer ihrer Rache ausermähle, ohne ihren Zorn vers 
wirkt zu haben — fchon die Idee allein erregt Schaudern. Dies 
mußten die alten Tragiker fowohl, daß die Wirkung faſt aller” ihrer 
Tragddien auf diefes Wunderbare gegrändet war. Oedipus, um einem 
ungerechten Drafelipruh zu erfüllen, mird zum Watermord und zur 
Blutihande hingeſtoßen; Phädra, welche mider ihren Willen und 
bloß, um den Haß der Venus zu befriedigen, von einer blutichändes 
riſchen Licbe entbrennt; Hippolytus, der in der Blüte der jugendlichen 
Kraft, megen einer unbefonnenen Verwuͤnſchung feines Waters, uns 
fehuldig in den Tod geftürzt wird; die Gefchichte der Kivtämneftra, 
des Oreſtes, und aller übrigen tragifchen Familien find eben fo viele 
Dentmäler eines furchtbaren und unvermeidlichen Verhaͤngniſſes. Wenn 
es ja etwas giebt, das uns vollfommen elend machen, und uns das 
binbringen Eönnte, den Tag unferer Geburt mit Recht zu verfluchen, 
fo wäre es allein die Gewißheit eines blinden Fatalismus. Ohne al 
les Bedenken müßte man die Vernichtung dem Dafeyn vorziehen, um 


‚nur nicht unter der Herrichaft eines barbarifchen Gottes zu leben, der 


nach ferner Laune Partei für oder wider uns ergreift, der durch Aus 
ßere Handiunaen, und ohne auf unſere Meigungen und unfer Ges 
wiffen die geringſte Mückficht zu nehmen, uns dem Verbrechen preis 
giebt oder ung davor bewahrt; der, nachdem er uns, uns felbft uns 
bewußt und wider unfern Willen, in die Scheuslichfeit des Verbre 
chens hineingeftoßen, uns nachher Miffethaten zurechnet, die doch nur 
fein eigenes Werk find, und diefelben uns büßen läßt durch die fchreck, 
libiten Gewiſſensbiſſe, und durch alles das, was das Verbredhen in 
feinen Folgen Schaurerhattes nah fih zieht. ». + Diejenigen, die 
für die Bühne arbeiten, werden aljo wohl daran thun, dieſe Quelle 
des wahren Tragifchen nicht zu vernachläßigen (*). 





1 





(*) Dieſer Rath Grimm's iſt nicht der meinige, ungeachtet ih mich ſeit eis 
nen halben \ahrhundert und etwas daräber zum Calbinismus bekenne. 
Die Sriechiſche Schickſals-Tragoͤdie war wunderhereiih für ein Volk bes 
rechnet, deſſen Götter felbf unter der Herrſchaft eines blinden und uns 
erbittiihen Fatums ftanden, und denen der poetiſch-religibſe Volksglaube 
eben die Launen und groͤbern Eeidenihaften, die dem Menſchen eigens 
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Seit der Wiederherftellung der Wiffenfchaften ift die gelehrte 
Welt immerwährend durch Faktionen und Fehden getheilt geweſen. 





thömlih find, beilegte — nur in einem Meit höhern und goͤttlichern 
Grade. Götter, die felbfi der Spielball dee Schickſals waren, mukten 
ebenfalls Behagen daran finden, ihr Muͤthchen wiederum an den armen 
Sterblichen zu kuͤhlen und diefe zum Spielbau ihrer Saunen, Begierden 
und einer alles zermalmenden und unmiderfiehlihen Götterkraft zu mas 
Ken. Sie fanden zwiſchen dem Fatum und dem Menſchengeſchlecht mits 
ten inne, ungefähr mie die Minifter ded Deys von Algier zwischen Nies 
fem und dem Bolke — naͤmlich als Bättel Da findet kein Ervarmer, 
Fein Mittier, fein Vorbitter, Eein Verſoͤhner Statt. Fatum und Göts 
ter find unervittlih, Narr und fteif, haren weder Auge noch Ohr, no 
Herz. O welche große Dichter waren diefe Griechen, als fie das Fas 
5 tum auf die Bühne braten! 


Auch für das juͤdiſche Volk ift die Schickſals-Tragoͤdie ganz einen 
terchnet. ein Gott ift ein gorniger und nab Menſchenblut MNfternee 
Gott; er erkiefet fih zum Zeitvertreib cin Eleines Wolf, giebt alte Kbris 
ge DBölker des Erdbodens den böfen Launen und der Ausrottunasfucht 
dieſes Voͤlkchens Preis, hält die Sonne in ihrer Bahn auf, damit fie 
länger den Kriegesgurgeln zum Gemetzel leuhte, mitt ſelbſt die Saͤuglin— 
ge der erfchlagenen Feinde gegen die Wand zerſchmettert wiſſen, zuͤchti— 
get ater auch jehr häufig diefes fein Lieblingevolkchen mit Schwert, Peſt 
und Hungersnoth — wenn nämlich defien Häupter-gefündiget, oder auch 
nur gejündiget zu haben fheinen, ja, heimſuchet die Miſſethaten der 

> Bäter an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied, Da läßt fi 
eine Schickſals-Tragoͤdie maden! 


Aber wie kommen mir Chriften zu dem bitterherben Ecicffal der 
Schickſals-Tragoͤdie? Unſer Gott it, nah der Lehre eines göttlichen 
Bermittierg, die Liebe; er ift der alibarmherzige Vater, deſſen 
Barmherzigkeit Beine Grenzen Eennt, der an .dem moralifhen oder phys 
fifhen Tode des Sünders fein Wohlaefaten findet, der felbft den ſchnoͤd'— 
ften Sünder wieder zu Gnaden aufnimmt, wenn er fih durh wahre 
Reue und Beflerung reinigt und veredelt, ja, dem ein einziger reuiger 
Suͤnder werther ift, als neun und neunzig Gerechte, die mie verſucht 
worden — der endlich fogar feinen Sohn zur Verfdhnung in die Welt 
gefandt und in den Tod dahingegeben hat. Diefer Vater hält und leitet 
ung dermaßen mit Liebesarnıen, denkt fo weile und gütig alle unsere 
Schickſale, daß mir ruhig und getroft feiner allwaltenden Vorfehung 
vertrauen £önnen. Zwar fttaft er auch, und nit bloß in diefem, fon: 
‚dern auch in einem andern Leben, allein nicht wie das blinde Fatum 
der Heiden, nicht wie der zornige und rachſüchtige Gott der Hebraͤer, 
beftraft er Äußere Handlungen, an denen daß Herz Eeinen Antheil hatte 
(denn er durchſchaut die tiefften Abgründe des Herzens), fondern bloß 
beabfihtigte und durch nichts gutgemachte Frevel. 


Nun fage man mir bob, mas wir bei einem foiben Glauben mit 
der Schickſals-Tragoͤdie anfangen foten, märe fie auh nicht fo lähers 
fih elend, als fie auf unferer deutihen Bühne bisher erihien Gerie— 
the fie mit der Zeit beffer (diefed Wunder Eönnte jedoch wohl nur ein 
Shakeſpear bewirken), fo wuͤrde fie geradesmegs in den Abgrund des 
Atheismus oder, zur Entfhädigung, zum reinen Diabolismus fühs 
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Die nichtsnugigften Streitfragen haben hintereinander den Stoff zu 
nußlofen Erdrterungen hergegeben. Die Gährung der Gemürher ift 
fat immer bis auf's Höcfte gefteigere worden, und das allerunbeden- 
tendfte Mitglied in der Gelehrten-Republik würde ſich entehrt ger 
‚ glaubt haben, bätte es nicht Partei fir oder wider genommen. Mits 
ten unter dieſem Gezaͤnk haben die überlegenen Geiſter allein fih rus 
hig verhalten, und wenn fie von Zeit zu Zeit dem Poͤbel eine von 
‚jenen Wahrheiten bingeworfen, deren Tıefe und Umfang die Dumm— 
-föpfe nicht begreifen, jo mögte man fait zu glauben aeneigt Yeyn, 
als hätten fie das bloß gethan, um eine läftige und birnloje Norte 
zu befchäftigen, damit fie von derfelben in ihrem Nachdenken und ih— 
ren Arbeiten nicht geftört würden. Die Alten, die uns wobl aufivos 
gen, kannten dieſe lireräriichen Klopffechtereien nicht, ungeachtet thre 
Philoſophen in mehrere Seften getheilt, ihre Logik und Metaphyſik 
wohl wenigftens eben ſo ſpitzfindig als die unſrige, und, die Kunftgrijfe 
eines gewandten und verfänglihen Sophism ihnen fehr geläufig wa— 
ven. Dieſe Verſchiedenheit rahrt unſtreitig daher, daß, da jeder 
- Bürger fih mit der Staatsverwaltung beichäftigen fonnre, eine fo 
edle und erhabene Beichäftigung den Gemathern für alles Sleinliche 
Widerwillen einfläßte, und dagenen fie mit einer Kraft und einem 
Ernft ſtaͤhlte, welche gegen unſere Schulfuͤchſeret und unſern Ge— 
ſchmack an Armſeligkeiten gewaltig abftehen. ... Wäre Platons 
publik in unfern Tagen erichienen, fo würde fie einen Federkrieg 
veranlaßt haben, defjen Dauer die des Trojaniſchen Krieges gewißlih 





ren. Noch ift dad, Gottlob! nicht zu fuͤrchten; denn noch find die In— 
gredienzen und Hebel unferer Schicfals: Tragddien gar gebrechliches und 
ſchmutziges Nuͤrnberger Spielwerk: ein altes verroſtetes Meſſer, eine 
klingende Harfe oder’ Hackerrett, eine Wanduhr (etwa Kuckucksuhr?), 
ein gewöhntiher Hauskalender, und die gehörige Portion Mordorenterei, 
Gefpenfterei, Nothzucht, Blutihande und Vatermord — und damit if’ 
Ding fertige Damit weiß ein jeriger Schieffalsträmer die Nafen, Oh: 
ren nnd Mäufer feiner Zuhörer weitklaffend zu erhalten, und diefe der: 
maßen abzuängftigen, daß ihmen das Herz mie das eines gehetzten Hafen 
ſchlaͤgt. Solche Bettlerlumpen werden gegenwaͤrtig auf der deutſchen 
Buͤhne zur Schau und Bewunderung ausgehaͤngt, und das Laͤcherlichſte 
dabei iſt, daß ein Bettler ſie dem andern unter den Haͤnden wegſtiehlt, 
um damit ſeinerſeits auch ein wenig groß zu thun. — Ein Zeitalter, 
das ſich an unſinnigen und erbaͤrmlichen Zaubermaͤhrchen und deutſchen 
Schickſals-Tragoͤdien erlaben kann, iſt freilich Feiner beſſern Unterhal⸗ 
zung wuͤrdig. 
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überftiegen hätte. Mit welcher ernften Schwerfälligfeit bat man nicht 
feit einigen Jahren die Frage unterfucht, welches bie befimögliche 
Hegierungsform fey,. und alles das, was man zu dem «Ende gelagt, 
bat es wohl je irgend einem Volke des Erdbodens den allerwinzigiten 
Nutzen verihafft? Man würde fi viel Mühe und viel Langeweile 
eripart haben, wäre es den Schreibern eingefallen, daß es feine voll 
kommene Regierungsform geben kann, weil alles Menfchenwerk uns 
vollfommen feyn muß; daß es lächerlich ift, eine für alle Völker. pafı 
fende Regierungsform aufzufinden, da der Genius bderfelben jo ganz 
verichiedenartig ift, daß das, mas dem einen zufagt, dem andern ganz 
abſtoßend erfcheint; daß, da der Genius eines jeden Volks nothwens 
dig die Form feiner Regterung erzeuat bat, und diefe wiederum von 
jenem modifiziert worden, es böchft thörige ift, mit großem Wortprunf 
die Frage zu. erörtern, welches die befimägliche Regierungsform, ſey, 
weil, welche Verſchiedenheit auch immer in den aͤußeren Geſtaltungen 
Statt finden mag, die beſtmoͤgliche fuͤr ein Volk nur diejenige iſt, 
welche dieſes Volk adoptirt hat. In dem Maaße, daß eine Nation 
an Sittlichkeit und Einſicht gewinnt, muß fie ihre Megierungsform — 
nicht gegen eine andere vertaufchen, fondern die Gebrechen der ihrigen 
allmälia auszumerzen fuchen, Und diefer Grundſatz gilt fo allgemein, 
daß derjenige, der den Türken vorfchläge, ihre Regierungsweiſe gegen 
eine republifanifhe, ja ſelbſt gegen eine monarchiihe zu 
vertaufchen, mit feinem Vorſchlage ausgelacht werden würde. Man 
leitet den Genius der Menfchen nur durch unmerkliche Uebernänge und 
Scattirungen; mehrere Sjahrhunderte und mehr denn eine Revolution 
find erforderlih, um eine etwas merkliche Veränderung zu bewirken... 
Man begreift nicht,. wie ein fo lichtvoller und tieffinniger &eift, mie 
Montesquieu, die Lrfachen der Größe oder des Verfalls eines Wolfs 
immer nur in deffen Regierungsform aufgefucht hat, da doch diefe 
Urfahen unbedingt nur im dem Genius des Volkes fo mie in ben 
Veränderungen liegen, welche fih, entweder durch Revolutionen, oder 

ducch die Zeit allein, in dem Nationalgeiſt erzeugen. “u... 0%» 

Sin den Grundgefesen Schwedens, welche in aufgeklärten Zeiten 
niebergefchrieben worden find, finder man Feine Spur gothiſcher Roh— 
heit und Barbarei, mie in den Grundgefeßen anderer Staaten, es 
müßte denn das Geſetz feyn, welches ide Klerifei zu einer der vor 
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nehmſten Staatsordnungen erhebt. Eine in Maffe verfammelte Geiſt⸗ 
lichkeit kann nur als leßter Nachhall jener Barbarel geduldet werden. 
Da ein jeder Geiſtlicher für fein Gewiſſen nur Gott, und für fein 
Betragen nur der Dbrigkeit verantwortlich tft, fo ift e8 eben fo um 
nöß, die Klerifei eines Reiches zufammen zu berufen, als wenn man 
die Schneider oder Schuhmacher deffelben zuſammen beriefe; allein 
noch weit unfinniger ift es, daß dieſe Klerifei an Staatsangelegenheis 
ten. und der öÖffentlihen Verwaltung Theil nehme; dies verträgt ſich 
eben ſo wenig mit den Pflichten ihres Berufes, als mit dem Inter⸗ 
eſſe des dffentlihen Wohle, und dem Gelft des Evangeliums. Zum 
Stück wird die proteftantifche Klerifei nie der weltlichen Macht furchts 
bar werden. Odbgleich vielleicht in ihren Grundſaͤtzen eben fo gefährs 
lih, als die römiiche Klerifei, zeigt ſich doc, zwifchen deiden ein gros 
fer Umnterfcbied: Die Glieder der proteftantijchen Geiftlichfeit verket— 
ten fib durch die Ehe mit allen Banden der übrigen Staatsbürger, 
und verkörpern fi mit dem Staate durch alles, mas ben Menſchen 
das Theuerſte iſt — durch ihre Kinder und eine Famile; da fie über 
dies feine Pfruͤnde befisen, welche ihr recdhtmäßiger Oberherr, im Falle 
eines Vergehens, ihnen nicht nehmen Finnte, fo iſt ihr Loos ganz das 
Loos eines jeden andern Staatsbürgers; alle insgefammt gehorchen⸗ 
dem nämlichen Geſetze. 
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Wir rähmen unaufhörtih unfer Jahrhundert, und darin thun 

wir nichts Neues. Zu allen Zeiten haben die Menfchen den Augen, 
blick ihres Dafeyns jenem unermeßlichen Zeitraume vorgezogen, der 
vor ihnen lag, Ich weiß nicht, Eraft welches Zaubers, deſſen Täus 
fhung fiß von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt, wir unſere Les 
bensdauer als einen dem Menfchengeichlecht günftigen und in dem‘ 
Weltannalen ausgezeichneten Zeitabichnitt betrachten; ſey es nun, daß 
eine etwas zu ftarfe Eigenliebe uns in diejer Hinficht blendet, ſey es, 
daf in der That die Gegenwart, troß dem geringen Werthe, den wir 
darauf zu legen fcheinen, mehr Gewalt ber uns ausübt, als was 
die lebendiafte Einbildungskraft von der Vergangenheit uns darzuſtellen 
vermag — allein mir daͤucht, daß das achtzehnte Jahrhundert alle 
feine Vorgänger in den Lobpreifungen feiner felbft bei weitem übers 
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troffen hat. Einige Schritte, welche der menfchliche Geiſt gegen 
eine gereinigtere - Philofophie gethan,. haben uns hierüber getäufcht, 
Wit haben die höhern Einfihten und Leiftungen einiger vorzüglich bes 
gnadigter Menfchen als die narärlihe Apanage derer Nationen bes 
trachtet, denen fie angehörten, und fait find die beften Köpfe zu glaus 
ben geneigt, daß die fanfte und friedliche Herrſchaft der Philofonhie 
auf die langen Stürme der Unvernunft folgen, und die Ruhe, dem 
Frieden und die Gluͤckſeligkeit des Menfchengefchlechts für immer fichern 
werde. Dieler Irrthum ift fo füß; man darf demnach fich nicht: dans 
über wundern, daß fie fogar diejenigen Weiſen verlockt, welche fich 
über die Vorurtheile des. gemeinen Haufens erhoben haben. Allein 
der wahre Philofoph hegt zum Ungluͤck weniger tröftliche und weit 
naturgemäßere Anſichten. Welche Vorzüge wir auch immer unferm | 
Jahrhundert einräumen mögen, muß man fi doch eingeftehen, daß 
diefe Vorzüge nur das Erbtheil einer kleinen Anzahl von Auserwähls 
ten find, und daß die Menge niemals Theil daran hat. Der Geiſt 
der Völker modifizirt fih ins Unendliche, aber der Grundbeftand 
bleibt in dem Menfchen immer derſelbe; und fo groß iſt das Elend 
feiner Natur, daß, je mwefentlicher Wahrheit und Gluͤckſeligkeit feinem 
Dafeyn zu feyn feinen, er um fo mehr in allen Zeitaltern in Uns 
glüf und Lüge Hineingeriffen wird, Man rübme uns daher nicht 
mehr jene politifhe Konfdderation der Völker, wodurch Europa’s Sys 
ftem gebildet worden, und welche unjere Vorliebe ung aus dem Ger 
fihtspunfte einer philofophifhen zur Vervollkommnung der Vernunft 
gefchloffenen Werbrüderung zeigt. Je leichter und näher uns dieſe 
Vervollkommnung fcheint, um fo mehr muß man dahin freben, fie fo 
zu fehen, wie fie wirklich ift, nämlich als Täufhung und Traum, 
Was vermögen die Anftrengungen einiger Weiſen wider die entzigelte 
Phantaſie der Menge, melde mit kecker und undeiliger Fauſt unaufs 
börlih WVorurtheile und Unordnung neben Gerechtigkeit und Wahrheit 
hinſtellt. Eigen ift es, daß die Geſchichte uns nicht ſchon längft aus 
diefer Taͤuſchung geriffen, und uns das Hirngefpinnft einer idealen 
Vervollkommnung und‘ Weisheit, zu denen det Menfch nie fi erher 
ben wird, benommen hat, Man braucht ja'nur die Geſchichtbuͤcher 
aller Voͤlker aufzufchlagen, um fih von diefer traurigen Wahrheit zu , 
Überzeugen. Kein noch fo berühmt gewordenes Volk in der Gejcichte, 
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das nicht Jahrhunderte hindurch. in Unwiſſeheit und Rohheit gelebt 
hatte. Drei bis vier darumter, * deren Andenken man nad tautend 
Ummwälzungen aufbewahret hat, find zu einem glüclichern 3-1talter 
gelangt, wo Sanftheit und Milde der Sitten, Künjte und Ueberfiuß 
— Glück und Ruhm gefibert zu baben fchienen. Aber Faum dahin. 
gelangt, haben fie neue Revolutionen entitehen fehen, von denen fie 
jählings unter die Trümmer ihres eiteln und flüchtigen Ruhms begras 
ben worden, Denn niemals haben die Menschen fih durch Maͤßi— 
gung zuͤgeln und lenken laſſen; ihre Phantaſie ſchweift immer weiter 
hinaus, als ihr wahres Intereſſe und die Realität der Geg nitände 
ſolches geſtatten; unauf hoͤrlich läuft der Enthuſtasmus mir ihnen das 
von. Das Ungewöhnlicde und Falſche Abt feine Gewalt über die 
Menge ftärfer aus, als das Einfache und Wahre. Mit jo unglück— 
lichen Anlagen, mie könnte es den Voͤlkern möglich werden, vernünfs 
tig zu handeln, und ihre Gluͤckſeligkeit auf feſten Boden zu grün.en? 
Sch bin daher. weit entferne zu glauben, daß wir. dem Zeitalter der 
Vernunft nahe find, und warlich, faft befürchte ih, dab Europa 
mit irgend einer Unheilbringenden Revolution ————— 
wird...... 

Solche und ahnliche unterhaltende Betrachtungen ſetzten mir ſeit 
einiger Zeit nicht wenig zu. Mancherlei verſchiedenartige Beſchäͤfti— 
gungen, das Umhertreiben in Paris, die Schwierigkeit, ſich in einet 
unermeßlichen Hauptſtadt aufs und herauszufinden, tauſenderlei Zer— 
ſtreuungen endlich hatten mich vom Philoſophen Diderot entfernt, und 
mich verhindert, in deſſen traulichen Plaudereien ein traͤſiges Heilmit⸗ 
tel wider eine zu duͤſtere Philoſophie zu ſuchen. Zuweilen waren wit 
uns in jenen Pariſer Cirkeln begegnet, welche Muͤßiggang und Yans 
geweile unauf hoͤrlich vervielfältigen und erneuern, wo alberne Narrheit 
gewöhnlich ihre Orakel ertbeilt, und der Weiſe ſchweigt. Wahrheitss 
liebe und Bertrauen, dieſe unzertrennlichen Gefährten der. Freund⸗ 
fchaft, führen in dieſen frivolen Berfammlungen nie den Bortik, 
Dort erblickt man nur eine Menge unnüger Weſen, die fih darin 
ohne allen Zweck regen, ſich ohne Neigung und Bedürfniß aufjuchen, 
und nachher wieder ganz gefühlles aus einandergehen, Das Treiben 
der Freundichaft geftaltet fich etwas anders. Auf die Zauberwirkung 
einer geheimen und unerklärlihen Sympathie gegruͤndet, iſt fie ſich 
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ſelbſt Genuß in der Einſamkeit, und gerade in der Zuruͤckgezogenheit 
uͤberlaͤßt fie fi ohne allen Zwang jenen koͤſtlichen Herzensergiehungen, . 
welche Leichtfinn und ſelbſtſuͤchtiger Eigendänkel unter den Menichen 
felten gemadıt haben. Endlich fand ich meinen Philojophen am sten 
Januar gegen Abend; er.war allein, und in einem jener Momente 
der Gemüthsruhe und der lichtvollen Seelenheiterkeit, denn gewoöhn⸗ 
ih das Erforjben der Wahrheit und die Betrachtung der Natur und 
three Schönheiten vorbergegangen find. An jenen von einer beflügels 
ten Phantafie befeelten Zügen erkannte ich den Apoſtel der Wahrheit; 
von einem Jahrhundert zum andern erleuchtet fie eine kleine Anzahl 
überlegener Geiſter — allein ohne allen Nutzen für das Menſchenge— 
ſchlecht, welches nie Ohren und Werhraucd gehabt hat, als für die 
Verkuͤndiger des Lugs und Trugs. Gr redefe lange, und das mit je— 
ner ihm jo natürlichen feelenvollen Beredfamfeit, über die Liebe zum 
Wahren und Guten, über die Allmacht der Tugend, über die Herr 
fchaft der Vernunft, und die Fortichritte des philoſophiſchen Geiſtes. 
Die Erhabenheit feiner Gedanken, die Zauberfarben ſeiner Bilder ge 
mahnten mich um fo lebhafter daran, wie unſinnig es von den Mens 
ſchen ſey, ſich über die allerwichtigften Angelegenheiten ber Menichheit 
unaufbörlidy zu taͤuſchen. O füßer. Wahn, rief ich aus, wenn doc 
die Menfchen fo ſeyn könnten, wie du fie zeichnet! Welch Glück 
für fie, welch Gluͤck unter ihnen zu leben! Allein, traurig genug, 
daß ich es fagen muß — dich hat der Umgang mit Sofrates,. Pla— 
ton, Cicero und Plutarch geblender; die andern Menſchen gleichen dir 
nicht; unuͤberſteigliche Schranken ſtellen ſich dem Foriſchreiten der 
Vernunft entgegen, und halten die größere Mehrheit des Menichens 
geihlechts auf immer in ungeheurer Ferne davon. Es giebt einen 
Schlag von Menichen, ‚und es iſt die Mehrzahl, denen die Wahrheit - 
ganz ungenußt leuchtet. Kin dichtes Gemölf verhält fie und entzieht 
ihnen deren wohlchätigen Einfluß. Wir halten unfer Jahrhundert 
deswegen für aufgeflärter, weil es einige Denfer hervorgebracht, des 
ren Genie und Tugenden die Menſchheit geehrt haben. Allein der 
Pöbel iſt darum nichtsdeitoweniger den Vorurtheilen und der Unver⸗ 
nunft preisgegeben, . Unter achtmal hunderttaufend Einwohnern, wels 
che die Stadt Paris enthält, wirft du kaum ein paar Hundert zaͤh⸗ 
len, die fich mit den Wiſſenſchaften, den Künften und der Doilofophie 
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des gefunden Menfchenverftandes beichäftigen; alles Uebrige iſt tief 
verfunfen in Jrrebum und Fanatismus, welchen jener erzeugt, oder 
herabgewuͤrdigt durch Muͤßiggang, Trägheit und Ueberfättigung. Die 
Arbeiten unſerer Denker, die, wie es fcheint, für die Nation fo eh— 
renbringend geweſen find, haben fie nur einen Augenblick. jene daͤmi— 
ſche Wuth ziügeln oder ſchwaͤchen können, mit welcher man in Frank 
reich ſeit vierzig Jahren über eine Bulle (*) bin und ber zanft, die 
anch nicht einer. einzigen Menfchenfeele auf dem ganzen Erdboden 
frommt? Hat dieje-lächerliche und zugleich beweinenswuͤrdige Zaͤnkerei 
nicht das Elend und den Untergang einer großen Anzahl von Staats— 
bürgern bewirfe, und fidrt fie nicht noch immerfort die Regierung und 
das oͤffentliche Wohl? Wäre auch die menichliche, Vernunft fo weit 
orgeichritten, - als man uns das gern glauben machen möchte, ac, 
wie wenig gebört doch dazu, um fie wieder in Finſterniß zurüczufties 
zen! Vielleicht find wir diefem unglädlichen DOLPUNEE: weit näher, 
als wir es alauben. 

Kaum harte ich diefe Morte geendigt,. als in das —— wor⸗ 
in wir uns befanden, ein Diener mit ganz verzerrten Geſichtszuͤgen 
ſturzte, und mit bebender und erſtickter Stimme uns entgegenſchrie: 
Der König iſt ermordet! Wald darauf beſtaͤtigte von allen Sei⸗ 
ten her das allgemeine Geruͤcht dieſes furchtſare Ereigniß (*). Der 
Philloſoph und ich, wir waren vor Entjegen wie erſtarrt. Vor Staus 
vien unbewegltih und fait ohne Befinnung, ſprach die Todtenbläffe, 
die uns Überzog, und das darauf folgende Schweigen beredter als 
alles, was wir den Abend Über verhandelt hatten. 





Fontenelle (***), der fo eben feine Laufbahn befchloffen, iſt 
einer jener feltenen Menfchen, der ein Jahrhundert hindurch, als Zeus 
ge aller Nevolutionen des menfchlihen Geiſtes, einige. derjelben felbft 

| bewirkt, 





(*) Die Bulle Unigenitus, durch bie Jeſuiten auf Koſten der ſtrengglaͤubigen 
Janſeniſten hervorgerufen und im Thaͤtigkeit geſeht. 


(**) Der Meuchelmord Damiens an Ludwig KV. beruͤbt. 
(***) Geboren den 11. Februar 1657, mithin hundert Jahr alt geſtorben. 
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bewirft, und die Urſachen noch mehrerer vorbereitet hat. Ohne agent: 
aliſche Kraft geboren, verdankt er alle jeine Erfolge der Klarbeit, ver . 
Abgeichlifferipeit und der Beſtimmtheit feines Geiftes, fo wie einent 
gewiffen ſchimmernden, finnreichen und blühenden Styh, deſſen Schoͤ— 
pfer er geweren, und der ſeitdem jo viel ſchlechte Nachahmer erzeugt 
hat. | ——— 
Ein Leben Fontenelle's muͤßte eigentlich die Geſchichte der Philos 
ſophie und der Revolutionen, welche fie von Descartes bis auf uniere 
Zage erfahren bat, enthalten. Welch ein reicher Stoff! Sontenelle 
war einer der beruͤhmtſten Anhaͤnger dieſes Zerſtoͤrers der ſcholaſtiſchen 
Philo ſophie. Heut zu Tage, wo In Frankreich fo wie in den übrigen 
Theilen des aufgeflärten Europa der Newtonianismus obgeſiegt hat, 
zäble Descartes unter jenen Anhängern höchſtens nod) einige alte. um 
befanute Akademiker Vielleicht kommt eine Zeit, wo die Schuler 
Mewrons in keinm arbßeren Anſehen ftehen werden, als die Anbäns 
ger des Cartefiantsmus. Alles ift Revolution im menſchlichen Geifte, 
fo wie in der phoſiſchen und moralijchen Meltordnung Die Schulen 
reiben fich wechſelsweiſe auf; nichts von ihnen wird übrig bleiben als 
der Name wahrhaft großer Männer, fo wie, troß dem Drängen der 
Szahrhunderte und den Verheerungen der Zeit, jene ungeheuern Egyp— 
tiihen Pyramiden immer noch fortdauern. Dur die Namen eines 
Newton, Leibniß, Descartes, Bacon, Jo wie die eines ‘laton und 
Artitoteles werden in Ehren blewen, fo lange es Wiſſenſchaften und 
Poilofophie geben wird, Mas- vielleicht Fontenelle ritten kann vor 
der Vergeſſenheit, worein die Apoftel einer voräberfiatternden Religion 
nothwendig verfinfen muͤſſen, iſt das reelle Verdienſt, daß er zuerſt 
die Philoſophie in Frankreich populär gemadrt hat. Beine Mehr; 
beit der Welten, feine Geſchichte der Drafel und mehrere 
Schriften Fontenelle's find klaſſiſche Bücher geworden. Die bei ie 
nem Auftreten fo unmiffenden und geiftesarmen Weltleute, felbft die 
Weiber, deren Neigungen und Beſchaͤftigungen von fo großem Ein— 
fluffe find in allem, mas den Geift und die Sitten der Franzofen bes 
trifft, baben im feinen Merken die Grundfäge einer geſunden nud 
heilen Philo ſophie geſchͤpft. Der jetzt fo allgemein verbreitete philo— 
ſophiſche Geiſt verdankt alſo Fontenelle ſeine erſten Fortſchritte, Alles, 
ſogar die. Annehmlichkeiten feines Styls, welchen ein ſtreager Ge— 
| € | 
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ſchmack zwar verbammen muß, hat dayı beigetragen, die Grenzen 
bes Lichtes, des Strebens nah Wahrheit und der Herrfchaft der Vers 
nunft zu erweitern. ‚Zwar muß man einräumen, daß Sontenelle, 
während er uns anfllärte, nahe daran war, dem Geichmat der Na— 
tion einen tödtlihen Stoß zu verfegen. Sein Styl, fein Colorit und 
feine Manter bieten dem ſalſchen Kunftgefühl sin unermepliches Feld 
bar, und Hätten feine Anſichten und Meinungen über die: ftärkere 
Stimme der Natur den Sieg davongetragen, fo wie über deren ger 
eäufchlofe aber bebarrlihe Wirkung ihrer Schönheiten, fo wäre es um 
unfern Geſchmack geihehen geweſen, wir hätten das Zeitalter Volture's 
und anderer noch winzigerer Schriftſteller wieder auferwecken gefehen. 
Bald würden wir den Kindern ähnlich geworden feyn, welche den 
Farneſiſchen Herkules oder die Mediceifche Venus recht herzlich gern für 
eine unferer Ladenpuppen der Straße Saint: Honore bingeben würden. 
Um ganz die Groͤße der uns drohenden Gefahr einzufeben, um zu 
fühlen, wie fcheuslih die Manier war, melde man uns aufzudringen 
verſuchte, braucht man bloß Fontenelle's Kopiften zu leſen; nichts iſt 
abgeihmacdter, nichts widerlicher als die Schreibereien, womit fie das 
Publikum uͤberſchwemmt haben. Bluͤcklicherweiſe — durch welches 
under, begreife ich felbit nicht — bat ſich diesmal was ereignet, 
was bis dahin vielleicht noch nie gefchehen war. Das Gute, mas 
Fontenelle durch den philofophifchen Geiſt, der in feinen Schriften 
Herricht, geftifter, hat feine volle Wirkung gehabt. Das Unheil, wels 
ches er durch ſeinen Styl uns hätte zufügen koͤnnen, ift ohne vers 
derblihe Folgen geblieben; und dies ift eine auf ewig preiswürdige 
BVerpflihtung, welche die Nation Voltaire'n ıfchuldig ik. Dieſer herr⸗ 
liche Schriftſteller har fid) gerade zur Zeit der Noch erhoben, um die 
Fortſchritte des faljchen Kunftgefühls zu hemmen. Danf ihm, daß 
es gegenwärtig hoͤchſtens nur noch einen Abbe Trublet oder einige wer 
nige andere Schriftfiellee von dieſem Haliber gibt, die thre Lebenszeit 
damit zubringen,, daß fie Phrafen drechjeln und mit Angftichweiß eine 
laͤppiſche Diktion mit Schnörfelsien berauspußen, oder die ihre Zeit 
dazu anmwenden,. wie Voltaire von Marivaur lagte, daß fie die Schat— 
gen eins Öedanfen auf einer Wage von Spinnengemebe ernftlih abs 
wägen. Voltaire's ſchmiegſame und populäre Philofophie, fein eim 
daher, natürlicher und prigineler Styl, der unbefchreibliche Zauber 
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feines Colorlts haben uns. bald. eine -tiefe Verachtung eingefisßt fir 
alle jene epigrammatiichen Künfteleien, jene grobfchielende Präctfion, 
und jenen Bettiertrödel von Schönheiten, denen geſchmackloſe Copiſten 
ein flicktiges Anſehn verichafft hatten. Voltaire iſt ſeitdem kraͤftig 
unterſtaͤzt worden durch alles, was an trefflichen Geiftern unter uns 
aufarftanden ift. Buffon, em vieueicht nicht ganz durchgreifinder 
Denker, bat fib Bewunderung errungen als der erhabenfte und 
prachtvollſte Schriftſteller, bei großer Klarheit... Diderot, indem er 
mit einer feltenen Kraft des Genies die verborgenften Tiefen der 
Wahrheit entſchleiert; bat die weitumfafiendften philoſophiſchen /Anfichs 
ten mir der brillantiten Phantaſie und dem zarten Schönheit, 
gefühl zu verbinden gewußt. Der Bürger J. J. Rouſſeau, ſelbſt 
indem er in ſeinen Schriſten unhaltbare Paradoxen aufgeſtellt, bat 
dieſe mit einem fo einfachen und männlihen Style vertheidigt, daß 
er es vollfommen werth if, den Ruhm der bier genannten preiswuͤr⸗ 
digen Männer zu theilen. Ohne fie mirden wir gegenwärtig eim 
unverftändlihes Kauderwaͤlſch ſprechen. Dergieihen Schönheiten wa— 
ren file Fontenelle verloren. Das Einfache, das Marürlihe, das 
wahrhaft Erhabene machten auf ihn keinen Eindruck; es mar ibm 
eine unserftändliche Sprache. Oft babe ih Gelegenheit gehabt die 
Bemerkung zu machen, daß er beitändig bei allem, mas man ihm 
fagte oder erzählte, auf ein Epigramm lauert. Für jede andre Cats 
tung des Schönen unempfindlich, war für ihn alles, was nicht mit 
einem Wisiprung ſchloß, null und nichtig. Er hatte alle große 
Menſchen aus Ludwigs XIV. Zeitalter geſehen; er war ihr Zeitgenoſſe, 
ja ihr Nival geweſen. Allein er erwaͤhnte ihrer faum. Schwerlich 
ſtanden Moliere und Racine bei ihm in großem Anſehen. Von La 
Fontaine ſprach er nie, als um an demſelben etwas auszuſelzen. 
Deffen ungeachtet giebt es im La Fontaite manchen Vers, den ich 
weit lieber gemacht haben möchte, als alle Werke Fontenelle's zuſam— 
mengenommen, Der ältere Kornteille war fein Waun, den er über 
alles erhob. _ Allein diejer groke Mann war fein Landsmann, fein 
Oheim — und dann, welch ein politifcher Grübler und Klopffechter! 
Nur fo was mundere ibm. 

Das Ebenmaaß und die Zartheit feines Beiftes ift ihn bis an 
feinen Tod verblieben, Ohne feine Taubheit, welche ihn verhinderte 
—* | | — 
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ander Unterhaltung Theil zu nehmen, würde er im gefelligen Kieife 
noch eben fü liebenswuͤrdig, als in feinem dreisigfien Jahre, ge 
weſen ſeyn. Noch unlängst fagte er zu einer jungen Frau, um 
derjelben den Eindruck zu verinnlichen,. den ihre Schönheit auf 
ihn machte: Ah, wäre ich erſt achtzig Jahr alt! — Während 
der Krankheit, die feinem Leben ein Ziel ſetzte, fagte er zu Se 
- mand, der ihn befragte, was für ein Hebel er empfinde: Keines, 
außer dem, dag ic lebe. Ach fühle eine große Schwierigkeit zu 
ſeyn. — Das bieß fih beffer ausdruͤcken, als ibm das geziemte, 
Eine bekannte Frau (Madam Grimaud), hundert und drei Jahr 
alt, befuchte ibn vor fehs Monaten, und fagte zu ibm: Ges 
fcheint fait, als babe die Vorſehung uns bier auf Erden vergef 
fen. Fontenelle legte fchlan den Finger an den Mund, und rief: . 
Stil, ſtill doch! — So war dur eine große Menge Ahbnlicher 
jarter und geiftreicher Einfälle Sein Limgang hoͤchſt angenehm ges 
worden, abgefehen von feinen Talenten, welche ihn der Geſell— 
haft ehrenwerth gemachte hatten. Sein Privatleben ift einförmig 
und friedlich dahingeflogen. Man führte ihn als das Minfter eir 
nes Weiſen an. Wie oft bat man fein Beträgen bem von Bol: 
taire gegenüber geftelle! Aber die beften Köpfe find nicht immer 
die verftändigiten. Man kann der hinreißenden und feuerſpruͤhen— 
den Einbildungsfraft Voltaire's vecht viele Albernheiten verzeihen; 
er bat fie durch zu viel Schönes wieder gut gemacht; und im 
diefem Sinne ifi es wahr, dag die weile Bejonnenheit eines fro; 
Kigen Gehirns nicht die TIhorheiten eines Überjprudelnden Genies 
aufiviegt. | 





Dion hat Fontenelle oft den Borwurf gemacht, daß fein Herz 
kalt geweien fen. Man pflegte von ihm zu jagen, und dies if 
gegründet, er hätte nie weder gelacht noch geweint. Diefer Zug 
jeihner fo ziemlich feinen Mann. Er kannte nicht den Tumule 
der Leidenſchaften, noch alle jene ungeflümen Regungen, von 
welchen oft die größften Männer beherrjcht werden; auch‘ batte 
fein altes und unempfänglihes Herz nie die Zaubermacht der 
Schönheit, die lebendigen und wonniglihen Eindrücke der Tugend, 
nicht die reizende Süpigkeit der Freundfchaft empfunden. Beo— 
bachtet man dabei gewilfenhaft die Geſetze der Geſellſchaft, der 
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Ehre und des oͤffeutlichen Dekorume, fo iſt man zwar vorwurfse 
frei aber nichtsdeſtoweniger höchſt bemitleidenswerth. dylord 
Hyde, ein Mann von ſeltenem Verdienſt, der aus ſeinem Stu— 
dirzimmer in Paris einige Zeit lang das Haus der Gemeinen in 
London geleitet bat, und bier an den Folgen eines Sturzes mit 
dem Pferde in einem. nicht hohen Alter geſtorben if, fagte bei 
Gelegenheit der langen Lebensdauer Fontenelle's, er (Hyde) 
durchlebe feine hundert Fahre in dein Zeitraume einer Viertel; 
fiunde. Ein ſchönes Wort, welches die ilrberlegenheit und die 
Genuͤſſe einer fühlenden Seele über ein wnempfängliches Herz 
beweiſſt. In einer DBiextelftunde läge fich’s freilich feine große 
Spaun: Zeit duchleben, wenn man nur das Epigramm liebt; 
dies verfehlte nie feine Wirkung bei Fontenelle, allein man fagt 
uns nicht, dag ibn je die Malerei, die Muſſk, die Zauber ber 
Kunft und der Nachahmung ergriffen hätten. Als Diverot zum 
erſtenmal in feinem Leben ihn vor zivei oder drei Jahren erblicte, 
entjchläpften feinen Augen einige Thrätien uͤber die Vergänglichkeit 
des literaͤriſchen Ruhmes und aller menfihliher Dinge, Fontenelle 
demerfie es, und verlanate den Grund davon zu erfahren Es 
regt fihb in mir, ſagte Diderot, ein feltfames Gefuͤhl. Bei dem 
ort Gefuͤhl unterbrach ihn Fontenelle und fagte zu ibm lächelnd: 
Mein Lieber, ſchon vor achtzig Jahren babe ich alles, was Gefühl 
beißt, in die Efloge verwiefen. Kine Antwort, die wohl dazu, 
geeignet war, Thraͤnen zu trodnen, welde das Gefühl der 
Meunſchheit und die Zärtlichkeit eines regen Herzens erzeugt hatten. 
Fontenelle rechnete es fih gern zum WVerdienft an, daß er nie 
einen Menſchen um eine ©efälligkeit angejprochen habe. Und 
auch nie eine erwieſen, hätte er binzufegen fönnen. Eine geift 
volle und achtungswerthe Fran (Madam Geoffrin), zu welcher 
er viel Bertrauen hegte, und Fe er auch zur Vollzieherin feines 
Teſtaments gemacht hat, erzählt, daß, um ihn zur Leiſtung eines 
Dienftes oder einer Sefälligfeit zu dbeivegen, nur en Mittel ge: 
weſen wäre, nämlich ihm das, was ihm zu thun oblag, zu bes 
fehlen. Dem Mup oder Soll hatte er nie etiwas entgegenzy- 
ſetzen. Er fühle nur das Schiklihe eder Geziemende einer 
Bade. —V 
Allein das Scheuslichſte, was man von ihm in dieſer Hin— 
fiht anfuͤhrt, das iſt die Spargelgeſchichte. Er liebte leiden— 
ſchaftlich dieſes Gemuͤſe, befonders wenn es mit Dei zubereiter 


* — — 


53 1757. 


# r 4 
war. Liner feiner Freunde, der daffelde lieber mit Butter aß 


(id) weiß nicht, ob es nicht der Abbe Terraffon war), bat fih 


einjt bei ihm zum Effen. Fontenelle fagte ihm, er bringe ihm 
ein großes Opfer, indem er ihm die Hälfte feines Spargels abs 


trete, und befahl diefe Hälfte mit Butter zu bereiten. Kurz vor 


ber, ebe man zu Zifche geben wollte, wird dem Abbe del, und 
er wird vom Sclage geruͤhrt. Fontenelle fpringt über Hals- und 
Kopf auf, eilt nach der Küche, und Ichreit: Alles mit Del, 
alles mit Del! Allein das Geyäßigite vielleicht in diefer Ges 
ſchichte ift diefes: Als er einige Zeit darauf bei Lord Hyde zu 
Tiſche war, und Spargel auftragen ſah, fagte er: es ſcheine 
ihm, als wenn, feit jeinem Einfall, der Spargel mehr in Aufs 
nahme gefommen ey, Mit einer ſolchen Denfungsart, wuͤrde 
er wahrfiheinlich wenig Freunde gezahlt haben, wenn nicht die 
Eitelkeit, mit einem berühmten Manne ın Verbindung zu ftehen, 
einige davon bei ihm feftgehalten hätte, Dieſer entichiedene See— 
lenfroft machte die Grundlage feines Charakters aus, erftrecte 
ſich Über alles, und fchadete oft dem Ebenmaaße feines Verftans 
bes, befonders in Dingen, die auf das Gefühl Bezug hatten. 
Er’fagte, daß, wenn er die -Wahrheit wie einen Vogel in der 
Hand gehalten, er fie erfiicht Haben wiirde, fo ſehr betrachtete 
er das herrlichſte Geſchenk des Himmels als etwas dem Mens 
fhengefhleht Unnuͤtzes und Gefährlihes (*). In religißien 
Dingen hatte er keine Meinung, und diefe Gleichgültigfeit, die 
ibm fein ganzes Leben hindurch verblieb, ift weit narärlicher in 
‚einem wahrhaft philoſophiſchen Geiſt, als jene Lauigkeit für die 


MWahrbeit. Auch ſagte er noch, das, wenn er in feinem Bulk 


eine fchädliche Schmaͤhſchrift beſaͤße, die in den Augen der Nach— 
welt ihn auf ewig entepren könnte, er fich nicht einmal die Muͤ— 
be nehmen würde fie dort herauszuziehen und fie zu verbrennen — 
wenn er mur gewiß wäre, fie, fo lange er lebe, der Kenntnif 
des Bublifums zu entziehen, Dies Gefühl ift Feinesweges nas 
tuͤrlich. Die Furcht vor Schande ift eine der erften Empfindurne 
gen des in Gejellichaft lebenden Menſchen, diefes Gefühl der 


L) 





E) Er mar im jüngern Yahrem wegen einiger feiner freimäthigen Schriften 
doch wirklich verketzert und verfolgt worden. Dies zu feiner etwanigeg 
Entſchuldiaung. Voltaire zwar, je Ärger er zerarbeitet wurde, um fb 
vagliger ſtroͤmte er Wigr, Bits und tzeuerfunben gun 
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Schaam läßt uns Berahtung felbft bis Über das Grab hlnaus 
fheuen, fagt Diderot in einer feiner nächftens zu erfcheinenden 
Schriften. Jenes Wort falle im Munde Fontenelle's um fe 
mehr auf, da er einen übertriebenen Geſchmack daran fand, ſich 
toben zu laffen. Er war, was diefen Punkt betrifft, nichts wer 
niger als Koftverächter, und der finnreichite, epigrammatiichite 
und in feiner Galanterie lecterfte Geiſt fand Eeinesweges fein 
Ohr beleidigt von den plattiten und plumpiten Schmeicheleien,. 
welche gewiſſe Leute ihin verfchiwendeten. Als Jemand ihm einfl 
fagte: Gern möchte ih Sie loben, allein dazu müßte ich die 
Zartheit Ihres Geiftes haben. — Thut nichts, erwicderte Home 
tenelle, loben Sie nur immer zutly. Ich babe ihn felbit dam 
über‘Elagen hören, daß die Ausländer, und die Dritten befons 
ders, mehr auf ihn hielten, als feine eigenen Landsleute. Dame 
auf erwiederte ibm Madam Geoffrin ziemlich ſpaßhaft: Das 
koͤmmt daher, daß wir Sie zu fehr in der Nähe ſehen. Sie wile 
fen ja, Seite fie hinzu, daß vor feinem Kammerdiener fein Held 
ein großer Mann iſt. 
Dieje Züge können binseihen, Ihnen eine Idee von den 
Charakter diefes berühmten Diannes zu geben, dem, um groß zu 
feyn, bloß eine lebendigere von einem gefühlvollen Herzen eke 
wärmte Einhildungskraft fehlte Zwar ift dies auh keine Kleis 
niofelt, Mit einem fo lichtvollen Geifte, bat er nie in die Bahn 
des Genies eindringen können, und fein Mangel an Gefühl has 
ihn ohne Geſchmack gelaffen. Dies ift Schuld daran gewefen, 
wie wir bereits bemerkte haben, daß er einer zahlreihen Schaar 
von ſchlechten Schriftftellern zum Miufter der Nachahmung gedient 
hat; dies hat feinen Urtheilen in Sachen des Geſchmacks das 
Gepräge der Keckheit, der Triglichkeit und der Arıhfeligkeit aufs 
gedruͤckt. dan weiß, mit welchen Anſtrengungen Fontenelle und 
La Mothe das Verdienſt der Alten angefochten. Zwei Athleten 
von diefer Stärfe haben jedoh nur Mitleid erregt, troß dem 
Scharfſinn und der Logik, womit fie groß gethan, und die ihnen 
in diefem lächerlihen und eiteln Streite zu nichts genuͤtzt haben, 
Schwerlich würde man über einen Gegenftand mehr Plattheiten 
 gufammenraffen, als man deren hat drucden laffen, um die Ues 
Berlegenheit der Neuern über die Alten darzurhun. tan hätte 
fagen follen, daß Fontenelle, La Mothe und Terraffon nur des— 
Yogen ale ihre Kraͤfte aufgeboien, um ben Zammer und 
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die Armſeligkeit des Geiſtes zu beweiſen, wenn dieſer nicht vom 
Gefuͤhle geleitet wird. Er iſt dann einem Blinden gleich, der 
arglos durch eine dicke Finſterniß watet, ſich ganz methodiſch vers 
irrt, und den jeder Schritt jemehr und mehr irre fuͤhrt. Wehe 
einem Volke, wenn es jemals ſeinen Fontenellen und La Mothen 
gelingen ſollte, die Bildſaͤule Homers, Sophokles, Cicero's und 
Virgils umzuſtuͤrzen! Unter welchen Namen ſoll man bier auf 
Erden dem Genie BRENZ wenn nicht unter den Namen jener 
großen Männer? 





Hier ift fo eben ein Merk erfchienen, welches viel Aufſehen 
macht. Es heißt der Menſchenfreund, und iſt eine Apologie 
des Ackerbaues wider den Luxus und die Bedruͤckungen einer uns 
aufgeklärten Regierung — in drei karten Quartbänden. Der 
Verfaſſer deffelden ift der junge Marquis v. Mirabeau (*) aus 
der Drovence gebärtig, Er iſt der Enkel vines Mannes, der eis 
nen roll auf Ludwig XIV. geworfen hatte. Als man den Siegess 
platz und die Fußbildfäule einmweihen wollte, welche der Herzog v. 
La Feuillade dort dem Könige auf eigene Koſten errichtet hatte, 
ein wenig ſchickliches Dentmahl, wurde das Öarderegiment bes 
ordert der Feierliipieit beizuwohnen, Mirabeau, Inhaber einer 
Compagnie in diefem Negiment, 309 an deren Spike dorthin. 
As er auf dem Pant-Meuf war, ließ er feine Kompagnie vor 
der Bildfäule Heinrichs IV. Fronte machen, und feine Soldaten 
Anredend: Cameraden, ſprach er, präfentiren wir das Gewehr 
vor dem da! Der wiegt wohl jeden Andern aufl... Der Zeitpunfe 
war freilich nicht allzugut gewählt, um das Andenfen des großen 
und guten Heinrichs zu ehren; auch gerieth der König darüber je 
in Harnifh, daß Mirabean Befehl erhielt, feine Kompagnie abs 
zugeben, Miraheau fügte fih in den Befehl, verlangte indeffen, 
fie nur in die Hände des Königs felbft zu übergeben, und fagte 
zu demfelden bei-diefer Gelegenheit: Sire, ih habe die Ehre, 
Ewr. Deajeftät dafhr zu danken, daß, nachdem ich Jhnen vierzig 


(e) Dater des in der Rebolution fo beruͤchtigten, eben fo genievollen als 
ſittenloſein Grafen v. Mirabeau. Man Mebt, daß die ganje Familie 
yon jeher revolutivnaͤr war, | 
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Jahr lang gedient habe, Sie mich der Erfennilichkeit gegen’ Sie 
uͤberheden. | 





! 1758. 
Der Abbe Nollet las einſt in der Akademie der Wiſſenſchaften 
eine Art Tarif von einer Menge von Waaren vor. Der, Geometer 
Fontaine, den die Länge und Weitſchweifigkeit der Vorleſung im. 
hoͤchſten Grade langweilte, rief endlih aus: Der Menſch keunt 
den Werth eines jeden Dinges, nur nicht den der Seit. 





Das Trauerfpiel des Dichters Gupmond de fa Touche, Iphi— 
genia in Tauris, nannte Voltaire feiner harten Verſifitution we— 
gen: Iphigenia iu ber Crimm. 





1 Congresso di Citera ift ein ziemlich bekanntes Werkchen des 
Erzjen Algarotti, welches man fo eben in’s Fran,Sjifche. uͤberſetzt 
bat. Diderot hat davon folgende Weberfüiht gegeben: 

Man wußte niht mehr, was aus der Liebe geworden war; 
fie hielt fih in ihrem Tempel verfchloffen und dachte dort über 
den immer mehr zumehmenden Verfall ihres Reiches nad, Zu 
ihren Seiten fanden die Wolluſt ganz -ermattet, die Spiele und 
Scherze, die nur noch auf einem Beine hinften, und die Grazien 
nit ziemlich geämlichem Gefiht. Die Liebe wußte nicht mehr, 
woran fie war. Die Wolluſt gab ihr den Nath, fich erſt über 
den ganzen Umfang des Schadens Lichte zu verfhaffen, bevor man 
an Heilmittel gedächte. Die Liebe folgte dem Rathe, und fogleich , 
wirden drei jugendliche Amoretten abgeſandt, der eine nach Frank: 
zeih, wohin er fehr rafch flog,. ein zweiter nach England, we 
der arme Kleine fait an der Migräne gefiorben und am Rauch 
erfiidt wäre, und ein dritter nach Stalien, der auf dem Mege 
alle Augenblick Halt machte, fo viel fhöne Sachen gab es hier 
zu ſehen. Bald kehrten fie wieder heim, und zwar mit drei 
Frauen, die eine, fehr genaue Runde von den Liebesangelegen: 
heiten in jenen drei Reichen hatten. Die Reiſe der Franzöfin 
war Schell zurücdgelegt, denn die Franzofen laffen fi nie lange 
Sitten; die Bristin bekam Aufälle von -Spieen, welche fie unter⸗ 
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weges ein wenig verzoͤgerten; die Italienerin wollte nur bei 
Nacht reifen, fo ſehr war fie vor Auflauerern beſorgt. Die 
Liebe harrte ihrer mit Ungeduld; da find fie endlich. Man : führe 
ſie ein, man fest fie in Kenntniß Aber die Urſach ihrer Reiſe; 
alle. drei wollen zugleich fprechen. van greift nach dem Köcher 
Amors, wirft drei Zettel hinein. Die juͤngſte der Grazien ziehe 
einen heraus; er galt der Brittin; einen zweiten — der Frans 
zöfin; der Zettel der Stalienerin blieb ſtecken; und fie Tprachen im 
folgender Ordnung. ;... Die Brittin erklärte in vier Worten, 
die Liebe fey in ihrer Heimat unbekannt; die Männer roh und zus 
gellos brachten daſelbſt ıbr Leben in einem dreijachen Zuftande der 
Stupiditaͤt bin, beim eine, bei dffentlihen Dirnen und mit der 
Politit Die Franzoͤſin meinte, ihr Land ſey das allerhuͤb— 
fhefte Land in der Welt; dort liebe man vom Morgen bis in den 
Abend; dort bringe man an einem Tage der Liebe mehr Opfer, als 
man ihr deren in einem Jahre in .allen- Weltgegenden zuſammen 
brächte; im diejem gläclichen Lande habe man die Zärtlichkeit auf 
ihren wahren Werth zuruͤckgefuͤhrt; dort genieße man Freuden oh— 
ne alle Muͤhe, habe man Anbeter ohne allen Nachtheil; fie 
gälten freilich nicht für Sehe verfchwiegen, fie planderten ein wenig 
aus der Schule, allein darüber erräöthe man nicht; fo ſey alles 
wirklich ſehr gut eingerichtet, und man koͤnne es ihr aufs Wort 
glauben, denn fie habe Geſchmack, und fie Fenne Niemand, um 
ohne Umſchweif zu fprechen, der ihr darin, gleich Fame; der Lebe 
bleibe nichts Beſſeres zu thun übrig, als die Franzoͤſiſche Galanter 
‚tie über den ganzen Erdball zu verbreiten, und fie (die Franzoͤſin) 
allen Weibern als Muster anfzuftellen, weil, ohne Eitelkeit, es 
ihr weit leichter feyn würde, eher fchlechtere als beffere herauszue 
finden. .... Die Stalienerin beklagte ſich fehr über eine Bizar⸗ 
rerie der Völker ihres Landes, welcher jedoch, wie fie glaube, abgebols 
fen werden koͤnne; darauf ereiferte jie fich gegen die Bergnüguns 
gen der Sinne, und empfahl mit großer Beredſamkeit die platonie* 
fche Liebe... . . Ungeachtet fie gleih einem Engel predigte und 
oft auf Petrarcha verwies, der zehn Jahre lang Madonna Laura 
in allen Zächten und Ehren bejungen, und fie zehn andere Yahre 
hindurch jingend beweint habe, fing die Liebe gewaltig an zu gäbe 
ren, und die Franzoͤſin brach- in lautes Gelächter aus. Nun mer!r 
ge die Jtalienerin, daß fie wohl aufhören muͤſſe, und die Liebe er— 
Sob Ah von Ihrem Throne. «ac. Gie Hüferte ber Wolluſt ws 
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Ohr, umd dleſe Mlfte Folgendes Urtheill. z.,:: Man mäffe in 
London unverzüglich ſich auf die Liebe legen, ohne jedoch ans der 
Zärtlichkeit ein ernftes Geſchaͤft zu machen; In Sranfreih würde 
gs wohlgethan feyn, bie Sache etwas ernfter zu nehmen; und in 
Italien würde es noch gerathener jeyn, die Liebe weniger zu vers 
geitigen. Sie fügte nod manche andere ſchoͤne Sachen hinzu, 
wihrendsdem die Liebe verfhiwand, und die drei Frauen verließen 
ben Tempel, . 2... Bie fanden am Eingange Anbeter: die Brit 
tin Fohlen ziemllch aufgeweckt, und nichts mehr von Spleen zu 
wiffen; in den Blicken der Franzoͤſin fah man einen Anflug von 
Schmachten und zarter Schwärmerei; der Stalienerin las man ein 
ziemlich lebhaftes und unplatonifches Sehnen aus den Augen... 
Han trug Erfrifhungen auf, wobei die Brittin Italieniſche Weir 
ne tranf, bie ihr fehr zu behagen fehienen, vie Franzöfin Engliiche 
Ale, welche fie wunvdergerrlih fand, und die Stalienerin ein paar 
Glaͤſer fprudeinden Champagners, wodurd fie ganz lebendig ward. 
- Und damit iſt das Merk zu Ende; ih fand es ſehr elend, weit 
es weder dem Gefühl noch dem Kopje etwas fagt (*). 





Frau v, Graffigny ift vor einigen Tagen in einem Alter vom 
fehszig und einigen Jahren geftorben. Sie hat ſich einen Ruf 
erwerben durch ihre Peruvianifhen Briefe, welche großen 
Beifall gefunden, und durch ihr rührendes’ Drame Cenie, welches 
noch häufig gegeben wird. Diefe Frau war im gewöhnlichen Weltz 
verkehr nit fo llebenswuͤrdig, wie in ihren Schriften; ihr Ton 
war fhwerfällig, trivial, gemein. Diejenigen, weldhe genauer mit 
ihr bekannt waren, fagen, daß jene Zehler verſchwanden, fobald 
ihr Kopf fih zu erwärmen begann. 





Vorzuge der Ehe, und wie es ben heutigen Prie— 
fern und Biſchöfen nothwendig und heilfam fey ein 
hriitlihes Mädchen zu ehligen; in zwei Bändchen. Diefe 
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cr) Diefes Gerippe ift boukommen des ſeichten Produkts eines ehmals über: 

= prieſenen und mitunter au jekt noch bon feihten Köpfen g’ihästen 
Italieniſchen Schoͤngelſtes wuͤrdig. Meine deutſchen Landsmänninneg 
werden ſich wohl ſchwerlich deshalb grämen, bog Algarstti fe fo garni 
ih — vergraben bet: 
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Schrift ift fehr felten. Sie if, auf Beſchluß des Parlements, 
von Henkers Hand verbrannt worden, Der Berfaffer, ein Pries 
fter, ift Wortführer in feiner eigenen Angelegenheit. Er ift in die 
Baſtille geftecft worden, und kaum hat er fih wieder auf freien 
Süßen befunden, fo hat er, um feine Anhaͤnglichkeit an feine Leh— 
ve noch mehr zu bethätigen, ein chriftlihes Mädchen geehliget. 


1759» 
Schreiben des Königs, von Preußen an den Marfchall 
von Sachfen. 


Charlottenburg, den 3. November 1746. 

Herr Marfchall, das Schreiden, womit Sie mich erfreuen, ift 
mir hoͤchſt angenehm gzeweſen; ic) glaube, daß es einem Jeden, 
der die Leitung einer Armee übernimmt, heilfamen Unterricht ge⸗ 
waͤhren kann. 

Sie ertheilen Lehren, welche Sie durch eigene Beiſpiele be— 
thaͤtigen, und ich kann Ihnen verſichern, daß ich keinesweges ei— 
ner der Allerletzten geweſen bin, welche Ihrer Gewandheit und 
Einſicht auf dem Schlachtfelde lauten Beifall gezollt haben. 

In dem erſten jugendlichen Aufbrauſen, wann man bloß dem 
Ungeſtuͤm einer durch Erfahrung noch nicht geregelten Einbildungs— 
kraft folgt, opfert man leicht Alles ſeltſamen und die Augen 
blendenden Wagniſſen auf. In ſeinem zwanzigſten Jahre ſchätzte 
Boileau Voiture'n, im dreißigſten zog er dieſem Horaz vor. 

In den erſten Jahren, mo ich den Befehl uͤber meine Trup— 
pen übernahm, war ich ſehr für die Pointen; allein fo mancherlei 
- Ereigniffe, die fih unter meinen Augen zugetragen, und an denen 
ih Theil gehabt, baden mich davon zurädgebracht und mich eines 
Beffern belehrt. So haben mich Pointen um alle Vortheile meis 
nes Feldzuges im Sabre 1744 gebracht; und fo find ebenfalls die 
Franzofen und Spanier endlich gezwungen worden, Stalien aufzu— 
geben, bloß weil fie fchlecht ihre Stellungen gefichert- hatten. 

Ah babe Schritt vor Schritt Ihren Feldzug in Flandern. bes 
gleitet, und ohne die Anmaßung zu haben, daß ich meinem Urs 
theile blindlings vertrauen follte, glaube ich doch, daß die aler: 
ftrengite Kritik ihn fchlechterdings tadelfrei finden muß. 

Die Höchfte Kunft des Krieges befteht wohl unjtreitig darin, 
ale mögliche Ereignife vorausznjehen, und die hoͤchſte Kunft des 
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Heerführers darin, die geſammten Hälfsmittel dermaßen vorzube—⸗ 
reiten, daß er nie über die zu ergreifende Partei in Verlegenheit 
geratheu fann, wann der entfcheidende Augenblid eingetreten ift, 
wo ein Entſchluß sefage werden muß. Se beffer, zufammenftims 
mender und disziplinirter die Truppen find, um fo weniger Kunft 
gebärt dazu diefeiben anzufuͤhren; umd da nur durch Beſiegung der 
Echwierigfeiten jih der Ruhm emvirbt, fo ift es wohl ausgemacht, 
daß derjenige, weicher dern am meiſten zu beſiegen bat, auch vis 
nen um fo größern Antheil an der Chre haben muß. Aus Fabius 
wird man ſtets einen Hannibal machen; allein ich glaube nicht, 
das jemals ein Hann! al im Stande ſey, das Verfahren eines 
Fabius zu beobachten (”). 

Sch wäÄnfhe Ihnen von ganzem Herzen Gluͤck zu dem ſchoͤ— 
nen Feldzuge, den Sie fo eben beendigt haben, und ich zweifle 
nicht, daß der. Erisig Shres bevorflehenden Feldzuges ber beiden 
vorhergehenden gang würdig feyn werde, Sie bereiten die kuͤnfti— 
gen Ereisniffe mit zu vieler Umfiche und Befonnenheit vor, als 
daf der Ausgang dem micht entjprechen ſollte. Das Kapitel der 
Zufälligkeiten ift von ungeheuerm Umfange; allein Vorſicht und 
Gewandheit koͤnnen manche Unart Kortuna’s unſchaͤdlich machen. 

Ich bin mil vieler Hochachtung, Ihr wohlmeinender Freund. 


Friedrich (**), 


Da überhaupt die Schreibejucht je mehr und mehr zunimmt, 
fo mug man fih ſchon darauf gefaßt wachen, eine Suͤndflut von 
allerlei Art Geſchreibſel über die gerade gangbarften Materien zu 
erleben. Ehemals verfertigten unfere fchlechten Schriftfteller ſcheus— 
lihe Romane und Verſe; heut zu Tage fihreibe Allewelt über A 
kerbau, Handel, Bevoͤlkerung. Co elend auch alle dieſe Schreis 
bereien ſeyn mögen, werden fie doch fiets vor. den fchöngeifterijchen 
Flugſchriften den Borzug behalten, weil fie bloß platt und nicht 
verderblih find, und weil fie die Sitten, welche jene faft immer 





() So mie aus Friedrich Leiht ein Napoleon, aber aus Napoleon nie eim 
Sriedrih gemacht werden fann, . 


(++) Auch hier ſtehen Befheidenheit und Humanitaͤt ald —— G# 
fährtinnen des großen Mannes. O, durch wie viel fhöne Thaten und 
Horte hat er fein ganzes Leben hindurch den Genius der Menſchheit 
mit ſich zu verſoͤhnen gewußt! 
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antergraben, ia Ohren halten. Man kann die Bemerkung maden, 
Rap bei allen Völkern von jeher die Sucht über jene dem Anfchein 
nach jo nuͤtzlichen Materien zu. ſchreiben nur dann erit eingeriffen 
it, wann dieſe Völker in Verfall zu geraten begannen. . Wenn 
sine weife und gerechte Regierung, ein beguͤnſtigter und verftändis 
‚ger Landbau ein Bold glädlih und den Staat bluͤhend machen; 
wenn der Handel in feiner völigen und unbeſchränkten Thaͤtigkeit 
gedeihet, da giebt Feine Seele ſich mit eitelem Buͤchergeſchwaͤtz ab, 
Allewelt arbeiter und bereichert ih, und diejenigen, die heut zu 
Tage um’s liebe Brod fihlechte Bücher zufammmensloppeln, finden 
dann in der Thaͤtigkelt ihrer Hände einen ‚weit ſicherern und ehr 
senvolleren Erwerb. Wann aber der Lupus, die Sittenverderbniß 
und eine fchlehte Stantsverwaltung das flache Land verheert und 
entvoͤlkert, und über alle Glieder des Staats eine tödliche Eritars 
zung verbreitet haben, dann beginne man zu vernuͤnfteln und zu 
ſchreiben, und es fcheint fat, als zeigte man Energie und Tugend 
aur dann in Büchern, wenn man beren in Handlungen nicht 
mehr fähig it; auch iſt ftets die unausbleißblihe Folge die, daß 
die herrlichiten Entwürfe und Vorſchlaͤge, die wefentlichften Huͤlfs— 
quellen ohne irgend einen Vortheil für das Publikum angegeben 
werden. Das Heilmittel wird dem Papier anvertraut, aber nie 
an dem Schaden felbft verſucht. 

Ein Ausländer von vielem Geiſt machte lekthin gegen mich 
sine Bemerkung, die mir auffiel, und deren Verknüpfung mit den 
fo eben von mir hingeworfenen Ideen leiht in die Augen fprinst, 
Ich treffe, fagte er, indem er von unfern jungen Sriegern fprach, 
auf nichts als Leute, vie über ihr Handwerk auf eine hoͤchſt ber . 
friedigende Art ſchwatzen. Sm der Kriegscheorie eben Jo ftarf als 
in der Praris, plaudern fie davon mit Geift, Beſtimmtheit und 
Umſicht. Mehrere unter ihnen haben über verfchicdene Zweige 
der Kriegeskunft ganz wackere Werke gefchrieben, Bei dem Könige 
von Preußen geht es ganz anders zu; feine Dffiziere fprechen ° 
ziemlich fchlecht über ihr Handiwerf, oder wiffen vielmehr gar nicht 
‚darüber zu ſprechen. Schwerlich möchten wohl je die Generale 
Itzenplitz und Huͤlſen Über die Kriegeskunſt fchreiben, und ſchwer— 
fih möchte man in feiner Armee, vom Prinzen v. Anhalt an bie 
zum Major Wunſch, Anführer eines Freibataillons, herunter, 
einen einzigen Dffizier herausfinden, der im Stande wäre, eine 
erträgliche Brochuͤre zu ſchreiben. Dagegen gerathen diefe Herren 
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Wie ihrer Derfon nie in Verlegenheit, wenn fie vor dem Seinde 
ſtehen, und ſchlagen in der Regel ihre Gegner, 

Diefe Bemerkung kann verallgemeinert und auf eine unends 
lihe Menge anderer Gegenftände ausgedehnt werden; allein dag 
was bei allen Nationen den Zeiten des Verfalls gemein ift, bat 
unter einer monarchiſchen Regierung noch weit in die Augen 
fpringendere Folgen. Hier findet ein Gebrechen fiatt, welches, 
meiner Meinung nach, von unfern politifichen Schriftfteifern nicht 
gehörig erwogen voorden. Da nämlih die große Mehrheit der 
Nation vor der Derwaltung der Iffentlihen Sache, welche nur 
einer ſehr kleinen Anzahl von Perſonen anvertrauet If, ausge 
fhloffen wird, - fo gebriht es dort den Gemuͤthern an jener Ener⸗ 
gie, die, in Ermangelung großer Thaten, wenlgſtens große Ideen 
erzeugt, und felöft Üder die unvordereitetfte wörtlihe Verhandlung 
eine große Kraft des Worts verbreitet. Das iſt num freilich niche 
der Charakter des Franzeſiſchen Geljtes, und die Urſach davon 
mug man in Frankreichs. Megierungsform auffuchen. Zivar hat 
man daſelbſt wohl einige kraftvolle, männliche Genies aufſtehen 
fehen, und noch gegenwärtig befigen wir veren einige von dieſem 
Gepräge, aber der allgemeine Natlonalcharakter hat von jeher dem 
eines artigen und leichtfinnigen Kindes geglihen. Diefes Eindifche 
Weſen tragen wir mit binäber in unſere Bücher, In unfere Um 
ternehmungen, in ale unſere Geſchaͤfte. Worfchnelligkeit, Eitel⸗ 
keit, Spielſucht, alle dieſe den Kindern anklebenden Eigenfchaften, 
blifen darin alientbalben hervor. Sit die Dede von einem neue 
Zweige des Kun.fleißes, fo vergiße man die Hauptfache über die 
Mebenfahe: wir errichten Buͤreaux, thuͤrmen mit großen Koſten 
Gebäude auf, ftellen ein zahllofes Heer von Beamten an, geben 
ein paar Bände Gejeke und Verordnungen u, f. w.; alles gehe 
wunderherrlich — nur nicht die Sache, bderenthalben man einen fs 
ungeheuern Koſtegauſwand gemacht hatte. Die DBefonnenheit und 
Wirthlichkeit unſerer Nachbaren find nicht Bermögend -gewefen ung 
Sorfihtiger zu machen. Und eben das ift auch der Grund aller der 
nichtsnutzigen Ideen, wonieunjere Schriften über dieje Materien 
angefüllt find. Warlich, es ift wohl blutwenig daran gelegen, bko— 
nomiſche Gefellichaften und Akademien zur Aufmunterung ‘des 
Aderbaues zu ftiften; fie find feinen Schuß Pulver wert), wen 
das Volk frei und glücklich ii, und nicht mehr unter dey Laft dee 
Abgaben und des Drudes feufzen wird, O! Atheuer, ihr feyb 
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doch ne Kinder! Diefes Wort iſt in Frankreich alle Augenblick 
anwendbar. | 





Die Eonvulfionairse (*) lafen fich ſeit fünf bis fehs Mos 
naten in Paris an’s Kreuz fehlagen, und haben dies den Stoͤßen 
mit Holzfloben und Eifenftangen vorgezogen. Der Minijter der 
Polizei, Bertin, als ein verſtandiger Mann, anſtatt fie zu ver 
folgen, hat ihnen anzeigen laſſen, daß er ihnen die Erlaubniß er 
thrile, Vorſtellungen auf ffentlihem Jahrmarkte zu geben. La 
Condamine hat Gelegenheit gefunden, am Charfreitage dieſer ſelt— 
ſamen Ceremonie beizuwohnen; er hat ſogar einen dabei gebrauch— 
ten Ragel aufbewahrt. Er hat den ganzen Hergang der Sache ſchrift— 
lich auſgeſetzt. Ich habe den Aufſatz noch nicht von ihm ergalten 
koͤnnen, und er fchreibt mir daruber bloß Folgendes: 

Sa, meine Augen haben gefehen, was ich zu ſehen wänfchte, 
Schweſter Sranzisfa (sy Jahr ait) ifE in meiner Gegenwart mit 
vier vierefigten Nägeln an das Kreuz genagelt worden, und hat 
daran mehr denn drei Stunden Aueo halten, Sie bat viel, beſon— 
ters an der rechten Hand, ausgeflanden. Ich hakbe fie ſchaudern 
un. mit den Zähnen knirſchen fehen, als man ihr die Naͤgel aus⸗ 
zog: Schweſter Maria (22 Jahr alt), deren Proſelytin, bat nur 
init vieler Ueberwindung fih dazu entfchliegen können. Cie weins 
te und fagte ganz treuberzig, daß ihr bange ſey; endlih bar fie 
Mich geſaßt, alleın fie hat dem vierten Nagel nicht widerfichen 
koͤnnen, und er ift nicht’ tief eingeichlagen worden. Sn diefem 
Zuajtunde las fie mir lauter Stimme die Leidensgeſchichte vor; als 
leın die Kräfte verfagten ihr, und fie war einer Ohnmacht nahe; 
fie ſprach: nehmen Sie mich gejhwind herab. Sie war zwanzig 
bis fünf und zwanzig Minuten lang angenagelt geweſen. dan 

fuͤhrte 





(2) So bieß eine Sekte ſchwachkoͤpfiger Schwaͤrmer, die gu Anſange des 
ıgten Jahrhunderts in Paris auf dem Grave eines gewiſſen im Geruch 
der Heiligkeit geftorbenen Paris wriucdungen zu befommen waͤhnten. 
Dies Gaukelſpiel, das auf dem Kirchhofe Saint-Medard zum Aerger—⸗ 
niß aler vernänftigen Menſchen getrieben wurde, ward fo toll und ans 
ſtechend, daß endlich die Polizei den Kirchhof verſchließen ließ — und 
nun hörten denn freilich die Convulſionen auf. Ein Spaßvogel ſchrieb 
an die Pforte des Kirhhofes: Von Seiten der Potizei verbo— 
ten, fernechin hier Wunder zu thbun!— Wir werden ndd:' 
ſtens noch mehr von diefen Convulſionairs zu hören bekommen, 
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führte le aus dem Zimmer; fie hatte die Kolik. Eine halbe Vier 
gelftunde darauf Fam fie wieder zurdd, Man bähete ihr die Füße 
und Hände mit dem Wunderwaſſer des heiligen ’Daris, und dieje 
Huͤlfe war ihr angenehmer, als die mit den Hammerfchlägen. . 


[2 





........ Sch muß zuförderft bei einer Idee verweilen, 
die mir Schon längft im Kopfe jtecft, und welche ich zu meinem 
srogen Vergnügen in einer Abhandlung eines jo aufgeflärten und 
Iihtvollen Denfers, wie David Hume, angetroffen habe. Bes 
„merkenswerth, ſagt er, iſt die Berfchiedenheit der Anfichten, 
„weihe man zwifchen den Alten und Neuern, in Hinſicht des 
„Studiums der MWiffenfchaften, wahrnehmen fann. Bon den 
„zwoͤlf erfien römischen .Kaifern, von Läjar angerechnet bis auf 
„Severus, waren über die Hälfte Schriftiieller; ohne hierbei des 
„Sermanifus und Seiner Tochter Agrippina zu gedenfen, die dem 
„Throne jo nahe waren, bejtand die Mehrzahl der Elaffiichen 
„Schriftiteller, deren Werke bis auf uns gefommen, aus Maͤn—⸗ 
„mern vom hoͤchſten Range (*). Da jedes Gluͤck bienieden immer 
„auch eine Schattenfeite hat, fo koͤnnte man die Revolution, die 
„in diefer Hinficht in den Sdeen der Menjchen Statt gefunden, 
„der Erfindung der Buchdruckerkunſt zufchreiben, welche die Bits 
„Her fo gemein gemacht hat, daß felbft die unbemitteltften Men— 
„ſchen fih den Gebrauch derfelben verfchaffen koͤnnen.“ | 

Sch weiß niht, ob die Leichtigkeit zum Befis von Büchern 
zu gelangen, wie Hume das zu glauben scheint, oder nicht viel 
mehr, wie ich glaube, die Leichtigkeit, deren ans Licht zu fördern, 
die Autorkunft herabgewürdiget hat; entjchieden aber, ift es wohl, 
daß, aus diefem Gefichtspunfte betrachtet, die Erfindung der Buchs 
druckerkunft den Wilfenfchaften hoͤchſt nachtheilig gewefen ift (**). 


— — — — 


(e) Was die Hiſtoriker anbetrifft, fa; und das war eben fo ſchoͤn als na⸗ 
tuͤrlich. Aber die Mehrzahl der Dichter waren denn doch wohl ganz 
gewoͤhnliche Piebejer; und das war auch ſehr natuͤrlich. 


We) Dagegen verwahret ung auch dieſe Erfindung auf ewige Zeiten dor dem 
gaͤnzlichen Verſinken in Barbarei, und flbert ünfern fpätften Nachkom— 
men die Erhaltung aller Meiſterwerke der. Literatur, ſo mie fie eben— 
faus die Bewahrerin der Hauptiprahen Europa's bleiben wird. Hätten 
Griechen und Römer die Buchdruckerkunſt gehabt, noch wuͤrden ihre 
Sprachen zu den lebenden gehören, und ſchwerlich möchten fo viele ihrek 
Moifterwerte ein ſchnbder Raub des Zeit geworden fepn, 


> 
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Da die mittelmaͤßigſten Geiſter ein Mittel gefunden haben, Hite 
Platthelten und Albernheiten an den Tag zu foͤrdern, und aus 
deren Vervielfahung Gewinn zu ziehen, müfen fie ays ber 
©chriftftellerei fehr bald ein Gewerbe gemacht haben, und da die 
fer Handel ihnen Subfiftenz verichaffte, To baden fie den Miß— 
Brauch der Schreibefreiheit nothiwendig in Aufnahme bringen wüͤſ— 
fen. © muͤſſen ‘ebenfalls, durch die Vervielfahung der Sücher 
und der fchlechten Produkte aller Art, Genie und Geſchmack fehe 
gelitten haben; vergebens wuͤrde man neben funfzig ausgrarteten > 
und mit- fchlechten Früchten behangenen Bäumen einen einzigen 
edein Baum fuchen, deffen Frucht die urfpränglihe Schönheit dev 
Bratur bewahrt hätte; deun wir verlengnen nie unſere Umgebuns 
gen. DBielleiht müßte man in der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
die Quelle jener Verſchiedenheit auffuchen, die zwifchen den Alten 
und Neuern Statt findet, und welche Leute von feinem und zar— 
sen Geſchmack ſtets ‚bemerken werden. Bei den Griechen unb 
Romern war das Studium die Erholung ber edeliten und vors 
nehmſten Perfonen; ein Mann aus niedrigem Stande fonnte 
pur durch ein überwiegendes Talent fih einen Namen machen; 
dort ftrecfte die Mittelmäßigkeit nicht die Hand nach dem Lorbeet 
bes Genies aus. Bei uns wird die wiflenfchaftlihe Laufbahn von 
"allen Tagedieben betreten. - Der veraͤchtlichſte Sudler kann 
feichtlih feinen Namen öfter, als Montesquieu und Voltaire, gef 
druckt fehen (*). | 

Das Lefen ift bei ung zu einer Art von beftimmter Befchäftir 
gung geworden. Perſonen von der höchften Geburt und der feins 
fen Erziehung verbringen damit einen berrächtlihen Theil ihrer 
Zeit, und nicht eine ift unter ihnen, die nicht mehr ‚oder weniger 
die auf das Lefen fchlechter Bücher gewandte Zeit zu bereuen bäts 
te. Hätte man jedoch nie andere als ausgezeichnete Geiſteswerke 
geleſen, nichts ift dem Genie verderblicher als die Sitte aus Ans 
gewöhnung zu fefen. Das Genie muß in ſich felbft gefammele 
und verfchloffen bleiben; die Ideen Anderer zerfireuen daffelbe, 
ſtumpfen deffen eigene ab, benehmen ihnen ihre Originalität und, 
wenn ich fagen darf, ihre Sungfräulichkeit. Der höhere Geiſt ber 


Eu — — — 


@) Grimm dachte hier wohl nicht an die Klagen und Spoͤttereien der alten 
Satyriker! Auch möchte wohl fchwerlich” dieſe ariſtokratiſche Generaß 
zächtere des Geiſtes nah dem Sinne aller Leies ſeyn. 
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Barf der Rahrung, Jedoch nur wenig. Er muß lefen, aleln mit 
einer außerordentlichen Maßigkeit; und ich möchte faſt behaupten, 
day das groͤßſte Genie nicht drei Jahr hinter einander lefen Ein 
te, ohne zum gemeinen und alltäglichen Schriftfteller herabzufins 
ten (*). Daher haben wir fo wenig Original; & Schriftftelfer; ans 
flat daß die Alten, die nur wenig lafen, nachdem fie’ se Ju⸗ 
gend die Schulen beſucht hatten, nothwendig Werke dB Genies 
erzengen mußten, wenn einmal fie vom. Dämon des Schaffens 
und des Schreibens fich geſpornt fühlten. 

Der Geſchmack hat bei der Vervielfältigung der Bücher nicht 
weniger-Schaden erlitten. Da die Buchdruckerei bie Bervielfältis 
gungsfunft zum Handwerf gemacht Hat, it man auf Methoden, 
Mujter, Handwerksgriffe verfallen, und die Kunft, ein Buch zu 
machen, ift ein Hand oder Mafıhinenwerf, fo gut wie die Kunft 
Tuch oder Leinwand zu- fabriziren. Das nennen. wir die Methode, 
und wodurch wir über die Alten eine fo große Ueberlegenheit zu 
haben wähnen. So verwechfeln wir armen Wichte die triviale Bers 
tigkeit ein Geruͤſte zufammenzufeßen mit der Kraft ein ſchönes 
Gebände hervorzubringen. Auch trifft man in unfern methodifchen 
Büchern weder Wärme, noch fchlagende Wahrheit, noch tiefe Anr 
fiht, noch Genie; wohl aber regt ſich darin neben der Langeweile 
der Geift der Sefchwäßigfeit, der Eintheilung, der Erörterung. 
Tritte zufällig einmal ein Produkt des Genies an’s Licht, flugs 
ſchrelen die Wichte: Jammerſchade, daß es dem Werkchen an 
Methode fehlt! Unfaͤhig, einem hoͤhern Geiſte in deſſen Auf— 
ſchwunge und' dem kuͤhnen Fluge ſeiner Gedanken zu folgen, hal— 
ten ſie alles das fuͤr Regelloſigkeit, was vonT ihrem ſchleppenden 
und ſchwerfaͤlligen Schildkroͤtenſchritte abweicht, 

Die traurige Nothwendigkeit, filr das Publikum zu ſchreiben, 
das heißt, für alle mögliche Arten von Leſern, druͤckt unferen neu— 
ern Schriften den Stempel einer fo breiten Leerheit und der Abge— 
fhmadcheit auf, weil fie uns zu Allgemeinheiten, Erflärungen 
und Gemeinplägen verführt, Die Alten ſchrieben nur für ein fege 
fleines Publifum, richteten ihre Werke gewöhnlich an einen ihrer 
Sreunde, an einen einzelnen Menſchen, und ertheilten denfelben 





©) Das glaube ich nit, denn der gute Mopf begrdeitet jedes Buß, dai 
er lieſt, nad feiner Art. Lefen oder plaudern it ihm eins. Mur der 
Schwaͤchling drehet ih wie eine Werterfahne nah jedem Laftchen. 
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dadurch jene originelle Anziehungskraft, jenen hohen Wohlg 
ſchmack, welche uͤber das Studium dieſer bewundernswuͤrdigen 
Schriſftſteller einen fo mächtigen Zauber verbreiten. 





| 17650. 
Unterredungen mit Herrn De la Barre, nnd was am. 
Charfieitage 1760 geſchehen, von Herrn Doner- Gaftel, 
Schon im Monat Ausuft 1759 hatte ih den Verſuch gemacht, 
mich bei den Echweftern Felischen und Lehnchen einzuführen. Ein 
Arzt von ihrer Befanntfchaft hatte mir für eine, derjelben eine 
Schachtel mit Dillen und einen Brief gegeben, worin er meine 
Froͤmmigkeit und mein Mohlgefallen an dem berrlichen Gotteswers 
fe ruͤhmte. Schweſter Lehnchen war abwefend, als id zu ihr 
fam; Herr De la Barre, ihr Gewiffensrath, nahm die Schachtel 
in Empfang. Ich ſchied von ihm, ohne ihm den Brief mitzutheis 
len. Nun degab ich mich zur Schweiter Felizchen, welcher ich ihr 
vorlas; fie lächelte, Sprach fehr gätig mit mir, und fagte mir: 
4 gegenwärtig empfänge fie nebſt ihren Gefährtinnen feine Huͤl— 
„fe (), weil Gott ihren aͤußern Zufland in einen innern vers 
„wandelt babe; fie würde mir Machricht geben laffen, fobald es 
„Etwas gäbe; fie jenen ihrer drei; die eine ftelle die Kirche vor, 
„die andere die Synagoge, die dritte das ausermwählte Volk. ...“ 
Ich empfahl mich ihrem Gebete, und fah fie nur im Monag 
März 1750 wieder, wo ich wieder Luſt befam, die Bekanntſchaft 
zu ernenern. 
Sch begab mich alfo in die Wohnung des Herrn De la Barre, 
Er Lachelte mir entgegen, erinnerte fih meiner Perfon und 
meines Beſuches. Sch Auferte gegen ihn das Berlangen, . die 
ibm zugethbeilte Portion des Gotteswerfs zu fehben. Um beffen 
mir fein Vertrauen zu gewinnen, , flichelte ich ein wenig auf 
Schweſter Franzel und den Pater Cottu. Und das würfte wun— 
derichän. Er ſagte mir: Franzel plandere manche Dinge aus, die 
ihr nachtheilig feyen; es gebreche ihr an dem rechten Sinn, ber 
Pater Cottu jey ein Windbeutel, ohne alle Theologie und Grund 
fäße; er ſey ein wenig eitel, effe und trinke gern was Qutesg 
dieſe beiden Lafter habe er damit bewiefen, daß er allzubäufig bei 
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vornehmen und — Leuten, die bas Bert zu fehen wanſch⸗ 
ven, zu Tiſche ginge. 

Was mir am mißfaͤlligſten iſt, ſagte ich zu Herrn De la Barre, 
iſt der Wahn des Paters Cottu, als habe er ein ausſchliepliches 
Anrecht an die Gnade Gottes; er. verlangt fehlechterbings, daß 
man nur Schwefter Franzel, und immer nur fie, ſehe; Diele 
SYarteilihfeit har mich ftets empört, — Das zeigt Ihren richtigen 
Berfiand an, eriwiederte er mir; Gott vervielfaltiger in der That 
feine Gaben; das herrliche Wert der Convulſionen ſoll den gegen— 
wärtigen Zuftand der Kirche und die künftige Bekehrung der Ju— 
ben vorfiellen. Die verfchiedenen Zuftände der Convulfionaire find 
eben fo viele Symbole; die eine wird glühenden Kohlenpfannen 
preis gegeben, die andere empfängt ungeheuere Stoͤße; die eine 
fprihe mit großer Beredfamfeit, die andere druͤckt ſich mit aller | 
Naivheit der Kindheit aus; alle diefe verjchiedenen Zujtinde find 
göttlih, und daher darf feiner auf Koflen bes a ccm erhoben 
werden. — Ich muß Ihnen geftehen, fagte ich, day ich mehr⸗ 
mals einen Seltfamen Gedanken gehabt habe, — ich doch Ihret 
Einfiht zur Priifung unterwerfen muß: Stellen die Convulfios 
wen nicht den Zuftand der urfpränglihen Kirche nad dem Leben 
bar? Ich denfe jo bei mir, daß die erfien Chriften ganz dem 
Eonvulfionairen ähnlich gewefen feyn müffen. — Da haben Sie 
Recht, erwiederte lebhaft De la Barre; Ihre Idee ift Außerfb 
fhön. Einige Schüler hatten die Gabe der Sprahen, andere die 
Gabe der Weiffagung; diefe erforfchten die Gemüther, jene tries 
ben Teufel aus. Die Gaben. waren Höchft verfchieden,, allein tras 
fen ftets in einen Punkt zufammen, und bildeten nur em einziges 
Bert. — Aber auch ihre Wunder, hatten fie nicht die größte 
Kchnlichkeit mit denen unferer Convulfionaire? — Ei freailih! 
Sagt Chriftus nicht, daß feine Apoftel Eift verſchlucken werden, 
ohne daß es ihnen fchade? Nun fehen Sie: Wir, haben eine 
Schweſter, die verfchlingt Ihnen Aſche, Tabak und mit Weinefs 
flg gemifchte Erkremente — und was giebt fie uns dafür zuruͤck? 
Mid, ja Miih, mein Herr! — Das ift mir wohl befannt, 
fagte ich ihm, und man kann mehrere Flaͤſchchen diefer Milch bei 
dem Advokaten, Herrn Le Paige fehen, eden demfelben und eis 
nem von denen, welchen das Parlement die Prüfung der 
großen Enchflopädie aufgetragen hat. Und hat denn nicht auch 
Von Beben der erſten Chriken die aufallendfien Achnlichfeiten mit 
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dem der Convulſſonaͤre? Die Dunkelheit und der niedrige Stand 
der erſten Chriſten, find fie nicht durch das tiefe Schweigen dis 
heidnifhen Autoren mehr als Hinlänglich erwiefen? Jh muß 
Ihnen offenberzig geftehen, daß ich jedesmal mit Entzücden die 
Eonvulfionen beſuche, weil ich immer glaube, in ihnen die Ver 
fanmlungen der tirkirche zu Sehen. — Ah! mein Herr, welche 
hohe Gnade Ihnen doch Gott erzeigt, daß er Ahnen den Plan 
und die Defonomie feines Werkes fo ſchoͤn enthält hat! Noch 
habe ich Keinen angetroffen, der folhe erhabene und richtige 
Ideen davon gehabt hätte Wie angenehm wird es mir dahen 
feyn, Sie zum Mitarbeiter der mir von Gott anvertranten Pors 
tion zu baden. — Deffen bin ich ganz unwuͤrdig; ic) bitte Sie 
blog, mich als Zeuge aufzunehmen , und von Ihren Einfichten 
mir guͤtigſt mitzucheilen. i | 

Hier fammelte fih Herr De (a Barre einen Augenblick, dann 
ſagte er ſehr freundtich zu mir: Ach! mein Herr; wie ſehr find 
doch Franzels Gaben denen untergeorduet, welhe Sie bei uns 
fehen werden. Zuförderft plaudert Franzel einen unverftändlichen 
Schnickſchnack; Schweſter Zion dagegen hält Ahnen Reden von 
einer bewundernswuͤrdigen Schönheit und Erhabenheit. Ach ope— 
tire Ihnen zuweilen, dag die Natur fihaudert; allein man muß 
“feinen Riderwillen zit überwältigen wiffen. Manchmal mache ich 
Kreuzfchnitte in die Zunge; ein andermal, mit Hilfe eines Dreh 
ftocds, Schraube ich Shnen die Schwefter Maria, daß fie vor 
Angſt fih nicht zu laffen weiß. Diefe Maſchine habe ich erfunden, 
denn die Brüder ermübdeten bei der ſchweren Arbeit diefe Schwer 
ffer zu preffen, und preßten fie nie ftark genug; kurzum, da-ich 
ſah, daß die herkommliche Huͤlfe nicht ordentlich ertheilt wurde, 
gerierh ich auf den Einfall des Drehſtocks. Gern .zeigte ich Ahnen 
denjelben, allein ich babe ihn bereits in meine neue Wohnung 
tragen laſſen, welche ich in einigen Tagen beziehen werde. Außer 
diefen Huͤlfen haben wir noch die Kreuzigungen. Gott gebietet 
zuweilen Drei zugleich zu freuzigen, eine zu der andern Füßen, 
So was rührt gewaltig, man mag wollen oder nicht; o es iſt im 
der That ein ganz allerlichftes Schaufpiel! Oft macht fie der fie 
‚ be Gott gleihfam ganz Flein, ganz Fein; dann werden fie ganz 
kindiſch; fie Eichen auf den Knieen umher, wälzen fih auf einem 
Dette; man firenft ihnen alferfei Spielzeug, giebt ihnen Papps 
brei zu eſſen. Zwar giebt es Leute, bie auf dergleichen Erſchei⸗ 
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gungen mit Berachtung herabblicken, und beſonders mit lautemn 
Tadel verdammen, was ihnen als unſchicklich erſcheint; aber die 
Leutchen haben nicht die heilige Schrift geleſen. Laͤſen fie dieſel⸗ 
be, da würden fie fehen, wie Gott einen Propheten befichle Ex— 
fremente zu fpeilen, einem andern ihm H..finder zu zeugen. Ser 
faias, auf Befehl des Heren, läuft fplitternacdt durch die Stra⸗ 
fen Jeruſalems. — Und Judith, ſetzte ich hinzu, ſchmuͤckt fle 
fih nicht, um geile Begierden in einem Manne zu weden, dern 
fie gedenft den Kopf -abzufchneiden? — Mir wirven fein Ende 
finden, -jagte er mir, wollten wir alle regelloſe Handlungen der 
Propheten anführen. Szene überflugen Kritiker billigen dieſelben 
in der Schrift, und verdammen in den Konvulfionen weit weniger 
snanftändige Dinge. 

Sch betheuerte dem Heren De la Barre, daß ich weit davon 
entfernt fen, die Anfichten jener Elenden zu theilen, und äußerte 
ibm die lebhafteſte Schnfucht nah dem Werfe, Er fagte mir, 
es würde binnen einigen Tagen nichts worfallen, allein er würde 
mich davon benachrichtigen, fobald es etwas gäbe, und das fünne 
vermuthlich in vierzehn Tagen gefchehen. Ach verließ ihn. Here 
De fa Darre ift Advofat im Parlement von Rouen, fünf Fuß 
and drei bis vier Zoll, aroß, hager, fehr gebräunt, und trägt fein 
eigenes Haar (*). Er lächelt aus freundlichen Augen; feine ganze 
Phyſionomie verraͤth Sanftheit, Güte und Verſtand. Er fcheint 
awifchen vierzig und fünf und vierzig Jahr alt zu feyn. 

Am Palmfonntage begab ich mich wieder zum Herrn v. Vau— 
ville (dies ift der jekige Name des Herrn De la Barre); ich traf ihm 
auf der Straße an, begleitete ihn in feine Wohnung im untern Stod- 
werk; fie beftand aus zwei Zimmern und einem Kabinet;: das 
Ganze war anftändig und nett möblirt. Sie find fehr gut logirt, 
fagte ih ihm, um doch einen Anfang zu haben. — &o ziemlich, ' 
erwiederte er; das mir Angenehmſte bei diefer Mobnung jedoch ift, 
bag fie fehr gut zu meiner Arbeit paßt. Sie gewährt mir Raum, 
und ich Habe weder Jemand unter noch heben mir. — Wir feß: 
ten uns, und furz darauf traten zwei Frauenzimmer ein, die eine 
als Dienerin‘, die andere als Fräulein gekleidet. Diefe ſcheint 
gwifhen fünf und dreißig und vierzig Jahr alt zu ſeyn. Sie Hi 
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son mittlerem Wuchſe, weder fert noch Hager, brünett, Hat eig 
großes fchön gejpaltenes Auge, einen haͤßlichen Mund und fchledhe 
te Zähne; ihr Kopfpuß, ihr Kleid, ihre Armmanfcetten, alles _ 
war einfach und reinlih. Ehedem hieß fie Schweiter Lehnchen; 
gegenwärtig heißt fie Schweiter Zion; fie ftellt die Kirche vor, 
Wir fprachen von dem Werfe Gottes; die Dienerin fihwiegz 
Herr v. Baupille ſprach ein paar Worte, und die Schwefter Zion 
plauderte ziemlich viel, , Ich that einige befcheidene Fragen. - Sie ’ 
beantwortete dieſelben mir Güte. Alles, was fie mir fagte, ward 
mit einem Blick und einem Lächeln begleitet, die das Rafinemens 
ber myſtiſchen Kofetterie find; Liebe und Würde ordneten ihre Ges 
berden und Worte. Mac einer umftändlichen Auseinanderfegung 
der Saben der Consuljionäre, Schloß fie folgendermaßen: And 
glauben Sie nur nicht, daß wir deshalb Heilige wären; die Com 
vuljionen find ein reines Gnadengeſchenk, welches keinesweges 
uns heiliget; ja, es bat fih wohl mehr denn einmal ereignet, 
daß eine Convulfionärin in Sünden und Schwachheiten verfallen 
iſt, die uns demüthigen mäffen. Als ic von ihr Abſchied nahm, 
empfahl fie fih meinem Gebet; ‚die Dienerin, welche Feine andere 
als Schwefter Felizchen ift, leuchtete mir, und beftand fchlechters 
dings darauf, mid bis an die Hausthür zu begleiten, jo ſehr ih 
mic) auch dagegen fträubte, 

Endlich, am Charfreitage, erudtete ich die Frucht meiner beis 
dert Dejuche, Um ein Viertel auf Drei langte ich bei Herr v. 
Vauville an, bei dem ich eine zahlreiche Verfammlung antraf. 
Sch erkannte darunter bloß Fräulein Biheron und Herr Dubourg 
(Arzt). Die andern Perfonen waren die Fuͤrſtin Kinsfi, dep 
Prinz v. Monaco, der Graf Stahremberg, der Marquis v. Boue 
foles, der Ritter v. Sarsfield, der Nitter v. Forbin,- Herr v. Ale 
baret-und Herr v. Bars, beides Seeoffiziere. Außer diefen Pros 
phanen befanden fich da auch noch vier bis fünf Schweftern, die 
mie nur von niedrigem Stande zu ſeyn fchienen, vier Brüder, 
ein Feldmeifer mit Namen Descoutures, Here Batiſſier, Rath 
im Chateletgericht, Herr v. Laures, ein Eroratorianer, und Here 
Pinault, Eroratorianer und Ereonvulfionär (fein Convulfionäe 
Mame war ehedem Bruder Peter.) | 

Schwefter Rahelhen und Schwefter Felishen waren bereit® 
feit einer Viertelftunde am Kreuze. Das Kreuz der Lestern ruhe 
te auf ebener Erde, das der Erſten ſtand aufrecht, doch fo, def 
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us ih an die Wand Ichnte. Ihre Hände waren faſt Borizontaf 
angenagelt, die Arme nicht zu ſehr ausgeredt, damit die Muse 
keln nicht zu ermädend angeſpannt wärden; auf dem Kopfe. trug 
fie ein Mäschen von blauer Seide mit weißen Blumen durch 
wirkt, und ein Fallhuͤtchen. Sie iſt häplich, Elein, jehr braun, 
und ungefähr drei und dreißig Sahr alt. Ihre Härde und Füge 
biuteten etwas, ihre Haupt ſenkte fih, ihre Augen waren geſchloſ⸗ 
fen, Zoödtenbläße lag auf ihrem Antlitz. Die Zufchaner fahen eis 
nen falten Schweiß fließen, der fie erfchredte. "Herr v. Vauville 
tritt hervor, zieht ein Tuch aus der Taiche, trodnet Schweiter 
Rachel wiederholentlich das Gefiht, und fagt uns, um uns zu 
beruhigen, daß fie den Todesfampf Ehrifti vorfiele.. Gh naͤherte 
mich ihr, und fragte fie, warum fie die Augen fchlöffe; fie ante 
worte mit, fie made Bahba. Dieje Krifis währte eine Vier— 
teiſtunde; allmälig verihwand der Schweiß, fo wie die Blaſſe. 
Ihre Augen sifneten fih, fie ſah uns lächelnd an, ftammelte eis 
nige Eindifche Worte, dußte die Fuͤrſtin Kinsfi, umd rief nach 
ihres Tate. ie richtere ‚oft ihre Rede an Herr Dubourg und 
fagte ibm unter anvern: die Fafultät wolle diefe Wunder erflären, 
allein davon veritehe fie nichts, und der liebe Herregott würde fie 
einft unter feine Pärchen kriegen. Herr Dubourg zeigte ihr 
Bonbons, und fagte ihr, er würde ihr feine geben, da ſie auf 
ibn ſchelte. Darauf erwiederte fie, fie würde fie ihm wegmaufen, 
fobald nur ihre Händefens frei wären. 

Nah allen diefen Armfeligkeiten, ſchien Nachel wieder ohn— 
mächtig werden zu wollen; fie fchwieg, fie erblaßte. Zion fagte 
mit eindringlichem Tone und aͤngſtlichem Gefiht: Mein lieber Bars 
ter, es ift Zeit, fie abzunehmen. — Herr v. Vauville nähert ſich 
mit der Kneipzange in der Hand, zieht die Nägel heraus... Bei 
jedem Nagel, den man ausriß, litt Rachel einen heftigen Schmerz; 
die convulfivifhen Bewegungen ihres Gefihts und ihrer- Lippen 
befonders erregten Schaudern. Die Fürftin Kinski verhuͤllte fich 
das Gefiht mit den Händen. Aus den Wunden floß viel Blut; 
man wufch wiederbolentlih Hände und Fuße mir Waſſer, welches 
Sräulein Biheron aus dem Küchenborn holte. Endlich fchien das 
Blut geftilt, Nun ummwidelte Rachel jeden Fuß mit einem leir 
nenen Tuche,” und zog Strümpfe und Schuhe an. Ihre Hände 
wurden nicht verbunden. Sie blieb eine ganze Stunde am Kreuze. 
Unterdeſſen lag Felizchens Kreuz; ade Fußboden hingeſtreckt unter 
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halb Nachels Kreuz. Trotz allen Warnung gen und ehe 
gegein der Schweiter Zion, ftreifte Nachel im Gehen mit ihrem 
Kleide Felishens Finger; diefe Ichrie auf. Ihr Geſicht war glis 
hend und flammend, ihre Augen funfelten; «allein fie ſchwieg. 
Sie verweilte eine Viertelſtunde langer am Kreuze, als ihre Ges 
fährtin, äußerte dieſelben Schmerzenszeichen, als man die Nägel 
auszog, und verlor ebenfalls viel Blue. Kaum war Rachelchen 
som Kreuze abgenommen, fo froh fie auf den Knieen zu Hert 
Dubourg hin, und nahm ihm bie Bonbons weg; bieranf fchleppte 
fie jich zur Fuͤrſtin Kinski, lehnte ihren Kopf auf deren Knie, und 
machte ihr allerlei Findifche Liebkofungen. Herr v. Vauville fagte 
ung: fie wiirde nun zu Mittage effen, fle fen den Morgen nach 
den Mont ⸗-Valerien zu Fuße hingegangen, und nichtern zuruͤck— 
gekehrt. Es war drei Uhr, Darauf gähnte Nachelchen dreimal 
ganz gewaltig, was, wie man mir verfiherte, das Ende ihrer 
Eonvulfion fey. Und in der That ward fie, nach diefem Gähnen, 
wieder zur großen Dirne. Man nahm ihr den Fallhut ab, feste 
ihr einen gewöhnlichen Kopfpuß auf; fie aß Milchreiß und mariz 
Birte Auſtern. Ob ſie Wein dazu trank, weiß ich nicht. 

Huͤlfe der Maria. 

Waͤhrend der Zeit war Schweſter Maria hereingetreten. Dies 
ift eine große, Eräftige Dirn, dreißig bis fünf und dreißig Jahr 
alt, und gehört zur dienenden Klaſſe. Herr v. Vauville ſtreckte 
zu ebener Erde eine Matratze hin in einen Winkel des Zimmers; 
Schwerter Mariechen legte fih auf den Bauch nieder. Here ©. 
Vauville trat ihr mit den Fißen auf dem Niten herum. Hier— 
anf drehte ſie fich um und legte fih auf-den Ruͤcken; man trat ihr 
auf den Bauch. Auf Bruſt und Schooß verfeßte man ihr eine 
gewiſſe Anzahl von Stößen mit riner Holzflobe, die anderthalb 
Fuß lang und fünf Zoll breit war, Die Stöße, fagte Herr v. Baus 
ville, verlegen ihr weder Schooß noch Bufen, um damit anzuzeigen, 
dag der Schooß der Kirche unaberwindlich ift, welche‘ Stürme und 
Truͤbſale fie auch immer erfahren möge. — Beyn Sie feft übers 
zeugt, fihrie Schweſter Zion, daß fie feinesiweges leidet, ungeachte® 
fe zu leiden Scheint. Das kann niemand beffer als ich verbürgen, 
Man verſetzt mir oft dergleichen Stöge, und ich empfinde feinen 
Schmerz — Mehrere Perfonen vermochten die Fürftin Kinstt 
den Buſen der Schweſter zu unterfuchen; - fie that es, und fagte 
gu ung mis leifer Stimme: fie hat feinen Buſen. Ih erwaͤhno 
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Bier nicht einiger unbedentender Hilfen, als unter andern, daß 
man ihr auf Hände und Arme trat u. ſ. w. Herr v. Vauville 
gab ihr mit einem Holzſcheit von neun Zoll Laͤnge und drittehalb 
Zoll Breite eine Anzahl ſchwacher und wohlberechneter Schlaͤge 
auf den Hirnſchaͤdel, und ſagte dabei: Unſere Schaͤdel find ſehr 
hart. — Nicht fo hart, wie Sie glauben, ſagte ein Ludwigs— 
Bitter, und ic möchte nicht die Hiebe haben, — Micht von mar 
teriellen Koͤpfen fpreche ich; ich fpreche von -unfern Seelen, deren 
Härte durch die Härte des Kopfes diefer Convulksnärin vorge 
ſtellt wird. Re | 

Schreiten wir nun zu der Hilfe, die Schweſter Mariechen 
harakterifirt: fie wird naͤmlich geohrfeinet. Schweſter Mariechen 
ſaß auf der Matrage. Herr v. Vauville hatte kaum zwei Faufts 
fhläge auf jede Bade ertheilt, fo treten plößlich fieben Gis acht 
Perſonen ins Zimmer, und ich höre: Auf koͤniglichen Des 
fehl! Ein großer, “Eorpulenter Mann in grauem Mantel ſtellt 
fi neben mid, Was das bedeute, fonnte ich nicht errathen; 
aber bald darauf fällt der graue Mantel herab, und ich erblice 
die Uniform eines Dolizeifommiffarius. Es war NRochebrune mit ' 
feiner Schaarwache. Alles gerieth nun in Aufruhr; Schweſtert 
Felizchen und Schwefter Nachelhen waren ganz verftört und iweins 
ten, Schwefter Zion zitterte und bebte, war troitlos, weinte, 
rang die Hände, ſtampfte mit den Füßen. Schwefter Mariechen 
verblieb in derfelben Stellung, und faß auf ihrer Matrake. Herr 
v. Bauville, ruhig mitten unter dem allgemeinen Aufruhr, gab 
ihr ganz derbe Ohrfeigen und fagte dazı das Miferere ber. Der 
Polizeikommiſſarius ftand kerzengerabe und blickte unverwandt auf 
ihn hin, Ich chät desgleichen, und ohne auf das, was in dem 
andern Zimmer vorging, zu achten, vermweilfe ich bloß bei Herr v. 


-Banvilfe und Schweſter Mariehen, deren Wangen gefchwoilen, ' 
hochroth, Und an einigen Stellen blau waren. ' Endlich bemerfie 


ich), daß ich fait allein wars, der Dolizeifergeant trat vor und jagte 
zu Herr v. Bauville: Halten Sie ein, Herr v. La Barrel 


- Sthon dei unferm Eintritte hätten Sie einhalten mäfen. — Sc 


ehue nichts Böfes, erwiederte Herr v. La Barre; im Gegentheil, 
ich thue nur meine Pflicht. — Seine Kaltblütigkeit verließ ihn 
keinen Augenblick, er fchalt die Schwefter Zion wegen ihres Man: 
gels an Muth, und fagte ihr, man moͤſſe ſich uͤbergluͤcklich preifen, 
für Jeſum Chriftum zu leiden, — Der Sergeant warf Herrn De 
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la Barre vor, eine Verſammlung gehalten zu haben, obgleich ee, 
ihm das Gegentheil eingefchärfe hätte. Herr De fa Barre erwies 
derte, daß die Zufchauer gleihfam mit Gewalt zu ihm eindräns 
gen; es würde ihm fehr lieb feyn, wenn er deſſen überhoben wers 
den fönnte, 

Der Sergeant näherte fih mit und fragte mich, ob ich ber 
aus wolle, und fügte hinzu, daß zu dem Ende ich. bloß meinen 
Damen und meine Addreffe zu geben brauchte; ich gab fie, wie 
die Andern gethan hatten, und ging fort. Heute, Sonnabend, 
babe ich erfahren, daß die Heerde fammt dem Hirten nad) der Das 

fiile gebracht worden , dag die Echweftern troftlos feyen; daß 
Schwefter Zion den Magen zu befteigen fih geweigert, und daß 
fie endlih, halb gutwillig halb mit Gewalt, bineingeftiegen wärez 
daß hingegen Herr De la Barre immerfort eine heroiſche Stands 
haftigkeit und Heftigkeit gezeigte habe, Diejer Berichte ift mir von 
einer gläubigen Seele erjiattet worden, welcher ein Polizeiofft- 
ziant alles erzähle hat, als er ihr die Schlüffel des Herrn De la 
VBarre überlieferte. 

N. ©. Geftern habe ich eine VBorladung vom Chatelet erhalte 

gen, und bin mit vier Schweftern und dem Vater Eonfrontirt wor⸗ 

den. Schwefter Felishen hat fchriftlich bezeuget, bag meine Aus 
ſagen der Wahrheit gemäß feyen, und hat weinend bekannt, fie 
ſey verführt worden; Herr De la Barre habe ihr drei Convuk 
ſionen auf die Woche feſtgeſetzt; allein, fo oft fie Stöße bekom— 
men, leide fie große Schmerzen. In meiner Gegenwart befchule 
digte fie Herr De la Barre, Schweiter Lehnchen und Schweſted 
Rachelchen, fie mit fortgeriffen und hintergangen zu haben. "Lebe 
ne, Nadel, Maria und La Barre fprehen viel von Göttlichene 
und Wunderbarem. Die drei Mädchen geftanden, daß die anges 
gebenen Umftände von Schmerz, von flammendem Geficht, vom 
Bläffe ihnen wohl bekannte feyen, allein nie achteten fie darauf 
“km 
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Eigenhändiges Schreiben (*) des Könige von Preußen 
an den Marquis v. Argens, vom 27. Auguft 1760. 


Ehmals, mein lieber Marquis, wuͤrde die Affalre vom ıstew 
den Feldzug entichieden haben; jetzt kann man fie bloß als eine 
unbedeutende Schramme (**) betrachten. Nur eine Schlacht kann 
mein Schickſal beftimmen. ‚Wir werden fie, allem Vermuthen 
nach, liefern, und zwar bald, und nur dann erft, fällt der Ause 
gang alücklich für uns aus, werden wir uns freuen Eönnen. In— 
beffen danke ich Ihnen für den aufrichtigen Antheil, den Sie an 
jenem errungenen Vortherle nehmen, Es hat einen tüchtigen Aufe 
wand an Usberliftungen und Gewandheit gekoftet, ehe die Sachen 
dahin gediehen find. Sagen Sie mir nichts von Gefahren; bie 
legtere Aktion koſtet mir bloß ein Kleid und ein Pferd; das heißt 
den Sieg-doch ziemlich wohlfeil erfauft. Den Brief, deffen Sie 
erwähnen, habe ich nicht empfangen. Wir find, was den Briefr 
wechſel anbetrifft, gleichſam bloquire — durch die Ruffen von, der 
Dders und durch die Deftreicher von der entgegengefebten Seite 
ber. Es bat eines kleinen Treffens bedurft, um Coecceji einen 
Ausgang zu verfhaffen; ic hoffe, er wird Shnen mein Schreis 
ben zuftellen. | | 

Nie in meinem Leben bin ich in einer fo widrigen Lage gewer 
fen, wie in diefem Feldzuge. Seyn Sie überzeugt, dag fih noch 
Munderdinge zutragen müffen, follen fih alle Schwierigkeiten eb: 
wen, welche ich vorherfehe. Gewißlich werde ich, foviel ich davon 
verſtehe, meine Pflicht thunz allein vergeffen Sie nie, mein lieber 
Marquis, daß ich nicht Aber das Gluͤck gebiete, und daß ich ges 
zwungen bin, in meine Entwürfe zu viel Zufälligkeiten aufzuneh: 
men, bloß, weil mir die Mittel gebrechen, deren gediegenere 
zufammenzufeßen., Das find nun KHerkulesarbeiten, welche ich im 





) ©&o bekannt aub dieſes Schreiben fern mag, nehme Ih es doch hier 
mit auf; denn es zeigt den’großen Mann wieder in feiner aͤchten Hus 
manität und in der Heiligkeit feines fhönen und Eräftigen Wileng, 


@*) Diefe unbedeutende Schramme, melde die Feinde davon trugen, war 
die Schlacht bei Lirgnig, wo Friedrib mit 50,000 Mann deren 
200,000, von Generalen wie Traun, Laudon und Lafen angefährt, nicht 
asein ſchlug, fondern in die weite Welt fprengte, und ihnen 5,000 Ge⸗ 
fangene nnd 95 Kanonen abnahm. Cine mwunderherrihe Vergleichung 
gewähren Friedrichs und Napoleons Bäulletins, naͤmlich dehtppiofoppie 
Khts Beſcheidenheit u id des abermuͤthigſten Dankels. — 
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einem Alter beendlgen fol, wo die Kräfte mich verlaſſe, meine 
Gebrehlickeiten zunehmen, und wo fogar die Hoffnung, des Um 
glücklichen einziger Troft, ich läugne es nicht, mich im Stihe zu 
laffen beginne. Sie find nicht genan genug von ‚allen Verbältnife 
fen unterrichtet, als dag Sie im Stande feyn könnten, fich eine 
deutliche Weberfiht von allen. dem Staate drohenden Gefahren zu 
machen. Sch Eenne fie, ſuche fie zu verheimlihen, behalte alle 
Dejorgniffe für mich, und theilt dem Publikum nur die Hoffnune 
gm mit, nur die wenigen guten Dachrichten, welche ich demjelben 
mittheilen kann. Gelingt mir der Streich, den ih im Sinne das 
be, dann, mein lieber Marquis, wird es Zeit ſeyn, feinen Ju— 
bel auszulaffen; allein Bis dahin Tchmeicheln wir uns nicht, damit 
ein unerwartetes Mißgefchie uns nicht zu ſehr niederfchlage. 


Sch treibe hier das Leben eines gewappneten Karthaͤuſers. Biel 
Stoff zum Nachdenken liefern mir meine Angelegenheiten; die Übrige 
Zeit widme ich den Wiffenichaften, welche mein Troft find, fo wie fie 
einft der Troft waren jenes Redner: Confuls, jenes Vaters des Vaters 
landes und. der Beredjamkeit. Ob ich diejen Krieg überleben 
werde, weiß ih nicht; allein gejchieht das, fo bin ich 
feft entfchloffen, den Weberrefi meines Lebens im 
Schooße der Philofophie und der Freundſchaft hinzu— 
bringen. Sobald der Briefwechſel ungeftörter Statt finden kann, wers 
de ich mit Vergnügen Ihren Briefen entgegenfehen. Noch weiß ich 
nicht, wo sch meine Winterquartire auffchlagen werde. Meine Woher 
nung in Breslau ift beim legten Beſchießen eingeäjchert worden. Un— 
fere Feinde mißgoͤnnen uns felbft das Tageslicht, fo wie die Luft, 
die wir einathmen, Doch muͤſſen fie uns wohl irgendwo ein Pläß- 
chen übrig laffen, und ift es da geheuer, jo hege ich den Gedanken, 
Sie dort zu ſehen. a 


Nun, mein lieber Marquis, was wird aus Frankreichs Frieden ? 
Sie fehen, Shre Nation ift verblendeter, als Sie das geglaubt has. 
ben. : Die Thoren bringen fih um Canada und Pondicheri, um dep 
Königin von Ungarn und der Ezarin gefällig zu feyn. 


Gebe der Himmel, daß Prinz Ferdinand ihren Eifer ihnen recht 
tüchtig eintränfet Aber leider werden wieder unfihuldige Offiziere 
und arme Soldaten die Schlachtopfer feyn, und jene erlauchten Vers 
brecher davon nichts empfinden. Ich kenne einen Streich .des Herr 
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(dad von *?* 3, ben ich Sei unferer naͤchſten Juſammenkunft Ihnen 
erzählen werde. Noch nie hat ein tolleres und infonfequenteres Vers 
fahren ei en Minifter Srankreihs gebrandmarft. „.. Da kommen 
mir eben wieder Gefchäfte auf den Hals. Ich wir im Zuge zu fchreis 
ben, allein ich ſehe, dag ich fchliegen muß, ſowohl um Sie nicht zu 
langeweilen,, als auch um nicht meine Schuldigkeit zu verlegen. Gott 
befiopien, mein lieber Darquis. Ich umarıns Sie, 


| | Federie. 
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. Sofgende zwei Thatfachen — no von den Convulſionaͤrs 
——— t werden: 

1. Herr Le Paige, Parlements Advokat, Hat feiner ſchwangern 
Gattin drei Tage vor ihrer Entbindung eine gute Portion Klobenſtoͤße 
ertheilt. Sie ſtarb nicht auf der Stelle, ſondern erſt acht Tage nach 
ihrer Entbindung. Der Pater Cottu ſagt darüber: Sie ward dur 
zerſt glücklich entbunden; die Hilfe ift ihr keinesweges nachtheilig 
gewefen. Zwar ift fie aht Tage darauf geftorben u. f. w. 

2. Schwefter Franzel ift geftorben. Herr v. Grandelas (Arzt) 
befand fich bei derfelben, als fie ftarb. Sie rief aus: Gott fey ges 
loser! nun ift alles aus; jeßt endlich tritt die große Konvulfion ein!— 
Der Pater Cottu, der ebenfalls am Bette ftand, überzeugt, daß fie 
plößlich wieder genefen wiirde, wie dies fchou dfter gefchehen, wenn 
man ihr einige Klobenftöße verfeßte, eilte, eine Klobe zu holen, und 
fchickte füh eben an, die Sterbende zu heilen, als der Arzt ihn zuräck 
bielt und zu ihm fagte: Ei, was wollen Sie damit? — Sie hei— 
fen. — Was, heilen? — Sa, mein Herr, wie das fchon Sfter mit 
Erfolg gefchehen if. — Unfere Fakultät kennt ein folches Verfahren 
niht, und ich werde das nie zugeben, vewLchen Sie mich wohl? — 
Nun gut, fo foll es unterbleiben, da Sie mid) daran hindern; aber, 
mein Herr, denfen Sie an mih! Sie werden ihr Mörder feyn, und 
Bei Gott von ihrem ‚Tode Rechenfchaft geben. — Eine Viertelftunde 
darauf verfchied fie, und der Pater Cottu behauptet, daß die Unters 
laſſung einiger Klobenftöße, welde ihr nicht gegeben worden, einzig. 
und allein daran Schuld ſey; fie wäre fonft unfehlbar nicht ger 
florben. 








E) Woahrſcheinlich Choiſeul. 
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J. J. Rouſſeau bat in — Schriften der Höf lichkeit eb 
nen ewigen Krieg erklärt, Die Schuld liege warlig nicht an ihm, 
wenn wir die Höflichkeit nicht als eine niederträchtige Heuchelel 
betrachten, die taujendmal verderbliher iſt, als die entichiedenften 
Laſter. Die Höflichkeit erlaube fih Uebertreibungen und gebrauch 
Kormeln, weiche derjenige, zu dem man fpricht, nicht buchitäblich 
nehmen muͤß Es giebt keine einzige Sprache ohne dergleichen 
Formeln, Die Roͤmiſche Hoͤflichkeit war von der Franzoͤſiſchen ges 
wißlich ſehr unterſchieden; deſſen ungeachtet iſt die Lateiniſche 
Sprache voll ſolcher Formeln, deren ſich die Roͤmer im Umgange 
ganz mir nichts dir nichts bedienten. Die Wilden, dieſe Schooß⸗ 
kinder des Genfer Buͤrgers, beſitzen eine weit uͤbertriebenere und 
nicht ſo natuͤrliche Höflichkeit, als die gebildeten Völker (). Wels 
che Uebertreibungen, wie viel jener Formeln voller Prunk und 
Salfchheit fieht man nicht in ihren Verträgen! Nas läpt fih num 
daraus ſchlleßen? Michts, als daß, von welcher Befchaffenheit 
der gefellige Umgang der Menjchen auch immer jeyn möge, feine 
Gefellfchafe nicht nur. nicht fortdauern, fondern nicht einmal begins 
nen kann, ohne geyenfeitige Nüdfichten; und allenthalben, wo es 
Hickfihten giebt, findet auch Höflichkeit und Webertreibung in 
Worten Statt. Nichts waͤre lächerlicher, als von einem Wefen, 
das wie der Menſch organifirt iſt, zu verlangen, daß daffelbe mit 
jedem Worte, deffen es fich bedient, einen ganz befiimmten und 
unveränderlihen Sinn verbände. Wenn Rouſſeau's Aemil fagt, 
thut dies, anflatt, ich bitte Sie, fo ift er zwar ein ungezoges 
ner Bube, allein er wird deshalb nicht eine Tugend mehr haben, 
als eın Kind, welches an die herkömmlichen Formeln gewohnt 
Me 

Häufig ſchlug ich Rouſſeau mit feinen eigenen Waffen. Eines 
Tages erzählte er uns, und das ‚mit einer triumpbirenden Miene, 
dag, wie er einft aus ber Oper gefommen, wo man zum erftenmaf 
feinen Devin du village gegeben, ber Herzog von Zweibrücden 
ibn angeredet, und zu ihm mit vieler Artigkeit gejagt babe: 
Erlauben Sie wohl, dag ih Ahnen mein Compliment mache? und 

dag 





@) Je roher und milder dad Bolt, am fo — iſt ſein Betragen 
gegen die bornehmern Caſten. 
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daß er dbemfelben geantwortet: Meinetwegen, wenn es nur kurz 
it (*). Jedermann fchwieg, als er dies erzählte. Endlih nahm 
ih das Wort und fragte lächelnd: Grlauchter Bürger und Mits 
fouverain von Genf, erlauben Sie mir, Ihnen vorzuftellen, daß, 
troß der Strenge Ihrer Grundfäge, Sie doch nicht. allzuwohl eis 
nem fouverainen Fürften die Nücfichten verweigern dürfen, welche 
Sie einem Karrenfchieber fchuldig find, und daß, wenn Sie einem 
freundlichen Worte bdiefes letztern eine fo beftine und ung: ‚jogene 
Antwort entgegengefebt hätten, Sie füh eine hoͤchſt ungeziemende 
Impertinenz würden zu Schulden haben kommen laffen. — Seit— 
dem bar er den Philoſophen allerlei Boͤſes, und das in Geſellſchaft 
der Großen, nachgeredet. ... 

Was ich ebenfalls ſo gern aus Rouſſeau's Buch über bie Er— 
ziehung wegftreihen möchte, das ift feine wunderlihe Apologie des 
Undanfs, von welchem er behauptet, daß derjelbe gar nicht Stare 
fände, . Es dringt fih einem dabei ber Gedanke auf, daß ein 
Schriftfieller feine Gründe haben müfe, um das fcheuslichite der 
gafter, das jemals die menfchlihe Natur herabgewärdiger hat, zu 
entjchuldigen oder zu bemänteln. KEinft erlaubte ſich Remond de 
Saint: Mard, durch einige ziemlich mittelmäßige Schriften befannt, 
einen langen und fchredliden Ausfall gegen das Menſchengeſchlecht. 
Diderot, der zugegen war, unterbrah ihn mitten in feiner Rede, 
und fagte: Woher nehmen Sie denn all das Unheil, was Sie da 
von den Menfchen fagen? — Aus mir felbft, erwiederte Remond. 
— Das klang doch wenigftens offenherzig. 





Eine gute Farce zu mahen iſt nicht fo leicht, als man fi 
einbildet. Diefe Gattung ift heut zu Tage größern Schwierigkeiten 
ausgejeßt, als jemals; fie fchliege ſchlechterdings die Mittelmäßigr 
feit aus, und die wenigen guten Farcen, welche wir befißen, be 
weiſen übrigens, daß eine folche Aufgabe ſchwer zu löjen ſeyn müf: 
fe. Bewundert man ben Berfafler des Mifanthbropen und der 
gelehrten Weiber, fo zollt man gewiplih aud ein. Koͤrnchen 
‚Weihrauch dem BVerfaffer vom gezwungenen Arzte und ©ca: 





& 


@) Nah Andern: Meinetwegen, wenn Sie fo was verſtehen — GE 
weiß nicht, welcher elende Tropf Died wunderherriih fand, allein gele— 
fen habe ih das wu, 

€ 


06 1762. 


ein in 


pins Prellereien. Sch bin wicht fo ekel, wie Boileau; ich er: 
fenne ganz berrfich in dieſem leßztern Stuͤcke den Verfaffer des Mi: 
fanthropen wieder, und was mid) vermuthen läßt, daß ich wohl 
Recht haben könnte, ift der Umftand, daß Feines von dieſen beiden 
Etüden bisher erreicht worden. _ Hoch hät Keiner Molieren, wer 
der in der Achten Comddie, noch in feinen Achten Fareen, erreicht; 
es war Äberall cm Mann von unnachabmlichen Genie. Die aller; 
wefentlichfte Eigenichaft eines Dichters, welcher in der Faree etz 
was leiften will, ift die Begeiſterung. Es muß deutlich in die- Au: 
‚gen fpringen, daß der Dichter in feiner Ansgeldffenheit von feiner 
Dhantafie fortgeriffen wird; denn wird man gewahr, daß er feinen 
Kopf in feiner Gewalt hat, und dag er hinter den Scherzen her 
laͤuft, um fir einzufangen, fo ift alle Tanfchung und alles Vergnuͤ— 
gen dahin, Folglich erfordert nichts fo viel Feuer, fo viel. Trun— 
fenheit, jo viel Blitzfunken des Witzes, als die Farce. Die Italie— 
ner find große Meiſter in diefer Gattung. Sie faͤdeln tuͤchtig ein 
Stuͤck ein, und überlaffen es dann den Schaufpietern , die, wofern 
fie nur etwas Talente und Geift haben, die verſchiedenen Scenen 
dermaßen mit ihren Einfällen auszufüllen wien, dag man vor La; 
‚chen vergehen möchte, obaleich das Grundgewebe häufig ſehr Tchlecht 
und abentenerlich if. So fruchtbar find wir nicht in Frankreich 
an guten Farceurs; die originellen Köpfe find dort ſelten. Unſere 
Dichter, wen fie uns Leute aus niedern Ständen vorführen, glau: 
ben, daß es ſchon genug fen, deren Nedensarten aufzubafchen und 
fie darin genau zu kopiren. Wenn nichts weiter erfordert würde, 
da könnte leicht der erfte beſte Schuhflider auch der beite Farcen: 
dichter feyn. Die Poefie einzig und allein beffimmt den ganzen 
Werth fowohl eines Gemäldes, das eine erhabene Leidenfchaft uns 
vor die Augen rädt, als einer Schilderung, welche uns eine- ge; 
meine und niedrige Leidenfchaft vergegenwärtigt. Hätten Tenierg 
und Oſtade Flaͤmiſche Bauern nach der Matur blos zu kopiren 
verfianden, nie würde ihnen irgend eine Art Kıllm zu Theil ge: 
worden feyn. Der Firniß der Poefie beftimmt den ganzen Werth 
ihrer Gattung; er bewirkt es, daß eine Scene, die uns nicht ei- 
nen Augenblick auf dem Pontneuf oder in der Fiſcherhalle feſthal— 
ten, und ınıs in der Wirklichkeit wohl gar abgefchmact vorfommen 
würde, uns in dem Gemälde eines poetifhen Malers mächtig anz 
fpricht und entzuͤckt. 


* 


Ich habe Ihnen wohl zuweilen von meinem Schnitzler Hus 
ber in Genf erzähle. Unter taufend feiner Schnißeleien erinnerg 
ich mic) einer, der Federviehhof genannt. Ein Haufen freſ— 
ſender Hühner ift an fih etwas ganz Gemeines. Allein Huber 
belebt ihn mit feiner Einbildungskraft: alles regt und bewegt. fich 
auf die mannigfaltigfte Weiſe; ein großes Schwein drängt fich uns 
gebeten mitten unter, die Hühner, ein Knabe neitfcht ‚es kräftig 
fort, und es entfpringt in ungeheuern Säßen; ein ehrliher Hauss 
vater fißt in einem ftrohernen Lehnſtuhl, und fehaut mit Wohlge⸗ 
fallen auf das um ihn her ſich letzende Voͤlkchen; ſein Toͤchterchen 
ſtreut dem Federvieh Koͤrner aus ihrer Schuͤrze vor, doch ihr Köpfs 
chen drehet fich dabei nad einem langen ſchmucken Burfchen, ver 
fih auf des Vaters Lehnftuhl ſtuͤtzt; ihr Blick verräth, dag es ihr 

Liebetrauter iſt. Im der Wirklichkeit möchten alle dieſe Umffände 
uns wohl wenig feſthalten; allein der, Dichter ſammelt fie, Führe 
fie uns. mit feiner Phantafie vor, und wir verwrilen mir Wohlge— 
fallen bei feiner Schöpfung. In diefer geheimen Mittheilung zars 
ter und feiner Ideen befteht die eigentlihe Zauberei der Kuͤnſte; 
und wenn der Dichter zur Mittheilung feiner. Ideen nichts weiter 
bedarf,.als einer Scheere und eines Blättchens Velinpapier, ſo er⸗ 
regt dies wohl in uns mit Recht ein gewaltiges Staunen. 





Carle Vonloo if unftreitig ber vorzilglichfte unferer jetzt leben / 
den Maler. Vor Kurzem hat ihn der Koͤnig zu ſeinem erſten Ma— 
ler ernaunt, eine Stellung, die ihm Achtung und Einfluß ver— 
ſchafft. Seit mehreren Jahren war dieſe Stelle unbeſetzt geblieben. 
As Vauloo ſich bei Hofe einfand, um dem Könige und der ko— 
niglichen Familie feinen Danf abzuftatten, ‚trat der Daupsin auf 
ihn zu und fagte ihn: “Vanloo, der erfte Maler waren Sie ja 
„von jeher;“ — und der weichherzige Vanloo drehte fich um und 
— in — 





Eine Fabel des Sadi (*). 
Einft faß ich, mach dem Abendeſſen, mit meinem Vater, mei— 
nen Brüdern und Schweſtern am wärmenden Feuer, ch bing mei» 
(*) ein Sarazeniſcher Dichter aus dem jmölften Jahrhundert. Sein Haupt: 
gedicht heißt Guliſtan oder der Roſengarten. Mehrere, die hier aufge 
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nen Gedanken nah, fehlug darauf den heillgen Koran auf, und 
las, Allein meine Geſchwiſter fehliefen ein, und nur mein Vater 
hörte mir zu. Mich verwundernd fagte ich zu ibm: Vater, ift es 
nicht fchimpflih, daß meine Brüder und Schweftern eingefchlafen 
find, und daß nur du allein’ mir zuböreft? Und er entgegnete mir: 
Liebes Kind, du Theil meiner ſelbſt, el wäre es nicht beffer, daß 
auch du fchliefeft, als daß dein jetziges Thun dich fo hochmuͤthig 
macht? 





Auszug aus dem zweiten Kapitel des Sadi, 
von Diderot. 


Waͤhrend ich Prieſter war, hatte ich lange und tief nachgedacht 
uͤber die Moral und mich ſelbſt. Meine Betrachtungen hatten ſich 
„in meinem Gehirne angehaͤuft, wie die Gewaͤſſer der Waldſtroͤme 
in einem See, ber aus feinen Ufern zu treten droht. Nachgedacht 
hatte ich über die Unvolllommonheiten der Weltleute, und über die 
Bollfommenheit der Leute meines Standes, Stolz erhob ich mich 
in meinen Gedanken, und fühlte in mir ein Beduͤrfniß, meine 
Selbſtſchaͤtzung und die Verachtung Anderer fund zu thun. Gern 
hätte ich meine Empfindungen Über die ganze Welt verbreitet.: Das 
ber begab ich midy nach Balbeck, welhes mir als ein meiner Vers 

dienſte wuͤrdiger Schauplas vorfam. Bald darauf hatte ih den 
Muth, in den befuchteiten Tempel zu treten, um dem Volke zu 
predigen. 

Ach durchfchritt den Tempel mit der beſcheidenen Gebehrde und 
der niedergeſenkten Stirn, welche die Regel uns vorſchreibt; aber 
von Zeit zu Zeit warf ich einen veraͤchtlichen Blick auf die wogen: 
de Maſſe der Gläubigen, die fich zertheilte, um mid durchzulaffen. 
Sich erlabte mich an der Ehrfurcht, welche mein heiliges Gewand 
ihnen einzuflößen ſchien, uud gedachte, ihnen bald eine noch tiefes 
re Ehrfurcht für meine Perfon einzufloͤßen. Endlich betrat ich die 
Nednerbühne, Ich erhob zum Himmel einen Blick fefter Zuvers 
fiht, und ſchien, weniger Licht und Kraft von ibm herab zu erfles 
ben, als feine Aufmerkfamfeit zu fordern auf das, was ich zu thun 
fo eben mich anfchidte, Sch fenkte meinen Blick wieder auf das 


nommene Erzählung (eher eine Parabel) begleitende, Gabeln Habe ich 
weggelaſſen, weil fie auzubekannt find, 
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Volk herab, und gewahrte eine dämifhe Menge, deren Augen 
auf mich hinſtarrten. Sie fand regungslos da, und ſchien eine 
Seele nur von mir erwarten zu wollen. . Yıh erblidte mehrere 
Priefter in der Menge umher verſtreut. Scheelſuͤchtig werden fie 
mir-zubören, fagte ich bei mir felbft; fie werden unter, fih meine 
Rede tadelnd zergliedern, aber dem Volke gegenüber fie herauss 
ftreihen, fie laut loben und heimlich befpötteln. Wielleicht wohl 
gar, wenn. ich ihnen ſchmeichle, wenn ich meine Erfolge mit ih⸗ 
sem Bortheile zu verfnüpfen ſuche, werde ich fie zu dem Geftänds 
niffe zwingen, daß es mir nicht an Beredfamfeit gebriht. Daher 
will ih, wenn ich von ihren Sitten und ihrem Geiſte rede, ‚mich 
dein Enthufiasmus überlaffen; zu ihren Süßen will ih hinſtrecken 
Helden, Gelehrte, und die ganze Maſſe des Menfchengefchledhts. 

Indem ich meine Blicke wieder in der Nähe fammelte, fah 
ich neben der Nednerbühne ein Häuflein von. Weifen ſtehen. Einis 
ge darunter waren vom Hofe, andere von der Akademie. Bei dies 
fem Anbli fühlte ih, wie eine glühende Röche mein Angefihe 
überflog; mancherlei Empfindungen regten fi) in meinem Gemüth; 
Schaam und Furcht, Zorn und Demüthigung kämpften wechielss 
weije wider einander. "Ach! fagte ich bei mir, diefe Menfchen 
werden meiner fpotten. Mir bangte vor ihrem Urtheil; ich zürnte 
mit ihnen, weil ich nicht hoffen durfte, fie zu täufchen; und was 
ih auch immer mir einzureden fuchte, fühlte ich mich von ber Ver⸗ 
ahrung niedergedrädt, welche diefe. Menfchen für Leute meines 
Standes hegen, und welche meine Nedefunft wahrſcheinlich ihnen 
ebenfalls einfloͤßen wuͤrde. 

Bis dahin hatte ich nur ſelten gepredigt, und eigentlich mich 
bloß in kleinen Flecken zu üben verſucht. Da konnte ih, ohne Laͤ⸗ 
cheln zu erregen, ſalbungsvoll von der Reiſe der Stute Borak in 
den Mondeshimmel reden; ich konnte, ohne bei irgend einer Seele 
anzuſtoßen, von welchem Himmel ich nur wollte einen jeden einzel— 
nen Vers des Korans herabſteigen laffenz; ich EFonnte, ohne mie 
Tadel zuguziehen, die Brüde, ſo zur Hoͤlle führe, ganz nach 
Wohlgefallen in die Länge und Breite reden; aufthärmen fonnte 
ih da Wunder und -Bilder, Enthufiasmus und Unerhörtes, ich 
konnte irre reden, fchreien und heulen — und von ber allgemeinen 
Gläubigfeit und Bewunderung im Voraus feft überzeugt feyn. 
Aber in Balbeck verhielt fih die Sache anders. Hier hatte ich 
mit Leuten zu thun, bie logifche Ordnung, Vernunft und Wahl 
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der Worte verlangten — ungeachtet auch nicht diefes einmal ftarf 
auf fie wirken konnte; denn der Inhalt mußte nothiwendig dem 
Vortrage Abbruch thun. Sn den Landfleden, wenn ich meinte, 
weinte Alles mit; fchrie ich auf, ſo jagte mein Geſchrei alle Ger 
muͤcher in Entjeßen; _dort riß mein Enthufiasmus alles mit fich 
fort, - und in Balbeck belächelte man fo etwas. Dieſer Gedanfe 
machte mic fchaudern; jedoch faßte ich wieder ein wenig Muth, 
indem ich zu mie jagte, daß dieje Weiſen, für.deren. Tadel mir 
fo bange war, vielleicht nur aus Fünf bis ſechs Menſchen beftän- 
den, daß der Volkshaufe, der doc; nur Haufe ift, zahllos fey. Sch 
fah nichts als Dummföp;e, ihrer waren unzählige; kaum konnte 
ich Darunter die paar geſcheuten Köpfe herausfinden. Diefe glichen 
ben Mohublumen, wie fie über ein Weizenfeld bervorragen, wels 
ches die Sichel erwartet, Endlich begann ich meine Rede, jedod) 
nicht ohne Zagen. | 

zum Inhalt meiner Rede hatte ich die Strafgerichte Gottes 
mir gewahle, Ich ſchilderte fie fchrecklich und unvermeidlich. Sch 
erinnerte mich des Raths eines-meiner Lehrer: Mein Sohn, 
„mache Gott fürchten; nie wird der Priefter geehrt, wenn fein 
„Bott fein ſchrecklicher Gott iſt.“ Ich entwarf alfo die entſetz— 
lichten Gemälde von den Qualen der Hölle, und, indem ıch den 
Gerechten einige Heine Mängel und Gebrehen anheftete, ſtuͤrzte 
ich jie ohne Maaß und Ziel in den Abgrund des Feuerichlundes 
hinab; nicht einen einzigen rettete ich von denen, die mehr auf 
gute Werke als auf. unſere Vorbitten gerechnet hatten. Ich ſah, 
wie die Meifen mitleidig bald auf das Volk, bald auf mich blickten; 
das Volk hörte mir zu, ohne ſich zu regen. Mit den Prieftern 
war ich zufrieden, beiliges Schrecken nnd Bewunderung fehien ihr 
Mienen: und Gebehrdenipiel zu verrathen, allein fie ſteckten damit 
Feine Seele an. Darauf ging ich den Laftern zu Leibe, für welche 
die Qualen der Hölle beſtimmt find. Ich ſetzte mich befonders 
auf jene Art von Seldftlirbe, welche die Seele erhebt und zur 
Unabhängigkeit führe. Ich erinnerte mich von meinen Lehrern ges 
birt zu haben: Mein Sohn, präge deinen Brüdern die Der 
„muth ein, und fie werden dich erhöhen.‘ — ‚Auch griff ich bie 
Anhaͤnglihkeit an die Güter diefer Erde an. Eure Häufer, fagte 
ih zum Volk, find nur Herbergen; nur kurze Zeit koͤnnet ihr dars 
in verweilen; das Grab allein iſt euere ewige Wohnung, Ver— 
ſchenket eure Habe, allein verfchenfer fie an diejenigen, fo ihrer 
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benbthigt find, und einen’ heiligen Gebrauch davon zu machen ver— 
ſtehen. — Darauf redete ich von der Armuth und den Tugenden 
derer, die fich ausschließlich der Gottesfurht geweihet haben. — 
Die Weifen lächelten, und das Volk gähute. Ich merkte nur 
allzuwohl, wie wenig ich auf meine Zuhoͤrer wirkte; ich fuͤhlte 
mich von einem heftigen Unwillen gegen ſie ergriffen, und, da 
ich fie nicht zu erſchuͤttern vermochte, hätte ich fie gern vom Erd— 
boden vertilgen mögen. — Nun donnerte ich wider jene Hochmuüz. 
thigen, welche es wagen, dem Licht ihrer Vernunft zu vertrauen; 
ich griff feldft die Vernunft an; befonders hatte ich es angelegt 
auf jene aufgeklärte Vernunft, welhe man Weisheitinennt. Sch 
Ichilderte vie Weifen als Feinde des Staats, der Unterthanen, des 
Fürften, der Frauen des Fuͤrſten und der Kinder des Fürften, 

Diele heiligen Schmaͤhungen, von. einer falbungsvoilen Stimme 
und einer heftigen Gebehrdenfprahe unterſtuͤtzt, blieben ohne Wir— 
fung, und nah einigen frommen Verwuͤnſchungen flieg ich von 
der Nednerbühne. | 


Die Priefter — mir das Geleit. Sie umarmten mich mit 
thraͤnenreichen Augen, und der eine ſagte zu mir: Die Weiſen 
haben Balbeck aufgeklärt; vergebens haben wir unſere Kräfte aufs 
geboten, um die Fortfchritte der Vernunft zu hemmenz;: fie fchreis 
tet mit Niefenfchritten daher, fie hat das Volk ergriffen, fie fteilet 
ſich fchon neben den Thron. Wir fommen_ uns jeßt wie ein Geſchlecht 
vor, welches dem übrigen Menſchengeſchlecht fremd geworden ift; 
alles richtet eine Scheidewand auf zwifchen uns und den übrigen 
Menfchen, Sintereffe, Gefühle, Meinungen. Die Finjternig iſt 
dahin, und der Raub entgeht den Nachtodgeln. Diejenigen unter 
uns, welche enttäufcht worden, und die, fo in ihrer Verblendung 
beharren, find gleich beflagenswürdig, und wir werden uns nicht 
mehr des Irrthums zu erfreuen haben, weder in uns noch in Ans 
dern, Mir fehen, wie die Ehrfurcht des Volks fih auf immer von 
uns entfernt, dieſer Wahn, dem’wir alles geopfert haben — die, 
jüßen Gefühle der Liebe und Freusdfchaft, und die Zauber ver 
Humanität. Uns deckt der Schleier der Verachtung, und die uns 
verachtende Vernunft ftrahle in hellem Glanze; Sceelfucht und 
Reue nagen an unſerm Herzen; fein befeligendes Gefühl erquickt 
uns, und wir merken, daß wir eine er ar nur om. den Sei: 
denfchaften, die uns martern, ee: I 
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Diefe Rede erfchütterte mich. Lange und nicht fruchtlos dach⸗ 
te Ih darüber nah; ich zug mein geiftlihes Gewand aus,. und 
ging hin zu einem Weiſen. Sch ſuche mich vor Menichen zu ret— 
ten, ſagte ih zu ihm, die mit ihren Nebenmenfchen zerfallen 
find, von diejen gehaßt werden, und fie wiederum haſſen; id) 
komme zu euch, und ſuche Belehrung. — O Sadi, eriviederte 
mir der Weiſe, dein Herz ift gefühlvoll und wohlwollend; mehr 
bedarf .es nicht. Du biſt gut und. weile. 





1763. 

Der bier folgende Artikel ift von Diderot. Er giebt vor, dens 
felden aus einem englifchen Werke gezogen zu haben! Bis ich 
Gelegenheit haben werde, mich davon zu Überzeugen, behaupte ich 
ihm dreift in's Gefiht, dag er drei Viertel davon aus feinem Ko⸗ 
pfe geſchoͤpft habe, und nach vorgenommener Pruͤfung werde ich 
die Dueie des noch fehlenden Viertels auch wohl auffinden (*). 

* * 

Sp eben habe ich die Ueberſetzung einer kleinen engliſchen 
Schrift über die Malerei gelefen, weiche man in Druck geben will, 
Sie ift voll gefunden Urtheils, Geiſt, Geſchmack und Kenntniffe; 
felbft Zartheit und Grazie find nicht davon ausgefchloffen. Der 
Berfaffer Heißt Webb. Folgende Ideen haben en beim Durchlejen 
am meiſten angefprochen: 

Daß man, bei vielem Fleiße, in der Kenntnig ” Malerei 
nur wenig Fortfchritte macht, kommt daher, daß man zu viel Ges 
mälde ſieht. Sehet deren nur recht wenige, aber vorzäglihe, faus 
get deren Schönheiten recht in euch, bewundert und bewundert fie 
wieder, und trachtet, euch von euerer Bewunderung Nechenjchaft 
zu geben. Ä | 

Ein anderer Fehler ift der, daß man die Produkte abfchist, 
je nahdem der Verfaffer diefer oder jener if. Und doc find ziem— 
lih häufig die guten Werke eines mittelmägigen Kinftlers den mitz 
telmäßigen Werfen eines vortrefflihen Künftlers überlegen. 


Die Kennerfchaft fest Studium und Kenntnig der Natur 
voraus. 





(*) Es ift Hefannt, daß Diderst, fo oft er eine Schrift las, oder bon eis 
ner Schrift Rechenſchaft zu geben hatte, dieſelbe ganz nah feiner Mas 
nier umakbeitete, und aus dem fchalften produkt etwas Schmackhaftes 
und Pitantes zu machen mußte, 
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Ein dritter Fehler der angeblihen Kenner befieht darin, daß 
fle, ohne alle Berädfichtigung der Schönheit oder Mangelhaftig— 
feit, nur immer einen Punkte im Auge haben — daß fie einzig 
und ailein auf: das, fehen, was einen Meiiter von: dem andern 
auszeichnet oder unterfcheidet — höchftes Verdienfies eines Gemäls 
de: Trödlers und nicht eines Mannes von Gefhmad. Und dann iſt 
die Anzahl der zu charakterifirenden Künftler fo geringe, ihr Chas 
rakter iſt oft Yo ganz allein technisch, daß in diefer Hinſicht zumeis 
len der einfaltigite Tropf den geiftvollftien Mann ausſtechen Eann. 

Beſchauet ein Gemälde, nicht um euch was fehren zu laffen, 
fondern um Kenner zu werden. Sucht euer Gefühl zu wecken, 
euern Geiſt und euere Augen zu Üben und zu fiärfen, und glaubt 
vor allen Dingen, daß es eine größere Wonne ift und weit mehr 
Talent’ erfordert, eine verſteckte Schönheit aufzufinden,: als hundert 

rängel auszufpähen. Ä 
- Ihr werdet Nachjiht mit den Mängeln haben, und jede 
wahre Schönheit wird euch entzuͤcken, wenn ihr recht fleißig be; 
denkt, wie ſchwer die Kunſt, wie leicht die Kritik iſt. 

Wenn eine am unrechten Orte angebrachte Bewunderung den 
Gimpel verraͤth, ſo zeigt eine einſeitige und eigenſinnige Kritik 
irgend eine Verderbniß der Seele an. Setzet euch lieber der Ger 
fahr aus, für etwas dumm, als für. boshaft gehalten zu werden. 

Das Malen der Gegenftände felbft war die erſte Schrift. 

Hätte man nicht die Buchftabenfchrift erfunden, fo würde: 
man, wer weiß wie fange, ‚nur ſchlechte Gemälde gehabt Haben. 

Man beweifer aus den Merken Homers, daß die Entftehung | 
der Malerei der Belagerung von Troja voranginz. 


Der Schild des Achilles beweifet, dag die Alten damals die 
Kunft befeften, ihre Metalle zu Eoloriren, 


Es giebt zwei wefentliche Theile der Kunft, der —— 
und der ideale. Vortreffliche Nachahmer ſind ziemlich gemein; nichts 
ſeltener als ſolche, die erhaben in der Idee da ſtehen. 


Der Gebildete kennt die Prinzipien; der Unwiſſende fuͤhlt die 
Wirkungen. 


Der große Haufe urtheilt wie jenes Matterchen, welches zwei 
Gemaͤlde vom Martertode des heiligen Bartholomaͤus betrachtete, 
wovon das eine ſich durch die Ausfuͤhrung, das andere durch die 
Idee auszeichnete. Vom erſten ſagte die Frau: das ſehe ich mit 


* 
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Vergnuͤgen; und vom zweiten: aber das da ſehe ich mit großer 
Herzenspein. | 
Die Malerei ift zuweilen Höchft beredt im Schiveigen. 
Alerander erbleichte‘ beim Anblick eines Gemaͤldes, welches den 
von feinen Freunden verrathenen Palamedes vorſtellte. Denn im 


Palamedes erblichte er den Ariftonifus, 


Portia trennt fich von Brutus, ohne eine Thräne zu vergie— 
Ben; allein ihr Auge fällt auf ein Gemälde, Hektor und Andro; 
mache vorftellend — und gebrochen ft ihr Herz. 

Eine Atheniſche Hetäre bekehrt fich mitten in einem rauſchen⸗ 
den Bankett, als ihr Auge ſich auf ein ihr gegenuͤber hangendes 
Gemaͤlde verirrt, einen — ſeine Seelenruhe gluͤcklichen Weiſen 
nn 

AB. Aeneas an den Pforten und Mauern afrifanifcher Tem; 
pel feine eigenen Leiden abgebildet erblickt, ruft er im Virgil aus: 

Sunt lacrymae rerudn, et mentem mortalia tangunt. 

Die erften Bildjänlen waren Ferzengerade, mit den Aunen 
nach innen, mit ungetrennten Füßen und Beinen, und mit fteif 
berunterbangenden Armen, 

Zuerſt ahmte man die Ruhe nah, dann die Bewegung. Ue— 
berbaupt gefallen uns suhende Gegenftände mehr in Erz und Mars 
mor, aufgeregte Gegenftände mehr auf der Leinwand und in Farbe. 
Die Verſchiedenheit des Materials traͤgt etwas dazu bei. Ein 
Marmorbloc ift eben nicht zum Laufen geeignet. — 

Die Kunft verhält fih zur Natur, wie eine fchöne Dal 
zu einem ſchoͤnen Menfchen, 

Es finden zwifchen den Farben natürliche Berwandfchaften 
Statt, welhe man fennen muß. Die Wiederfcheine find ein Ges 
fe der Natur, welches ſucht, die durch den Kontraft der Segen; 
ftände geftörte Harmonie wieder Herzuftellen. 

Vermwirret die Farben des Tale ‚ und diefer wird aufs 


hören, Ihön zu feyn. 


Sobald ihr es vergeffet, daß des Himmels Blau, wann es 


auf das Roth eines ſchoͤnen Geſichts faͤllt, an einigen nicht ganz 


beleuchteten Stellen einen tiefen Anſtrich von Veilchenblau erzeu— 
gen muß, ſo wird es eurem Fleiſch an Wahrheit fehlen. 

Wenn ihr es nicht bemerkt habt, daß, wann die aͤußerſten 
Theile eines Körpers an Schatten graͤnzen, die ‚beleuchteten Thei— 


- 
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le diefes Körpers fich ech entgegen drängen, fo werden die Ums 
eiffe der Gegenftände fih nie gefällig von der Leinwond ablöfen, 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß es Farben giebt, wel 
che unfer Auge vorzieht. Es giebt deren, welche durch Neben— 
ideen oder moralifhe Beziehungen verfchönert werden; aus dem 
Grunde ift die fchönfte Farbe, fo es in der Welt giebt, die Roͤthe 
der Unschuld. und der Schambaftigkeit auf den Wangen eines jun: 
gen und Schönen Mädchens, 

Wenn ich an gewiffe Gemälde von Rembrandt und Andern 
zuruͤckdenke, fo glaube ich fteif und feft, daß in der Vertheilung 
des Lichts eben jo viel und noch mehr Enthufiasmus, als in ir 
gend einem andern Theile der Kunft, Statt finder, ı | 

Die ideale Malerei hat in ihrem Helldunfel etiwas Webernatär; 
lihes, und folglih eben fo viel ſtrenge Nachahmung a Senie, 
und eben jo viel Genie als firenge Nachahmung. 

Die Alten machten ſich felten an große Compofitionen; ein 
bis zwei Figuren, allein in der hoͤchſten Vollendung. Denn da: 
mals fchritt die Malerei dicht hinter der Bildhauerei her. 

Se weniger Figuren die Alten in ihren Compofitionen ans 
brahten, um fo größere Wirkungen mußten fie bervorbringen; 
aud) ragten dieje Alten gewaltig durch den Gedanken hervor, So 
lange der erhabene Gedanfe fih nicht einftellte, wanderte der Ma; 
ler umher, befuchte feine Freunse, und fieß feinen Pinfel ruhen, 


Der eine malt die Kinder der Medea, wie fie ihrer Mutter 
entgegen eilen und ihre Kleinen Arme gegen fle ausftreden, und 
den Dolch- anlächeln, der über ihren Köpfen ſchwebt. 

Ein anderer (Xrifiides) malt in einer vom Feinde ers 
ſtuͤrmten Stadt eine fierbende Mutter, deren Säugling fich zu ihr 
binfchleppt; die am Buſen verwundete Mutter drängt ihr Kind 
von fih, damit es nicht, ſtatt der Milch, Blut fauge. 

Hat fich ein dritter vorgenommen, euch einen Begriff von der 
ungeheuern Größe des fchlafenden Cyklopen zu geben, fo zeigt er 
euch einen leile fich nahenden Hirten,, der die große Zeh des Cy— 
Elopen mit einem Weizenhalme ausmißt. Diefer Halm war ein 
dem Hirten und dem Cyklopen gemeinfchaftliher Maaßſtab; die 

- ratur felbft hatte ihn gegeben. ri 

Nicht der Umfang der Leinwand oder des Marmorblods be: 

ſtimmt die Größe eines Gegenftandes,. Der Herkules des Enfippus 
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war nur einen Fuß hoch, und er zeigte fich in der Größe des Far: 
nefifhen Herkules. 

Einfalt, Kraft und Anmuth waren die wefentlihen Eigenſchaf 
ten der Werke des Alterthums; und unter den alten a 
war Anmuth die Eigenthuͤmlichkeit des Apelles, 

Eorkiggio, in feiner Vollendung, if ein Maler Athens — 
dig. Apelles wuͤrde ihn ſeinen Sohn genannt haben. 

Niemand wagte es, des Apelles Venus zu vollenden. Er — 
te bloß Haupt und Buſen gemalt, ader dieſes Haupt und dieſer 
Buſen ſchlugen jedem nahenden Kuͤnſtler den Pinſel aus der Hand. 

. Es iſt ſchwer, Anmuth und Strenge zu vereinen. Boucher 
Sat Anmuth, alfein er ift nicht ſtrenge. 

Die Athenienfer harten die Ausübung der Malerei Leuten von 
niederer Herkunft unterjagt. 

Die Hochachtung für die ſchoͤnen Künfte mit der Kunft Voͤlker 
zu regieren gleichſam zu verweben, heißt jenen eine Wichtigkeit bei— 
legen, welche kraͤftigen Einfluß auf ihre Produkte habe mußte. 

Es giebt eine Bemerkung, die auf alle beruͤhmte Zeitalter 
paßt, naͤmlich: man hat wahrgenommen, daß dort alle Kuͤnſte der 
Nachahmung, indem ſie ſich gegenſeitig erwaͤrmten, mit gleichem 
Schritte ſich der Vollkommenheit genaͤhert haben. Ein Dichter, 
der unter dem Dom des Invalidenhauſes gewandelt iſt, kehrt auf 
fein Studirzimmer zurück, und ringt-mit dem Baukuͤntler, ohne 
es zu merfen. Ohne daran zu denken, würde Montagne fagen, 
meffe ich meinen Schritt nah dem Schritt meines Neifegefahrs 
ten ab. ° 

Die Zeitalter Aleranders, Augufts, Leo's X., und — XIV. 
haben Meifterwerke in jeder Gattung hervorgebracht. 

Unter den alten Dichtern und Malern fand ein fortwährendes 
Borgen und Leihen Statt. Bald führte der Maler oder Bildhauer 
die dee des Dichters aus, bald dichtete diefer nach dem Werfe 
des Malers oder Bildhauers. | 

Dies hat ein gefchiekter Britte fich vorgefegt in einem Werke 
darzuthun, das viel Kenntniſſe und viel Geift vorausfest. Diefes 
Merk heißt Polymetis. Man fieht darin die Zeichnungen dev 
fhönften Antiken, und. gegenüber die Verſe der Dichter. 

Unter Griechenlands mildem Himmel waren die Menfchen fat 
nackt; fie waren nackt auf den Ningplägen, nadft in den oͤffentli⸗ 
hen Bädern. . Die Maler zeichneten: fchaarenmweife den ſchoͤnen 
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Leib der Phryne und den Buſen der Thais. Der Stand ber Hes 
täre war fein gebrandmarfter Stand; nach einer Hetäre modelte 
man das Bild einer Göttin. Die Ungebundenheit der Sitten ent, 
blögte unaufhörlih Männer und Weiber; die Religion geftattete 
eine Menge wollüftiger Ceremonien; die Männer, ſo den Staae 
fegierten, waren enthufiaftifche Verehrer und Befoͤrderer der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte. Wenn eine dur die Schönheit des Leibes berühmte 
Hetaͤre ſchwanger ward, geriet) die ganze Stade in Aufruhr; ein 
feltenes Mufter ging ja dem Künftler verloren, und flugs mußte 
Nippofrates von Cos herbeleilen, und dur abtreibende Mittel 
die Schönen -Formen wieder herſtellen. Nur diirch- jenes vieljeitige 
Streben nah einem Punft bin, klaͤrt fi ein Volk auf, giebt es 
einen allgemeinen Geſchmack, Künftler, die große Dinge verriche 
ten, und Richter, die fie zu würdigen wiffen. 

Mir andern froftigen und Fopfhängerifchen Voͤlker, mir find 
ununterbrochen von Kopf bis zu Fuß vermummt; und das Bolf, 
fo nie das Nackte fieht, hat feinen Begriff davon, was natürliche 
Schönheit, Feinheit des Ebenmaaßes und der Verhältniffe ift. 

Praxiteles bildete Venus zwiefach ab, einmal drapirt, ein au— 
dermal nackt. Kos kaufte die erfte, allein fie gelangte nie zu gro 
em Rufe; Knidos ward der ‚zweiten ae: ‚auf ‚ewige Zeitem 
berähmt. 

Unfere Benus — wenn wir ja eine haben — iſt hoͤchſtens die 
drapirte Venus des Prariteles. 

—Poußin, der ſich darauf verſtand, ſagte von Raphael: unter 
den Neuern ſey er ein Adler, unter den Alten nur ein Eſel. 

Denn es iſt keinesweges gleichguͤltig, daß man es macht ur fert 
natura, an de industria, So fpricht Davus im Tetenz, und biefes 
Wort wendet fich von felbft auf-alle unfere Künftler an. 

Uniere Sitten find dur zu vieles Neiben und Glättem 
fhmwächliher geworden, und ich glaube nicht, daB wir in unferm 
Malern oder Dichtern gewiffe Ideen ertruͤgen, die wahr, die 
kraͤftig ſind, und weder gegen die Natur noch gegen den gutem 
Geſchmack fündigen, Mit Abſcheu wäÄrden wir die Augen weg 
wenden von der Seite eines Dichters oder von ber Leinwand ei: 
nes Malers, der uns das Blut der Gefährten des Ulyffes zeigte, 
wie es von beiden Seiten des Mundes dem Polyphem entftrömt, 
auf Bart und Bruft niederriefelt, und der uns das Krachen ihree 
unter feinen Zähnen zermalmten Gebeine hören liege. Ertragen 
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koͤnnten wir nicht den Anblick der aufgedeckten Adern und der her 
vorquellenden Arterien um das blutende Herz des von Apoll ge— 
fhundenen Marfyas. Wer von uns würde nicht über Rohheit 
und Darbarei fchreien, wenn einer unferer Dichter in feinem Ges 
dichte einen Krieger aufführte, der gegen einen andern Krieger, 
den er jo eben befänpfen will, fich folgendergeftalt. ausläßt: Dir 
„ſollen nicht Vater und Mutter die Augen fehliegen. In eim 
„paar Augenblicen follen die Naben fie dir aus .dem- Kopfe hak— 
„een; mir däucht, ich fehe fie Ichon fich um deinen Leichnam ſam— 
„mein, und luftig mit den Flügeln klatſchen“ .. . . Jedoch has 
ben die Alten dergleichen gejagt; dergleichen Gemälde ..haben fie 
ausgeführt. Muß man fie der Rohheit befchuldigen ? Uns. im Se, 
| gencheil Kleinmurh Schuld geben? Non nostrum est... 9 





Collé Hat eine Menge Liederchen gebichtet, die faſt alle Mei— 
fterwwerfe find, dem Manne von Geſchmack koͤſtlich, allein we— 
gen ihrer großen Ausgelajfenheit nicht, immer und Allen. vorz 'jeis 
gen. Diefe Ausgelaffenbeit, ein Kind poetifcher Gluth ud iuflir 
ger Laune, verräth weder ein verderbtes Herz noch verderbte Zits 
ten; fie wird fters mit Machfihe von dem rechtliche; und freifinniz 
gen Manne behandelt werden, der da weiß, daß die Tugeno noch 
in etwas Anderem beftehbt, als in dem gedunſenen und pedantir - 
fhen Geſchwaͤtz einer gefihraubten und duͤſtern Moral. Gebt ſich 
ein Mann bin, um mit- Falten Blute ausgelaffene und fchaamlofe 
Schildereien zu machen, fo werde ich gewißlich von jeinem Herzen 
und. Geifte eben nicht die vortheilhaftefie Meinung hegen; allein 
ich werde ihn micht verdammen, wenn im poetifchen Rauſche, in 
einem plößlihen Drange kecker Laune, ihm ein zu. freies Liedchen 
oder Mährchen emtichläpft,; und wenn dies Produkt von Talent; 
Heuer, Geſchmack und Zartheit glüht, wird es mich an Anafreon 
und Horaz erinnern, und ich werde dabei fein bedenfen, daß die 
berrlichfien Geifter aber Jahrhunderte ftets ein wenig in die Sin: 
de des Muthwillens verfallen find. Mögen fie dafür in jener Welt bi: 
fen, das ift nun freilich nicht zu verhindern; allein dieſer Melt 
werden fie immer für ſehr liebenswärdig gelten, und ich glaube, 
daß felbft der Höllenpräfekt y nie wird in einem Sad ſtecken koͤn— 
nen mit jener zahlloſen Motte von Böfewichtern, Schelmen, Heuch— 
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lern und herzlofen Unmenſchen, womit ſein Departement angefuͤllt 
ſeyn muß. 








Piron, der manches Wackere in ſeinem Leben geſagt hat, ver— 
ſicherte letzthin, daß jede Rede, welche bei der Aufnahme in die 
Academie frangaise gehalten werden muß, eigentlich nicht aus mehr 
als drei Worten befiehen ſollte. Ich behaupte daher, daß der 
Aufzunehmende jagen müßte: Meine Herren, Schöndanf!— 

Worauf der Divektor zu antworten’ hätte: Nicht Urfah! — 
Wäre diefer Gebrauch eingeführt, fo hätten wir, feit Gründung 
‚der Akademie, hundert langweilige Neden weniger. 

Der Abbe v. Boifenon, welcher an die Stelle des verftorbes 
nen Erebilfon erwählt worden, bat am 22. Januar den erledigten 
Sig eingenommen, und. feine Eintrittsrede unter. vielem Beifall 
‚gehalten. Allein dieſe Rede wird im Druck nicht dem flüchtigen 
Ruhm behaupten, den fie bei der Akademie gefunden. Sie if 
aus vielerlei buntſcheckigen Farben zufanımen gefeßt, ohne Zuſam⸗ 
menhang, und von der wahren Beredſamkeit ſehr weit entfernt, 
Hie und da jedoch ſtoͤßt man auf ein. paar Phrafen, die nicht Äbel find, 
‚weil zuweilen ein Schüler dergleichen auch wohl anzutreffen pflegt. 
Hätte die Erhaltung des Gejchmads und der Sprahe von Schrifts 
fellern, wie Herr: v. Voiſenon, abgehangen, fo wären wir laͤngſt 
in einen Verfall gerathen, den Voltaire und drei bis vier kraͤftige 
‚Denker durch die Schönheit und Energie ihres Geiftes aufzuhalten _ 
gewußt haben, | J | 

Voiſenons Aufnahme in die Akademie ift ein neuer Beweis, 
wie feltfam es in der Welt zugeht. Vor einigen Jahren ward 
Piron, Rerfaffer eines Meifterwerfs, wie die Metromanie, 
und der überdies die vereinigren Stimmen der Akademie für ſich 
hatte, davon ausgefchloffen, weil er in feiner Jugend eine zu 
berühmtgewordene Ode gemacht, hatte. Der Abbe v. Voifenon, 
ein Priefter, immer dem Tobe nah und immer dabei zum Küffen, 
hat feine andere, Anfprüche auf die Akademie, als einige für das 
Stalienifche Theater gedichtete Luftfpiele, die fange nicht fo aller; 
fiebft find wie er felbit, und ein paar Romane voll Armfeligkeiten 
und Zoten, und ‘gerade das, was dem Weltmann die, Thuͤr ver 
ſchließt, öffnet fie dem Prieſter. Das ift num freilich etwas 
ſpaßhaft. | u 
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Der Abbe v. Voiſenon tft uriſtreitig eine der liebenswuͤrdigſten 
Kreaturen, welche man im gejell igen Leben Autreffen kann. ‚Der 
Mangel an Selbitftändigkeit, dein man feinem Charakter und jeis 
nen Gefinnungen zum VBorwurfe macht, Scheint jeinem Witze um 
fo mehr Würze zu geben. Umſch ichtig Freigeift und Kopfhänger, 
aber immer liebenswärdig, bat er: fein Leben hingebracht zwiſchen 
feinem Beichtvater, dem Pater Saints Seant, einem Sejuiten, 
und dem Fräulein Favart von der. Stalienifhen Bühne, umd bat 
mit vieler Zerfnirfchung eine Menge Zoten geſchrieben. Diejes 
ewige Wanken und Schwanken und diefe Organen, Schwäche, bie 
ihn verhindern, eine Meinung zu haben, und bejunders einem ges 
fagten Entfchluffe zu folgen, geben ihm auch jene Flatterhaftigkrit 
des Seiftes, -diefe Menge von Wit zſpruͤngen und Epigrammen, vie 
in Schriften freilich nicht zu empfehlen find, wohl aber im geſelli— 
gen Plaudern viel Locdendes haben. Sein. ganzes Leben hindurch 
hat er am Aftyma täglich ſterben w offen, und den Augenblick darz 
Auf ift er immer wieder Eerngefund gewefen. Nichts iſt gegründer 
ter als folgende Ihatfahe: Als er‘ fh eines Tages auf dem Yans 
de befand, und eben verfcheiden me lite, eilten alle Bedienten das 
von, um vom nahgelegenen Dorfe d ie Saframente zn holen. Mitr: 
ferweile erholt fih der Sterbende, . ſtehet auf, ſchluͤpft in einen 
Ueberrock, haͤngt die Buͤchſe Über, und ſchleicht durch eine Hinter: 
thuͤr davon. Unterweges ſtoͤßt er a uf den Prieſter, der ibm das 
Allerheiligfte bringe, und die gang 2 Prozeffion; er Eniet nieder, 
gleich) den übrigen Vorübergehenden, und fekt darauf feinen Weg 
fort. Das Allerheiligfte lange nebſt Geiftlihen und Bedienten in 
feiner Wohnung an, und findet. ihn nirgend, während er auf dem 
Felde Kaninchen ſchießt. 





Schreiben des Präfidenten v. J Nontesquieu an Warbur— 
ton, über deffen Buch wider d ie philofophifchen Schrif: 
ten. Mylords Be lingbrofe. 

...... Ich habe einige Werft e Bollngbrofe's gelefen, und 
darf ich fagen, welchen Eindruck diefe [ben auf mich gemacht haben, 
fo finde ih zwar, daß ihm viel DE ärme sigen iſt, allein mir 
daͤucht, als gebrauchte er fie gewoͤhnlie nur gegen die Dinge, anz - 
fintt fie zur Zeichnung der Dinge an; uwenden, Dun kommt es 
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mir vor, daß in dem nachgelaffenen Werke, von dem Sie mir eine 
Ueberfiht geben, er Ihnen beftähdig einen-leichten Sieg im div 
Hände fpielt. Wer die geoffenbarte Religion angreift, greift doch 
bloß die geoffenbarte Religion an; allein wer. die natürliche. Reli: 
sion angreift, greift alle Religionen der Welt zufammen an, Leh⸗ 
ret man den Menſchen, daß ſie dieſen oder jenen Zuͤgel nicht ha⸗ 
ben, ſo bleibt ihnen doch der Glaube unbenommen, daß fie wer 
nigftens wohl noch einen andern haben koͤnnen; allein’ hoͤchſt ver 
derblih ift es, ihnen zu lehren, daß fie ganz und gar keinen“hä— 
ben. Es ift nicht unmöglich, eine geoffenbarte Religion anzugbet— 
fen, weil diejelbe auf befonderen Ihatfachen beruhet, und That ſa⸗ 
chen, ihrer Natur nach, beſtritten werden koͤnnen. Allein 
dieſe Bewandnißhat es nicht mir der natuͤrlichen Religion: fir iſt 
in der Natur ſelbſt des Menſchen geſchoͤpft, worüber es ſich nicht 
ſtreiten läßt, und in dem innerſten Gefühle des Menſchen, wor— 
über nun auch wieder nicht gefteitten werden kann. Ich füge nur 
noch folgende Bemerkung hinzu: Melchen vernünftigen Grund 
fann man wohl haben, die geofjenbarte Religion in England anzugreis 
fen? Man hat fie dort von jedem zerftörenden Vorurtheil dermas 
Ben gereinigt, daß fie dafelbft Fein Unheil mehr anzurichten vor 
mag, hingegen unendlich viel Gutes ftiften Fann. Sol Yemand 
in Spanien oder Portugal verbrannt werden, oder ift ihm auch 
‚nur davor bange, weil er nicht an gewiffe Artikel glaubt, welche 
von der geoffenbarten Religion mehr oder weniger abhangen, jo 
bat er wohl gerechten Grund dazu, fie anzugreifen, weil dag viel: 
leicht zu feiner natürlichen Vertheidigung dienen kann; allein diefe 
Bewandniß hat es nicht in England, wo Jedweder, der die geof— 
fenbarte Religion angreift, -gar feinen vernünftigen Zweck dabei 
haben kann, und — wäre wirklih Vernunft und Necht auf feiner 
Seite — nur eine große Maffe von praftifhem Guten zerſtoͤren 
würde, um eine bloß fpekulative Wahrheit aufzuftellen. Paris, 
Mai 1754. — 





Herr De la Popliniere, ehemaliger Generalpaͤchter, iſt ge 
gen das Ende des vorigen Jahres verftorben. Diefer Mann ger 
noß in Paris einer großen Berühmtheit, und fein Haus war ein 
Sammelplag für alle Stände. Hofleute, Weltleute, Gelehrte, 
Schöngeifter, Kinftler, Ausländer, Akteurs, Aktricen, Freuden: 
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mädchen — da fand fi alles beifammen. Man nannte das Haus 
eine Menagerie, und deffen Inhaber den Sultan, . Diefer Sultan 
lict häufig an Langeweile, war aber übrigens ein Mann von 
Geiſt. Er bat in feinem Leben viel Gutes gethan, und das muß 
man ihm Danf-wiffen, ohne zu unterfuchen, . ob Prunkſucht oder 
Wohlthaͤtigkeitsliebe die Trisbfedern feiner Handlungen waren. 
Er bat eine Menge Luſtſpiele gemadt, fo man in feiner Wohnung 
aufführte, die aber nie in Druck erfchieren find. Man Eennt von 
ihm auch mehrere ganz allerliebfte Lisderhen und Einfälle. Der— 
gleihen erzeugt Paris jaͤhrlich in großer Menge, allein fie gehen 
perloren, und es ift Schade darum. 





Der Graf v. Eaylus hat das Leben des berühmten Bouchar— 
Don. herausgegeben, welcher am 27. July 1762 zu Paris verjtors 
ben ift. Diderot hat darüber Folgendes mir mitgetheilt: 

Meinem Beduͤnken nad) beurcheilt man die Bildhauerei un— 
gleich firenger .ats die Malerei. Ein Gemälde iſt koͤſtlich, wenn 
dafjelbe, obdgleih in der Zeichnung mangelhaft, durch die Tinten 
fih auszeichnet; wenn, ohne Kraft von Seiten des Colorits oder 
der Nichtigkeit der Zeichnung, es dennoch anzieht durch den Aus; 
drucd oder die Schönheit der Compoftion Dem Bildhauer will 
man fchlechterdings nichts: nachjehen. Entdeckt man an feiner Ars 
“ beit den unbedeutendfien Makel, fo fol fie nichts mehr gelten; iſt 
der Meiffel auch nur einmal fehlgegangen, fo finkt das herrlichite 
Meiſterſtuͤck unabwendbar zum Produkte der Mittelmägigkeit herab; 
der Maler hingegen darf immer wieder den Pinjel anjeken, und 
an feiner Arbeit abändern, fo viel ihm beliebt. 

Eine Bedingung, ohne welche man es nicht der Mühe wert 
achtet vor einer Bildfäule zu verweilen, ift die Neinheit der Vers 
bältniffe und der Zeichnung: bier gilt fchlechterdings Feine Nachficht. 
Man fprah einſt in Gegenwart des Bildhauers Falconet von der 
Schwierigkeit beider Kuͤnſte: Die Bildhanerei, fagte er, war eher 
dem weit fihwieriger als die Malerei; jetzt hat fi das Blatt ger 
wendet. — Indeſſen giebt es jeßt eine große Menge treffliher Ge: - 
mälde, allein alle trefflihe Bildſaͤulen zufammen laffen fich fehr 
rafh an den Fingern berzählen. Zwar giebt es mehr Maler als 
Bildhauer, und der Maler überziehe fein ganzes Gemälde mit Fi— 
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guren, bevor der Bildhauer ſeinen Marmorblock nur aus dem Gro⸗ 
ben gehauen hat (9. | Re Bo 1 
Ueber einen zweiten Punkt, mein $reund, werden. Sie eben 
falls meiner Meinung feyn, nämlich daß das Manierirte (Gezierte), 
Immer abgeichmadt, es in Marmor oder Erz unendlich mehr als- in 
Farben ii. Eine manierirte Bildfäule, kann es wohl etwas Tolles 
res geben! — Iſt etwa der Bildhauer zu einer noch firengern 
Nachahmung der Natur verpflichter, als der Maler ? rn 
Hierzu kommt noch, daß er uns feltein mehr als eine oder 
zwei Figuren von einer einzigen Farbe vor die Augen ruͤckt — und 
diefe Figuren ohne Nugen — worauf denn unfere ganze Aufmerk— 
famfeit und Kritik ſich ſammelt. Wir fpähen hinten und vorn, 
beäugel fein Werk von allen Seiten, um die ſchwache Seite der 
felben aufzufinden. | See: 
Das von ihm verarbeitete Material fcheint durch feine Gedle— 
genheit und Sproͤdigkeit alle feine und zarte Ideen auszuschließen; 
der Gedanke muß einfach, edel, Eräftig und groß feyn. Ein Ger 
mälde betrachte ih — eine Bildfäule, mit der muß ich plaudern, 
Die Venus zu Lemnos war das einzige Werk, auf welches Phi⸗ 
dias es wagte, feinen Namen einzugraben, % 
Nicht jede Natur kann von der Bildhauerei nachgeahmt mer; 
den. Wenn der Schwerpunkt fid) zu weit von der Baſis entfern: 
te, würde die Bucht der obern Theile das Stuͤck zertruͤmmern; 
ohne die Keule, welche den Farnefifchen Herkules ſtuͤtzt, wuͤrde 
die Ausfuͤhrung unmoͤglich geweſen ſeyn. Alleln fuͤr das einemal, 
wo die Stuͤtze einen gluͤcklichen Theil des Ganzen bildet, wie oft 
wird ſie nicht laͤcherlich! Man ſehe die ungeheuern Trophaͤen, 
welche man unter den Pferden der Tuilerien-Terraſſe angebracht 
bat: welcher Widerſpruch zwiſchen dieſen beflügelten Thieren, die 
dahinblitzen, und den unbeweglichen Stuͤtzen, die zuruͤckbleiben! 
Eine Menge Pofitionen, welde die Matur darbietet, find folgs 
ih dem Bildhauer unterfagt, Der antike Ringer, merkwürdig 
duch feine hohe Vollendung, ift dies in den Augen der Kenner 
noch weit mehr durch feine Kuͤhnheit. So oft man ihn wieder, 





t 
() ‚Dies und die Koftbarfeit des Materials muß die Bildhauerkunſt immer 
zu einer feitenen Kunſt mıhen Hol, Leinwand u. f m, koſten faſt 
nichts. Falconet war nur ein ſehr mittelmaͤßiger Kuͤnſtler. — 
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ſieht, ſtaunt man jedesmal, daß er noch da ſteht. Was waͤre nun 
wohl ein Ringer mit einer Stuͤtze? 


Die Bildhauerei’ in freierhabener : Arbeit Kundwerk) ſcheint 


mir ſo hoch uͤber der Malerei zu ſtehen, als die Malerei uͤber der 
Bildhauerei in flacherhabener Arbeit ſteht. 

Da, mein. Freund, haben Sie ein-paar von den Ideen, mo 
mit Bouchardon's ‚Lobredner feiner dürren und bayern Abhandlung 
etwas Saft und Kraft hätte geben können. ‚Diefe Abhandlung 


Äft jedoch das Produkt des Coryphaͤen derer, fo wir Dilettans 
ten, nennen; eines jener Männer, die ſich gebieterifch die 


Merkfiätten Öffnen lafen, dem Künftler Anweiſung geben, 
und ohne deren Beifall kein Heil zu hoffen if. Was tft num 
wohl ein Dilettant, wenn die andern nicht mehr Einfichten haben, 
als der Herr Graf v, Caylus? Sollte es wirklich, wie die Herren 


das behaupten, einen von der Natur verliehenen und durch Erfah— | 


rung vervollfommten Takt geben, kraft deffen fie in einem eben 
fo zuverfichtlichen als despotifchen Ton ſprechen: ſchoͤn! Schlecht! 
ohne daß fie im Stande find, von ihren Urtheilen Bechenfchaft 
zu geben? Mir daͤucht, eine folche Kritik ift nicht die Ihrige. 
Ich habe ſtets bemerkt, daß ein wenig Widerſpruch von meiner 
Seite und einiges Nachdenken von der Ihrigen den Grund Ihres 


Lobes oder Tadels an's Licht foͤrderten. Ich werde alſo beharrlich 


glauben, daß derjenige, der nur jenen vorgeblichen blinden Takt 
beſitzt, nimmer mein Mann ſeyn kann. 

Edmund Bouchardon ward zu Chaumont in der Bourgogne 
im November 1698 geboren. Sein Geburtsort liegt nur ein paar 
Stunden Weges von dem Flecken, wo Ihr Wagen brach, als 
Sie im Jahr 1759 den Abſtecher machten, meinen Vater (*) für 
Sie und mich zu umarmen. Diefer Künftler war folglich mein 
Landsmann. 

Bouchardon's Vater, ein mittelmäßiger Baufünftler und Bild: 
bauer, parte nichts, um aus feinem Sohne einen tüchtigen Mann 
zu machen. Die erften Blicke des Kindes fielen auf den Laokoon, 
auf die Mediceifche Venus und den Gladiator; denn diefe Figuren 
ftehen in den MWerkftätten der Unmiffenden und der Gelehrten, fo 
wie Homer und Virgil in der Bibliothek Voltaire's und Freron’s, 
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() Diderots Vater war ein Grobſchmidt und ein herrlicher Menſch. 
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Schöne Modelle find allenthalben felten, . befonders bei uns, 
wo die Füge zufanimengedräcdet werden durch deren Bededung, die 
Schenfel über dem Knie duch Kniebander eingefchnitten,. der 
Dbertheil der Hüften durch Fiichbein sLeibchen gequetfcht, und die 
Schultern verwunder durch Elemmende Bande, die folche umfchlin; 
‚gen. Bouchardon's Vater fuchte zu jedem Preife für feinen Sohn 
die vollfommenften Modelle auf, fo er nur finden konnte. Fruͤh— 
zeitig fah diefer Sohn die Natur, und, fo Ianpe er lebte, ver⸗ 
wandte er kein Auge von ihr. 

Plinius ſagt vom Apelles, daß er keinen Tag ohne Zeichnen 
verftreichen ließ, mulla dies sine lines; das Naͤmliche wird die Ge 
ſchichte der Bildhauerei von Bouchardon fagen. Auc befam Nie 
mand feine Neißfeder fo fehr in feine Gewalt. Er fonnte mit eis 
nem einzigen ununterbrochenen Zuge eine Figur vom Kopfe bis 
zum Fuß, und felbft von der Zehenfpige bis zum Wirbel — in 
jedbiweder ihm aufgegebenen Stellung — verfolgen, ohne gegen die 
Nichtigkeit der Zeichnung und die Wahrheit der Umriſſe * Ver⸗ 
haͤltniſſe zu verſtoßen. 

Und machte man bloß Stecknadeln, ſo muß man ſein — 
werk mit Enthuſiasmus treiben, will man etwas Vorzuͤgliches leis 
ſten. Das that Bouchardon; auch er konnte fagen: Est Deus in 
nobis, agitante calescimus illo, Er begab fih nah Paris und in die 
Werfftart des jüngern Coufton. Der Lehrer erfinunte über bie 
Reinheit der Zeichnung feines Zöglings; allein er konnte nie von 
ihm fagen, wie der Griechifche. Künftler von dem feinigen: Nil 
salit Arcadico juveni. Sein Charakter. gli volltommen dem wunder; 
berrlihen Thiere, welches ihm für feine Bildfäule Ludwigs XV. 
zum Muſter gedient bat: die Sanftheit felbft im Zujtande der 
Ruhe, und ſtolz, edel, voll Feuer und Leben im Zuftande der 
Aufgeregtheit. — Gr arbeitet ratlos; er bewirbt fih um den 
Preis der Akademie, erringt ihn, und wird nah Nom geichict. 

Hat man Genie — dort fühle man es. Es erwacht mitten 
unter Trümmern. Sch glaube, daß große Nuinen ftärfer auf uns 
fere Phantafie einwirken müfen, als ganze und wohlerhaftene 
Denfmähler. Die Ruinen liegen von Städten fern; fie drohen, 
und die Hand der Zeit bat unter dem fie dedenden Moos eine Fülle 
großer Gedanken und melanfolifcher und füger Empfindungen aus; 
geſaͤt. Das ganze Gebäude erregt meine Bewunderung; die 
Ruine macht mich zufammenfchauern; mein Herz. wird aufgeregt, - 
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‚meine Phantafie hat freiern Spielraum. Sie gleicht der Bildfäus 
le, welche die fierbende Hand des Künftlers unvollendet gelaffen 
hat; was giebt fie mir nicht alles ein? Sie führe mich auf bie 
Voͤlker zurück, fo diefe Wunder erzeugt haben, und nicht mehr 
da find. 

| ‚Welch eine ſchoͤne Aufgabe hatte Bouchardon’s Lobredner nicht 
zu loͤſen — wäre er weniger befchränft gewefen! Wie viel Stein 
maſſen gab es da aufzuwuͤhlen, ‚hätte er nur das Werkzeug gehabt, 
womit man etwas aljiwähle! In Nom zeichnet der junge Bou— 
chardon alle koſtbare Meberbleibfel des Alterthums; nachdem er fie 
hundertmal gezeichnet, beginnt er wieder von vorn. Da die juns 
gen Artiſten ange nach dem Antiken Eopicen, glauben Sie nicht, 
daß die Bildung der jungen Piteratoren ebenfalls die nämlidye ſeyn 
müßte, und daß wir, bevor wir einen Verſuch aus eigenen Mit— 
teln wagen, uns-damit beſchaftigen foilten, die alten Dichter 'ınd 
‚Redner zu überfegen? Unſer Gefchmad, dem firenge Schönheis 
ten, welche wir uns gleichfam angeeignet, eine feite Richtung ge 
geben hätten, würde dann nichts Mittelmaͤßiges, nichts Kümmerlis 
ches mehr ausſtehen fännen. | 

Douchardon verblieb zehn Jahr in Stalien. Er ward von ber 
ſcheelſuͤchtigen Nation dermaßen ausgezeichnet, daß man, unter 
‚einer: geoßen Anzahl eingebormer und ausländifcher Künftler, ibn 
* Ausführung des Grabmahls Clemens XI. vorzog. 

Nach ſeiner Ruͤckkehr in Frankreich, ward ihm eine große 
— von Arbeiten aufgetragen, die insgeſammt das reine Ge— 
praͤge der Natur und des Alterthums haben, naͤmlich Einfachheit, 
Kraft, Anmuth und Wahrheit. 

Die Bildhauerarbeiten erfordern viel Zeit; die Bildhauer find 
eigentlich die Künftler des Souveräns; vom Miniiterio hängt ihr 
Schidfal ab. Diefe Betrachtung führt mich auf den Unftern des 
Puger zurück, Er hatte jenen Berfailler Milo ausgeführt, den 
Sie kennen, und der, aufgefielle neben den Meifterwerfen des 
Alterthums, von denfelben Eeinesiweges verdunfelt wird. Empoͤrt 
über den jämmerlichen Preis, den man ihm für feine Arbeit aus; 
feßen wollte, war er Ihon im Begriff diejelbe mit einem Ham— 
merfchlage zu zertrüämmern , bätte man ihn nicht mit Gewalt dar 
von abgehalten. Der große König erfuhr es, und fprah: Man 
zahle ihm, was er verlangt, aber er werde nicht weiter gebraucht; 
er ift mir zu theuer! — Mad) einem folhen Worte, wer hätte 
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es wohl gewagt, Puget in Thätigkeit zu feßen? Niemand, und 
fo ward Frankreichs erfter Künftler zum Hungertöde verdammt. F 

So behandelte Paris nicht Bouchardon, nachdem er ſeine 
ſchoͤne Fontaine in der Straße Grenelle ausgeführt hatte. Er er— 
hielt auf Lebenszeit eine anſehnliche Leibrente. Er ftarb ben 27. 
Sjuly 1762, mit Ruhm bededt, aber von Kummer niedergedruͤckt, 
das er fein Monument, auf dem Plage Ludwigs XV. nicht volk 
enden gefonnt. — 

Ich werde mich nicht auf eine Pruͤfung der verſchiedenen 
Produkte Bouchardon's einlaſſen, weil ich dieſelben nicht kenne, 
und weil der Graf Caylus, der fie alle geſehen, nichts als Ars 
feligfeiten darüber jagt. Nur ein Wort über feinen Amor, der 
aus der Keule des Herkules ſich einen Bogen macht. Mir däucht, 
es gehört für ein Kınd viel Zeit dazu, um den ungeheuern Bal— 
fen, womit Herkules Arm bewaffnet war, in einen Bogen ums 
zuwandeln; dieſer Gedanke beleidigt meine Phantaſie. Ich ſehe 
ungern den Amor fo lange bei diefer Handarbeit verweilen, und 
dann bin ich auch ein wenig der Meinung, daß man mit jenen 
langen Flügeln unmöglich fliegen fann, wäre die Flügelbreite auch 
noch größer. 

Sch glaube, daß, wenn ein Alter mit diefer fi nnveichen Idee 
ſich beſchaͤftigt hätte, er es verſucht haben würde, mir den Tyr 
rannen Himmels uud Erden rubig, Tliebenswärdig und furdtbar 
vorzuftellen, Diefe Alten, bat man fie einmal recht erfannt, 
werden zu furchtbaren Nichtern der Nenern. Mag aus mir und 
Andern werden, was da wolle, fo vathe ih Ihnen, mein 
Freund, alle jene heiligen Sjungfrauen des Raphael und Guido, 
von denen Sie in Ihrem Kabinet umringt find, ein wenig. zu 
entfernen. Wie gern fähe ich dort dafür, bier den Farnefiihen 
Herkules zwifhen der Mediceifhen Venus und dem Apoll, dort 
den Torfo zwiſchen dem Gladiator und dem Antinous, diesſeits 
den Faun, der ein Kind gefunden, und es befchaut, gegen: 
über bloß den Laofoon, diefen Laofoon, von dem Plinius mit 
Recht fagt: Opus omnibus et pincturae er- statuariae artis preferendum. 
Das find die Apoftel des ächten Gefhmads bei allen Nationen; 
das find die Lehrer der Girardon's, Koifevor, Koufton’s, Pur 
ger’s und Bouchardon's; die entreiffen den Meiffel den Händen 
aller derjenigen, die fih der Kunſt weihen und fühlen; nur die 
Gefellfchaft ziemt Ihnen. Ach! wäre ich reich! 
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Ein fo arbeitfamer Mann, mie Bouchardon, muß eine 
Menge Eitliher Zeichnungen Hinterlaffen. haben, wenn ic nach 
denen urtheilen- darf, jo ich geliehen babe. Erinnern Sie fich 
wohl jenes Ulyifes, welcher des Tirejias Schatten hervorruft? 
Iſt er Ihnen noch gegenwärtig, fo fagen Sie mir doch, woher 
der Künstler das Ideal jener Luftgeftalten gefchöoft hat, welche 
vom Geruch des Dpfers herbeigelodt werden ? Sie ſchweben über 
der Erde; fie eilen herbei; fie drängen einander, Sie haben 
einen Kopf, Füße, Hände, einen Körper, wie wir, und 
dennoch gehören ſie zu einer andern Ordnung. Bind fie nicht in 
der Natur anzurreffen (und varin find fie nicht), wo fteden fie 
deun wohl? Warum gefallen fie uns? Warum wird mein Ges 
fühl nicht davon beleidigt, daß ich fie in der Luft erblide, unge 
achtet nichts fie darin fchwebend machen fanı? Wo tft die Grenze 
linie, . welche die Poeſie nicht überjchreiten darf, ohne ſich der 
Gefahr auszufeken, ins Ungeheuere und Schimärifche zu geras 
then, oder vielmehr, was ift das für ein fchmaler Rain jenfeits 
der Natur, auf welhen Le Sueur, Ponifin, Raphael und die 
Alten verfhiedene Punkte einnehmen; Le Sueur, den Streifen 
des Rains, der an die Natur granzt, von welchem die Alten. die 
größtmögliche Ab:veihung erlaubt haben? Einerieits mehr Wahrs 
heit, und weniger Genie; amdererjeits mehr Genie, und weni⸗ 
niger Wahrheit — wo ſteckt der, Vorzug? Zwiſchen dieſen aͤußer— 
ſten Grenzlinien der Natur und der uͤbertreibenden Poeſie hat 
Raphael in feinem Gemälde der Heliodora feinen Engelskopf ges 
funden; einer unferer erften Bildhauer feine Tchönen Brunnens 
Nymphen; und Bouchardon feine Genien des Tirefias, 

Unfehlbar muß ein Damon in diefen Menfchen fein Wefen 
treiben, und ihnen herrliche Dinge eingeben, ohne daß fie wiffen, 
wie und warum, _ Dem Philoſophen liegt es ob, ihnen ihren eis 
genen Werth zu zeigen, Er fpricht zu ihnen: Als Ihr den Rauch 
jenes Holzitoßes kerzengerade in die Luft habt fleigen laffen, und 
das Haar diefer Genien zurückgeworfen habt, als würde es von 
einem heftigen Sturme dahingeriſſen, fagt, wiſſet Ahr, was 
Ihr getban? hr babe ihnen in der That die ganze Schnel: 
ligfeit des Windes verliehen, Auf Eurer Leinwand ruhen fie uns 
beweglich ;. die ftille Luft wuͤrkt nicht auf fies fie alfo, fie wirken 
jo gewaltig. auf die ftille Luft, daß es mir begreiflih wird, wie 
fie in einem Augenblif, wenn fie nur wolltzn, bis an die Aus 
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an nur ganz dunfel,, mein lieber Bouchardon, Ohne darauf Acht 
zu geben, bequemtet Ihr Euch nach den unwandelbaren Geſetzen 
der Natur; euer Genie that das Uebrige. Der Philoſoph macht 
euch darauf aufmerkſam, und ihr ie net nicht umhin, an feiner Ber 
merfung einiges Behagen zu finden. I . 

und nur das iſt es, was der Philoſoph zu thun hat; denn was 
die einzelnen Theile und den Mechanismus der Kunſt betrifft, ſo 
muß man ſelbſt Kuͤnſtler ſeyn, um dieſelben zu würdigen, Auch 
glaube ich, daß es für einen Weltmann weit fchwieriger iſt, über 
eine Bildfäule, als über ein Gemälde, fein Urtheil zu fällen. Mer 
von uns fennt die Natur fo, daß er es wagen dürfte, über die 
Ausführung eines Musfels abzufprechen. 

Sch befuchte letzthin Cochin. Ich Fand auf feinem Kaminſimms 
die Brochuͤre des Grafen Caylus. Ich oͤffnete ſie. Ich las den Ti— 
tel: Denkſchrift auf Bouchardon. Ein Spottvogel hat mit 
der Bleifeder hinzugeſetzt: Oder die Kunſt einen kleinen 
Mann aus einem großen zu machen. — Gerathen Sie ja 
nicht auf den Einfall, dieſen Titel meinen armſeligen Zellen vor; 
zuſetzen. — 


Meine Antwort im Auszuge an Diderot. 


Haben Sie Dank fuͤr Ihre armſeligen Zeilen. Ich habe es 
oft erlebt, daß Sie aus einem Tropfe einen geiſtvollen Mann ge⸗ 
macht haben, indem Sie demſelben Ihren Geiſt unterſchoben, allein 
daran zweifle ich, daß Sie jemals einen kleinen Mann aus einem 
großen machen werden. Bouchardon, glaube ich, würde darüber 
nicht ungehalten geworden feyn, von Ihnen zu erfahren, welche 
Bewandniß es mit feiner Schöpfung der Schatten des Tirefias ge⸗ 
habt. Ich bin feſt uͤberzeugt, daß er das nicht wußte, und daß alle 
geniale Menſchen durch Eingebung arbeiten, ohne ganz beffimmet zu 
wien, was fie thun. . Ein göttlicher aber blinder Impuls lenkt und 
fpornt fie. Das Genie ifi ein glücklicher Zufall, und oft nur der 
Zufall eines Augenblids. Ihnen felbft koͤnnte ich hundert Stellen 
aus Ihren Schriften anführen, welche Sie einmal gefunden haben, 
welche Sie ſich aber nicht verfprechen koͤnnten, noch einmal wieder; 
zufinden, wenn fie nit da wären. In diefem Falle befinden fich 
alle ausgezeichnete Schriftfteller des Alterthums. Es giebt in Mer; 


90 1763. 


— 


goleſie 8 und Haſſens Muſik eine Fuͤlle erhabener und ſeltner Ideen, 
deren vage und geheime Analogie mit der Leidenſchaft und deren Toͤ— 
nen, zuweilen mit den Erfcheinungen der Natur, Ihnen kaum bes 
kannt iſt; Sie vermögen nicht, ſich daruͤber Nechenfchaft zu geben, 
warum jener Ton, jener unerwertete Aceent, in Ihnen diefes oder 
jenes Gefühl, dieſes oder jenes Bild erwect, und dennoch ift diefe i 
Mirkung nicht weniger nothwendig, als diejenige, welche aus der 
am wenigft verborgenen Urſache entipringt. Auch die großen Tons 
fünftler ftehen auf jenem ſchmalen Rain zwifchen der Natur und der 
übertreibenden Poeſie; Haffe und Pergolefi ſtehen zwifchen Raphael 
und der Natur mitten inne. | 

MWäre dem nicht alio, fo ſtuͤnden Sie anf einer Linie mit dem 
Abbe Le Blanc, und der Archidiakonus Trublet (*) koͤnnte fih wohl 
gar Über Voltaire erheben. Keiner von Ahnen bar fo viel gedacht, 
wie Trublet; nur bat er das Unaluͤck, daß er nie etwas auf eigenem 
Grund und Hoden findet. ie finnen fein Abenteuer mit dem ar— 
men Teufel (**); es it feine Lebensgeſchichte: 

Drei ganzer Monat daten wir zufammen, 
viel lajen wir, doch nie wir was erſannen. 

Nichts hart mich an den Bildyauern mehr befremdet, als daß 
fie bei einer langwierigen, froftigen und muͤhſamen Handarbeit.nies 
mals ihre Degeifterumg verlieren, Draͤngt und treibt Sie eine dee, 
fo greifen Sie nad) der Feder, und fogleich fteht’s feft auf dem Pas 
pier. Eben fo macht es der Tonfünftler, und der Maler wirft: mit 
ein paar Pinfelftrihen feine Gedanken und Bilder auf die Leinwand 
bin; diefe Freiheit und Kühnheit, welche der Pinfel geftatter, find 
dem Charakter und dem Treiben des Genies fogar ganz gemäß. Die 
Erfahrung lehrt uns, daß der Dichter und der Maler ziemlich bald 
bei ihrer Arbeit ermatten, fo daß fie deren Schönheiten nicht mehr 
empfinden, daß fie fogar Gefahr laufen würden, dieſe zu verderben, 
wenn fie hartnaͤckig bei der Arbeit verbarreten. Wie fängt es denn 
der Bildhauer an, um bie Glut feines erften Entwurfg zu unterhal: 
ten, da er doch Monate gebraucht, um feinen NamDrstod nur aus 
dem Groben zu bauen? 





@*) Le Blane und Trubfet, zwei gewaltige Kompilatoren bon moraliſch⸗ 
äfthetiihen Betrachtungen. ‘ 


Fr) Schwank von Voltaire, 
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Das iſt mir ſtets unbegreiflich geblieben, und hat mich von der 
Exiſtenz jenes von Ihnen erwaͤhnten Daͤmons uͤberzeugt, der in den 
Bildhauern ſich regt mit einer heimlichen und ausdauernden Wuth, 
und mit einer weit groͤßern Hartnaͤckigkeit, als in den Malern Ton⸗ 
kuͤnſtlern und Dichtern. 

Aus dem Grunde erkennen Sie unſtreitig der Bildhauerel in 
Rundwerk den Vorrang vor der Malerei zu. Es ſcheint in der That, 
als muͤſſe der Bildhauer mehr Eigenſchaften in ſich vereinigen, als 
irgend ein anderer Kuͤnſtler, und das Schwierigſte dabei iſt, daß er 
entgegengefeste Eigenfchaften befigen muß, wovon die eine die ans 
dere ausschließen zu müffen fcheint. 

Auch die Dauer feines Werks gehört nothiwendig zum Maaßſtabe, 
nad welchem der Werth des Künftlers abgejchäge wird. Der Bild: 
bauer arbeitet für eine fpäte Itachwelt; die Denkmähler feines Ger 
nies bleiben aufrecht, und fcheinen der Gewalt von Sahrtaufenden 
zu troßen. Es liegt. etwas Großes in dlejer Idee, die nothwendig 
die Seele des Künjtlers erhebt, und auf den Charakter feiner Erz 
zeugniffe Eräftig einwirken muß. 

Das abgerechnet, Sehe ich nicht ein, warum man die eine Kunft 
der andern vorfegen follte. Mer die Leinwand belebt, hat auf meine 
Huldigung eben das Recht, wie derjenige, fo dem Marmor bie 
Sprache verleihet. Beide müffen einen fo ganz entfchiedenen Beruf 
baben, daß Bouchardon, mit all feinem Genie, vielleicht nicht ein 
Gemälde gemacht hätte, das Sie in Ihrem Kabinet auffteilen moͤch⸗ 
ten, eben fo, wie ein Maler von überlegenem Talent doch nur eine 
mittelmäßige. Bildfänle mahen wuͤrde (). — Und mein Genfer 
Schnitzer, denfen Sie etwa, daß ich ihn unterjene Leute herabges 
ſetzt wiffen will?. Wenn id fehe, daß mit einer Scheere und einem 
Platte Belin er ein Gemälde fchafft, wo Zeichnung, dee, Kom— 
pofition, Charakter der Figuren, die verfchiedenen Lagen und Grup: 
pen gleiherweife in Erftaunen feßen, fo ſtehe ih ganz verwundert 
da. Die größten Kinftler haben Shresgleihen gefunden; diefer ift 
der einzige feiner Klaſſe, und wird es vieleicht immerfort bleiben. 
Erinnern Sie fih noch jenes Voltaire, den Heinrich IV. zum Tempel 
des Ruhms führe? Diefer Tempel prangt auf einem hohen Berge, 
von defien NRücfeite man die Frerons und das übrige nagende Ger 





) Grimm pergißt hiev Michel: Angela, 
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wuͤrm des Parnaſſus herabburzeln ſieht. Nicht die edlen Formen des 
Helden, nicht die Aehnlichkeit ſeines in antikes Gewand gehuͤllten 
und mit Lorbeer gekroͤnten Saͤngers ſind das Merkwuͤrdigſte in dieſer 
Schnitzelei; ſondern erinnern Sie ſich wohl der Behaglichkeit, De— 
muth und Eilfertigkeit, die alle zugleich dem Dichter abzuleſen ſind? 
Er laͤuft wie ein Faßbinder, um nur recht geſchwind auf den Gipfel 
des Berges zu kommen, jedoch giebt er ſich dabei das Anſehen, als 
laſſe er ſich von dem ihn an der Hand fuͤhrenden Koͤnig mit Gewalt 
fortziehen. Man ſieht, er ſpricht zum Koͤnig: Domine, non sum 
dignus, und denkt dabei: nur vorwärts, vorwärts! ich will 
warlih nicht zurüdbteiben! — Das ift erſtlich eine fehr feine 
und hoͤchſt originelle Idee; allein alles das hinzuftellen vermittelt eis 
nes mit einer bloßen Scheere befchnigelten Stuͤckchens Velin, ohne 
Bleifeder, ohne Farbe, ohne alle Erhabenheit — das ift ein Wun— 
der, welches, um daran zu glauben, man ſelbſt geſehen haben 
muß. Mein Lieber, nie in meinem Leben werde ich es Galiani vers 
zeihen, daß er mir dieſes Gebilde geſtoblen, und noch weniger, 
daß er es mir nachher verſchleppt hat. Drei feiner Antiten wuͤrden 
mich nicht für jenes Kunftwerf entfchädigen, um fo mehr, da daſſel— 
be zu denen gehört, welche ber gluͤckliche Zufall eines Augenblicks er: 
zeugt hat, und der Kuͤnſtler noch einmal zu wiederholen nicht im 
Stande ift. — Und dann jenes Schnißbild eines Autodafe, wo 
man unter einem prachtvollen Thronhimmel den Groß-Inquiſitor 
gewahrt, dem ein allerliebfter Page, ein wahrer Ganymed, eine 
Schaale mit Eislederei:präfentirt, während man die Ketzer ſengt 
und röftet! Wohlen, Sie kennen von unferm Künftler hundert 
Gemälde von gleicher Kraft. Zwar gebe ich zu, daß ein geichnippels 
tes Stuͤckchen Velin weit, weit von der Dauer des Marmors ents 
ferne iſt; allein Bouchardon und Huber gehören zu einer und ders 


ſelben Familie. 





* 


Die Einweihung des Platzes Ludwigs XV. und die Friedensfeier 
haben uns die Anſicht der Bildſaͤule zu Pferde des Königs verſchafft. 
Dieſes Monument iſt unftreitig in Frankreich das ſchoͤnſte in feiner 
Gattung. Zwar hört man es von allen Seiten befritteln; es muß 
ja wohl diefe Prüfungen beftehen, bevor es der Bewunderung ber 

Nachwelt geweihet worden. Dies Gefühl wird bald allgemein wers 
den ‚weil, wenn die Dummkoͤpfe fih ausgefchwast haben, man im; 
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mer zuleßt zum Urtheil der wahren Nichter zurückkehrt, . Cochin 
befand fich lege in: einem Kreife von Artiften, wo ein jeder dem 
Monument mehrere Mängel aufdedte, und dennoch am Ende mit 
der Aeußerung Schloß, daß es groß und herrlich fey. . Nachdem fie 
ausgeredet, nahm Kochin das Wort und ſagte: Bouchardon muß 
doch ein außerordentlicher Menſch geweſen feyn, daß er, troß al 
len den gerügten Fehlern, etiwas fo Großes und Schönes hat her— 
vorbringen können, | ann 

Bouchardon batte zum Modell feines Pferdes ein Spanifches 
Pferd des Barons v. Ihiers gewählt, -weil dies ihm. öfter zu Ges 
Bote fand, als irgend ein koͤnigliches. Es war fehr ſchoͤn, nad 
dem Geftändniffe aller Kenner, und hatte nur den einzigen Fehr 
ler, daß es nicht mehr in der erften Jugend war; allein.es war 
gelehrig, hatte zu dem Kinftler eine ganz eigene Zuneigung und 
Liebe gefaßt; man hätte fast fagen mögen, daß es mit in das Ge 
heimniß eingeweiheet war und es wußte, daß es mit dem Genie 
‚ des Künftlers die Unfterblichkeit theilen follte. Bouchardon lag oft 
ftundenlang unter deffen Bauche, der Zeichnung und der Studien 
wegen, und das Thier verblieb: unbeweglich in der Stellung, wel 
che er demfelben gegeben hatte. Auch können wir uns rühmen, 
dag wir endlich ein brorizenes Pferd befiken, "feines jener phanta— 
ſtiſchen Wefen, die fih baumen, die Zähne blöden, mir zuruͤckge— 
zogenen Nüftern, mit ſich firäubenden Mähnen, und einer frampfs 
haften Verzerrung der Muskeln, die dem Auge wehe thun; ſon— 
dern ein Thier von einem Adel, einer Anmuth, einer Sauftheit, 
furz von ſeltener und köftliher Schoͤnheit. 

Man bat unser andern Bouchardon daraus einen. Vorwurf ge⸗ 
macht, daß er den Koͤnig roͤmiſch gekleidet. Der Franzoͤſiſchen 
Kleidung muß man den Vorwurf machen, daß ſie winzig und al— 
bern iſt, und die Künftler in die Nothwendigkeit ſetzt, entweder 
der Nachwelt etwas vorzulügen, oder eine Albernheit zu begehen. 
Ich, für mein Theil, gebe der Lüge den Vorzug, und finde weit 
‚mehr Verdienft darin, den Roͤmiſchen Mantel mit fo vieler Ans 
muth und Leichtigkeit über die. linke Schulter des Königs geworfen 
zu haben, als in den ſchoͤnen und tieffinnigen Räfonnements, wel: 
che man in diefer Hinficht anftellen mag. | 

Auh maht man es Bouchardon zum WVerbrehen, daß fein 
Mferd nicht mit dem rechten, ſondern mit-dem linfen Borderfuße 
vorfchreitet. Allein es ift ja mitten im Schreiten, und Cochin hat 


den Kunftrichtern gar fein geantwortet: Beine Herren, wären 
Ste nur einen Augenblick früher gefommen, da hätten Sie den 
linken Schenkel ruhend, und den rechten gehoben gejunden. 


Das Fußgeftelf Hat mir von einer ſehr angenehmen und ele— 
ganten Form gedäucht, An den vier Endpunften find vier weib— 
liche Geftalten, als Caryatiden, angebracht, welche vier Haupt 
tuͤgenden vorkelfen. Die Idee, einen Mann zu Pferde von vier 
Frauen tragen zu laffen, kommt mir Höchjt abgeſchmackt vor, | 


Sch ehe, daß man von jeher in großer Verlegenheit darüber 
gewefen ift, auf eine paſſende Art die Supgefielle der Bidſaulen 
‚zu Pferde auszuſchmuͤcken. Will man, fih nicht mit den Zierras 
then begnügen, welche die Architektur an die Hand geben kann, 
fo: kann ich ‚meinerfeits auch wieder nicht jene Vermengung der 
Allegorie und der Gefchichte ertragen, To wie die Sitte, um ein, 
hiftprifches Weſen allegorische Weſen herum aufzuftelien; weit lies 
ber möchte ih gar kein Anhängjel, als dergleihen daran ſehen. 
Aber warum wollte man denn nicht um einen Monarchen berum 
die großen Männer aufftellen, welche deffen Negierung verhrrrlicht 
Haben? Giebt es, etwa eine glorreichere Allegorie, als dieſe? 
Zumweilen errichte ich in meinem Kopfe eine Bildfäule zu Pferdes: 
ich fielfe fie auf an einem etwas erhadenen und ungleichen Orte; 
ich umgürte fie mit Heineich, Ferdinand von Draunfhweig, Schwer 
rin, Reich, Winterfeld (). Und fo fordere ich alle Dichter der: 
Welt heraus, mir eine Allegorie auszufinden, bie eine ſolche Wirk— 
lich£eit aufwöge. Welch eine Menge von Helden fehe ich noch 
nach einem Plake auf diefer Heldenbühne die Hand ausjirecken, 
und welchen Eindruck mug Derjenige in euch zurücdlaffen, der 
folhe Männer befehligt har! Allein wir engen das Genie des 
Künftlers durch taufend kleine und armfelige Nüdfichten ein. Haͤt— 
te indefien Ludwig der XIV. die wahre Groͤße gekannt, warlich er 
hätte es vorgezogen, auf jenem Siegesplatze lieber Turenne und 
Condẽ neben fich zu haben, als zu feinen Füßen Völker in Ketten 
Schmieden zu laffen, die gegen das Ende feines Lebens fchivere 
Nache an ihm übten; er würde fich manchen bittern Spott erfpart, 





(*) Dies ward im Jahr 1763 geſchrieben. Ferdinand von PBraunfdimeig, 
und des großen Königs trefflicher Bruder fehlen noch auf dem Berliner 
Wilhelmspiage, Und Friedrich ? 


* 
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und ans einem Monument des Ruhms nicht ein Monument deg 
Hochmuths gemacht haben. 

So glaube ich, daß Bouchardon er fd gern an die Stele | 
emblematiſcher Figuren, um Ludwig XV. herum Moritz v. Sach— 
ſen, Carl v. Montesquieu, Franz v. Voltaire und einige andere 
große Männer angebracht hatte. Allein die Ehre, neben feinem 
Könige zu ſtehen, kann nur von dem Monarnen oder von der 
Nation ertheilt werden, und hätte man die Entfcheidung den Par— 
lenentsherren überlaffen, die fih die Vormänder des einen, und 
die Stellvertreter der andern nennen, fo würden fie hoͤchſt wahr; 
fiheinli Ludwig dem XV. ein paar elende Minifter und Parles 
mentsräthe beigefellt haben, und vielleicht auch noch jenen unfterbs 
lihen Abraham Chaumeis, welcher Frankreich vor der tödlich, ans 
ftedenden Peft der Philoſophie bewahrt hat (*). 





Schreiben von Voltaire an die Gläubigen. 


Die einzige Jade, fo man an der albernen Frechheit nehmen 
kann, mit welcher man zu verfchiedenen Zeiten fo viele Wahrheiten 
verdammt hat, iſt die, dieſe Wahrheiten recht oft an das helle 
Tageslicht zu ziehen, um felbft denen einen Dienft zu leiften, die 
dawider kaͤmpfen. Es ift zu wänfchen, daß die, fo reich find, et 
was Geld daran wenden, um nuͤtzliche Dinge durch den Drud zu 
befördern; Buchhaͤndler muͤſſen dergleichen nicht feil haben; die 
Wahrheit muß nicht verfrämert werden, 

Drei: bis vierhundere Abdrücde recht paffend unter die Weifen 
vertheilt, Finnen obne Geräufch und Gefahr fchon recht viel Gu— 
tes ftiften. Auch fcheint es wohlgerhan zu feyn, nur ganz einfa: 
che, furze Sachen zu ſchreiben, die auch den Ungebilderften ver 
fiändlich find; die Wahrheit allein, und nicht die Sucht zu gläns 
zen, muß dergleihen Schriften charafterifiven, fie muͤſſen Lüge 
und Aberglauben zu Schanden mahen, und den Menfchen lehren, 
gerecht und duldfam zu ſeyn. Zu wänfhen ift es, daß man füch nicht 





@) Sm Jahr 1793 it Bouchardon's Meifteriwerk, wie fo viele andere, zer 
truaͤmmert worden, Haͤtten, nab Grimm's dee, die großen Männer 
Frankreichs um die koͤniglichen Bildſaͤulen her geftanden, vielleicht hät: 
ten fie dann diefen zur Schutzwehr gedient. So aber waren diefe meir 
ftentheil3 freche Lügen und Verhöhnung des Volks, 
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in die Metaphyſik werfe, die nur wenige verſtehen, und die den Geg— 
nern ftets Waffen in die Hände liefert. Es ift zugleich ficherer 
und angenehmer, die Hülle des Lächerlichen und Abjcheuerregenden 
über theologifche Streitigkeiten zu werfen, und es fo einzurichten, 
dag man den Großfanzler ſammt deffen Beſchuher zugleich aufs 
fläre. Mur auf diefem Wege ift vs in England gelungen, den 
Aberglauben auszurotten, 

Diejenigen, No zuweilen die Schlahtopfer der Wahrheit ges 


worden find, indem fie von Buchhändlern Schriften ausgeben lies 


fen, welche denn Unwiſſenheit und grobe Bosheit verdammt ba: 
ben, find bei dem gemachten Vorfchlage ungemein interejfire. Cie 
dürfen es nie vergeflen, daß man fie ben Abergläubigen gehäflig 
gemacht, und daß die Bosheit mit dem Aberglauben in Buͤndniß 
getreten ij, um diejenigen in Verruf zu bringen, welche dem 
Menfchengeichlechte nuͤtzlich waren. - 

Es fcheine daher unumgänglich nothiwendig, daß die Weiſen 
fich vertheidigen, und fie können fih nicht anders rechtfertigen, als 
daß fie die Menfchen aufklären. Sie fönnen eine ganz reſpektable 
Corporation bilden, anftatt gleich — Gliedern umherzer—⸗ 
ſtreut zu leben, ſo daß Fanatismus und Dummheit ſie beſtaͤndig 
in kleine Stuͤcken zerhacken. Es iſt eine Schande, daß bei uns die 
Philoſophie das nicht darf, was ſie bei den Alten durfte, naͤmlich 
die Denker unter eine oder mehrere Fahnen zu ſammeln (*). 


Die Dearner wiünfchten fehnlichft ihrem herrlichen Landsmann 
and König, Heineich IV., in der Stade Pau eine Bildjäule auf 
eigene Koften zu errichten, und hielten um die Erlaubniß bei dem 
Minifterio Ludwigs XIV, an. Allein man gab ihnen ziemlich deuts 
fich zu verſtehen, wie mißfaͤllig dies dem regierenden Monarchen 
ſeyn würde, und wie es weit beffer von ihnen gethan wäre, wenn 
fie lieber diefem ein Denkmahl festen. Sie mußten nun freilich 
zu dem böfen Spiele eine gute Miene machen, errichteten Ludwig 
dem XIV. eine Bildfäule, und gruben darauf in ihrer hoͤchſt naiven 
Volksſprache folgende Inſchrift: Schaut hier den Enkel un: 
fers lieben Heinrichs. 








@*) Das dürfen wir mohl,' Dank fey ed der Reformation! 
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abrifanten der neuern Zeit Ans 
halt und Entwurf feiner Slias zur Beurtheilung vorgeleat, und 
ihm geſagt, daß ein verbuhltes und leichtfinniges Weib, welches, 
einem Geden nachlaäuft, und eine junge Dirn, um bie fich zwei 
Heerführer entzweien, die Haupthebel feiner Epopoe ſeyn würden, 
fo wiirde ihm der poetifche Theoretifer aus den teiftiaften Grinden 
von der Welt bewiefen haben, daß es einer ſolchen Fabel an Würde 
und Michtigkeit gebreche; hoͤchſtens paſſe fie zu einem Scherzgedich— 

te, ‚einem Reman, einem Mäbrchen; allein fuͤr eine Cpopoe ſeh 
fo was laͤcherlich, platt und abgeſchmackt. 

Hätte Moltere den Plan feiner Frauenſchule, eines Meis 
ſterſtuͤctks der komiſchen Bühne, einem handfeſten Kreitiker vorge’ 
legt, und ihm dabei geſagt, Daß die ganze Handlung feines Stücke 
faſt nur in Erzählung beſtehen würde u. ſ. w.; fo würde der Kris 
tier ihn als einen Tropf verlacht haben, ‚dem noch die erſten Ele— 
mente ver Kun algingen, 

Wäre denn wirklich die Kunſt Nichts und das Genie Alles? 
Bleibt der mit einer Eſelshant vermummte Loͤwe immer ein Löwe, 
und der in eine Lowenhaut gehüllte Efel immerfore nur ein Ejel? 
Es fcheint in der That, als ob das Genie durchweg die pedanti; 
hen VBorfchriften der Kritif babe verlahen, und die fee An: 
maafung einer Runft-beftrafen wollen, die es wagt, der Natur 
Gefere vorsujchreiben. Kaum hat der ubergelehrte Pedant fein 
poetijches Syſtem auf angeblich unmandelbare Prinzipien gegründet; 
fauın bat er alle Duelfen des Schönen eroͤffnet, und den. Fluch 
über alle diejenigen ausgeiprohen, die es wagen wärden, ander; 
wärts, als in feinem Syſtem, Quellen des Schönen aufzufuchen, 
“als auf elamal ein Genie auftritt, von dem, was der Kritikus be; 
fohlen, gerade das Gegentheil thut, und ein unfterblihes Werk 
erzeugt. So vergiät der Held, einzig nur geleitet von jenem ers 
babenen und feltenen Talent, welches ganze Neiche erhält und 
hist, an der Spike feiner Krieaer die Vorfihriften Puyfegur’s 
und Folard’s, und wagt es, ihren Regeln zum — Schlachten 
zu gewinnen. 

Das ſchoͤnſte Geheimniß, das einzige, das der Muͤhe lohnte 
in didaktiſchen Schriften aufzuſuchen, wuͤrde unfehlbar darin be— 
ſtehen, daß es einem armſeligen Tropf die Mittel lehrte, wie man 
es machen muͤſſe, um nicht mehr ein Tropf zu ſeyn. Ein Saal: 
bader mag auch noch fo viel erklären, worin die Schönheit und 
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Grazie der —— Bewegung beſtehe, den. ganzen Mechanıs: 
mus feiner Kunſt euch aufdecken, wenn der Bau eures Körpers, 
Zufälle, tagtäglihe und zur ratur gewordene Anſtrengungen euere 
Muskeln jener zu einer matürlichen und zwanglofen Bewegung 
nothiwendigen Gejchmeidigfeit und Fertigkeit beraubt haben, fo 
werdet ihr diefe nie erlangen. Noch jchlimmer wäre es, wenn ihr 
nicht einmal Beine haͤttet. Die Mehrzahl unferer Theoriefabri- 
kanten gleicht vollfommen Tanzmeiftern, die ven Lahmen und Gicht 
hrühigen Unterweifung im Tanze geben. 

Ihr, die ihr durch eure Sefänge uns jene Lorbeer entreiffen 
wollt, womit unfere furgen Hände die Mittelmaͤßigkeit nicht zu 
frönen vermögen, zeiget uns die Ächten Kennzeichen eueres Beru— 
fes. Welcher Gott begeiftert euch, welcher Dimon drängt und 
fpornt euch, wel inneres Feuer durchglüher euch, was läßt euch 
weder Ruhe noch Raſt? Der fo Aufgeregte Dichter gleicht dem 
von Gluth und —— ergriffenen Juͤngliug, der zum erſten— 
mal die Kraft, Seinesgieihen zu zeugen, in fih fühlt. Bon einem 
nie empfundenen. Entzücden bingeriffen, taumelnd in einem bitter; 
fügen Wonnenmeer, fennt er oftmals weder den Zweck noc den 
Segenftand feines Sehnens. Gr tritt aus fich felbjt heraus, er 
füble ſich über fich felbft erhaben, er Schafft, er zeugt in feinem 
lieblichen Wahnfinn, was er fih zuvor nie zugetraut hätte, 

Wie ift es möglich, der Trunkenheit der Leidenfchaft und des 
Enthufiasmus Regeln und eine Methode geben zu wollen! Wie 
will man fih aud) nur Gehör verichaffen unter einem Volke, def; 
fen Geift gleichtam abweſend ift und im fernen Regionen herum: 
fhwärmt, wo der einzige Unwuͤrdige nur der ſeyn würde, dem 
Kaltbluͤtigkeit genug übrig bliebe, um auf die Geſetze eines didak— 
tifhen Schriftftellers zu horchen! Dichter, habt Genie; wiſſet 
aus euch felbit herauszutreten, alle Geftalten anzunehmen, alle 
Töne anzuſtimmen, euch jedem Rauſche preiszugeben, oder legt nie 
die Hand an die Leier Apollon’s, es muͤßte denn ein noch günfti: 
geres Geſchick, aus einer ganz befondern Gnade, euch jener klei— 
nen Zahl von bevorrechtigten Menſchen zugelellt haben, fo die bo; 
be Himmelsgabe befigen, mit der Kraft des Genies jene Reinheit, 
jene Eleganz, jene füllle und fanfte Harmonie, und jenen bezaus 
bernden Gleichmuth zu vereinigen, die den Charafter ihrer Werke 
ausmachen. Darin, Dichter, fleift eure Dichtungstheorie — eine 
andere kenne ich nicht. 
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Jemehr ihr, in der That, den Gang bes Genies und das 
Zreiben feiner Kinder beobachten werdet, und dabei auf die ver 
ſchiedenen Kennzeihen merfet, welde die Natur ihnen eingeprägt 
bat, jemehr werder ihr. euch überzeugen, daß ein glücticher In— 
ſtinkt allen Vorſchriften der Kunſt vorangeeilt ift, und daß fie (wie 
Hans La Fontaine das ausdrüden würde) geftiefelt und gefpornt auf 
die Welt kommen. Verfcharft nur unfern kraft- und faftlofen Komis 
fern Moliere's Genie, und ihr foller fehen, ob fie aller jener Kunft 
theorien bedürfen, womit wir uͤberſchwemmt werden, feitdem wir 
feine Dichter mehr haben. Sch babe es gefagt, in biefer Gat— 
tung thut die Fomifche Kraft alles allein. - Giebt es wohl etwas 
Abgeſchmackteres und Platteres, als einen Ehezwift zwiichen ei— 
nem verjoffenen Bauer und, feiner beitfigen Ehehälfte? Sie wird 
ausgefchimpft und geprügelt, und fühlt wieder dafıtr ihr Müchchen: 
damit, vag ie ihren Mann für einen Arzt ausgiebt. Gebt dieſes 
Eiijet einem unferer heutigen Komiker, und fehet dann, wie man 


ihn von der erjten bis zur legten Sirene auspfeifen wird. Moliere 


ergreijt es, macht den Arzt wider Willen, voller Genie und 
Eräftiger Poeſie. Wenn der etwas furzfichtige Boileau den Ber: 
faifer des Miſanthropen in Scapins Schelmereien nicht 
wieder erkennt, fo liegt der Grund davon in der ungeheuern Ent 
fernung der beiden Gattungen von einander; .allein für jeden 
Mann von Gefhmaf wird dies ein Grund des Staunens mehr, 
wenn er diejelde Eomijche Kraft von fo ganz verfchiedenen Gepräge 
in zwei Produkten des nämlichen Dichters gewahrt. 

Wozu denn alle die Abhandlungen über die pretifche Kunft, 
wird man mir fagen, und fol man fie etwa ins Feuer werfen? 
Bei erwas übler Laune, würde man fprechen, daß, mit Ausnahme 
von dreien bis vieren, man fi über den Verluſt der übrigen leicht 
tröjten Eönnte; allein übertreiben wir nicht, und räumen wir ein, 
dag dieſe aͤſthetiſchen Lehrbücher von einem großen Nutzen feyn 
fünnten, wenn ihre Verfaffer viel Geſchmack, viel Zartheit und 
viel Dhilofophie beſaßen. Die Betrachtung des Abbe Dubos über 
die Porfie und Malerei find ein fehr achtbares Werk. Der Phi: 
lojopp Diderot hat feinem Familienvater eine Abhandlung 
über die dramatifche Porjie angehängt, welche voll tieffinniger und 
neuer Anfichten iſt. Der gewöhnliche Troß hat es nicht gemerkt; 
dag diefe Abhandlung felbft ein Gedicht ift, fo wie die Unterhal— 
tungen, welche am Schluffe des natärlihen Sohnes fichen: 
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Die poetiſche Kuünſt des Boileau iſt nicht ohne Schoͤnheiten. 
Don der poetiſchen Kunſt Horazens ſpreche ich nicht; es iſt em 
erhabenes Werk, voll Kraft und Genie, und einzig in feiner Art. 
tan weiß, wie tteffinnig die Poetik des Ariſtoteles iſt. 

Aber alle Diejenigen, welche die Bahn jener großen Männer 
haben betreten wollen, haben ſich in Betreff des Zwecks ihrer Ar 
beit getaͤuſcht. Sie haben geglaubt, ihnen kaͤme es zu, den Dich: 
ter zu unterweilen und zu bilden, allein fie haben fich geiwaltig 
geirrt. Den Philofoph ift der Lehrer des Volfs. Sobald er die 
Geheimniſſe feiner Wiſſenſchaft, oder der Matur vielmehr, ver: 
läßt, man er mun die Moral oder die Politik behandeln, man er 
fie) der Literatur. oder den Kuͤnſten weihen, immer nur für den 
Öffentlichen Unterricht muß er ſchreiben. Kein Beruf iſt es 
nicht, Dichter, Maler, Tonkünſtler zu bilden — das ift das Wert 
der Natur; Tondern ihm kommt es zu, das Volk empfindlich fir 
die Schönheiten der Meiſterwerke zu machen, welche die großen, 

Tänner in allen Gattungen ihm dargeboten haben. Iſt die An— 
zahl derer, die unfterbliche Werke erzeugen, nur klein, fo üt die ' 
Anzahl derer nicht viel anfehnlicher, die deren ganzen Were) zu 
würdigen wiffen. Davon liefert jedes zum erfienmal auftretende 
Merk des Genies uns den klarſten Beweis. Da einfolhes Wert 
gewoͤhnlich von der betretenen Bahn abweicht, nnd der große Hau: 
fe kein Möüfter vor Augen bat, um eine Vergleichung anzuflellen, 
fo horcht einmal umher, und ihr werdet bald einjehen lernen, wie 
viel die Stimme des Publituns gelten müſſe. — Ausgemacht ift 
es, daß, wein es einen allgemeinen Geſchmack giebt, diefer nur 
bei den laͤngſt geweihten Werfen Statt finden kann, welche die 
Etimme der auserleſenſten Geiſter ebrwirdig gemacht; welche die 
birnlofen Köpfe nicht mehr angreifen dürfen, ober welche fie bewun— 
dern, nicht als ob ſie deren Werth fuͤhlten, ſondern weil das nun 
einmal Herkommens iſt. 

Ran man nun einmal nicht Leute von Genie in einer Na— 
tion erfcharien, ſo hat es nicht dieſelbe Bewandniß mit dem öffentlichen 
Geſchmack, welcher der Ausbildung, der Uebung, der Neinigung 
enpfänglich it, und es bleibt daher dem Philofophen ein groser 
und Fchöner Beruf übrig, durch Vorſchriften und Beiſpiele zu bes 
lehren. Weit entfernt demnach, didaktische Merfe zu verachten, 
finde ich, daß jur Hervorbringung derfeiben ein fo tiefempfinden— 
des Gemüt) gehört, ſo ausgei®. itere und mannichfaltige Kenfit 
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niffe, ein fo-feiner und zarter Geſchmack, fo rege und durch gluͤck— 
liche und wohlgeregelte Gewoͤhnungen vervollfommnete Organs, 
endlich fo viel Taft und Spuͤrkraft erforderlich find, daß eine Vers 
einigung von Jo. feltenen Kigenfchaften wohl jchwerlich häufiger 
angetroffen averden kann, als die Gaben des Genies ſelbſt. Die 
außerordentlich geringe Anzahl von ausgszeihneten Werten diefer 
Art beſtatiget nur zu Fehr meine Behauptung; und wenn ich von 
den Lehrbüchern. der Poeſie und der Malerei nicht -allzuglimeflich 
fprehe, ſo gefchieht es bloß aus dem Grunde, weil ſchwerfaͤllige 
und engherzige Geiſter die Keckheit gehabt haben, den freigebornen 
Kindern der Phantaſie Geſetze vorſchreiben zu wollen. Ihr ganz 
gewoͤhnliches Gebrechen iſt das, daß fie die Grenzen der Kunſt 
einengen, anftatt diejelben zu erweitern. Nie fehen fie etwas jen— 
feit des Kreiſes aufgerundener Dinge, und weil ihr fchwaches Aus 
ge diefen beſchraͤnkten Raum nicht zu überfliegen vermag, bilden 
fie fich ein, day jenſeit hinaus alles vernagelt fen. 

Dies mag auf Marmontels Franzoͤſiſche Poetik ange 
wandte werden, auf deren Erfcheinung man mit fo groger Unger 
duld geharret hatte, und die, ans obigen Gründen wenig Befriedi— 
gung gewaͤhẽt. F 

Piron ſagte, nach Durchleſung jener Poetik: Der Mars 
„montel gleicht mir ganz dem Geſetzgeber der Juden, der Jeder— 
„mann das gelobte Land zeigte, aber nie ſelbſt hineinkam.“ So 
wahr ich lebe, dem Moſes zu gleichen, daͤucht mir immer noch 
etwas Schoͤnes, ſelbſt wenn man, auch Gefahr liefe, in der Wuͤſte 
zuruͤckzubleiben, und ich rathe Marmontel, Piron beim, Korte 
zu faſſen, ſonſt werden wir ihm ſagen, was dieſer alte Kunſtrich⸗ 
ter letzthin von einem Nonuenkloſter ſagte, welches ſich weigerte 
einen Franziskaner zum Beichtvater anzunehmen: “Was! zum 
„Beichtvater mögen fe ihn nicht? Nun, fo mögen fie cs denn 
mit ihm im Bette verſuchen!“ 





Bloß um fih über Hans Jakobs philoforhiihe Gedunfenheit 
ein wenig fuftig zu maden, bat ein Anonymus einen kleinen Ro— 
man, unter dem Titel? Briefe eines Genfer Bürgers ge 
ſchrieben. In diefem Roman verhilft der Philoſoph hinter einan— 
der zweien Schönen zu einem Kinde, und findet fih nun zwifchen 
feinen, beiden. Geliebten. in. einem ſchrecklichen Gedränge Sein 
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Rathgeber ift ein wenig pbilofophifcher Oheim,, ein abgefagter 
Feind aller hochtrabenden Redensarten, aber voller Edelmuth, Grads 
heit und Biederfinn. Dieſer Noman hätte ganz artig ansfallen 
fönnen, denn die philofophifche Schwuͤlſtigkeit ift eine für derbe 
Satyre hoͤchſt empfänglihe Narrheit, und da es eine Narcheit 
des Tages ift, fo verdient fie die Aufmerkſamkeit der Achten Phi— 
lofophen; allein der Verfaffer der, Briefe ift ein armer und platier 
Wicht. Er verlegt den Schauplaß nach Genf, wo er, mir nichts 
dir nichts, die Mätreffen des Philophen ins Rlofter ſteckt. Sein 
Oheim ift ein alter Seemann — wahrſcheinlich in ſuͤßem Waſſer, 
auf dem Genfer Ser. Und das find noch die geringfien Unger 
reimtheiten. 


Vor ungefähr dreißig jahren brachte ein elender Dichter (Ta 
huſac) ſchon einen Grafen Warwick anf die Bühne, , Aber der 
Schlag rährre ihn tödlich gleich bei der Taufe: denn man blieb bei 
dem Berfe fieden: 

In Frankreichs Schoos werd’ Englard einverleibt! 

Ein luſtiger Vogel im Parterre rief mit lauter. Stimme: 
Platz für England! Platz für England! Und ınan konus 
te nicht weiter fpielen, ee 





Paris, den 1 Dezember 1763, 

Die ächten Wunder ſind zu ſelten, als daß man nicht gern 
davon plaudern ſollte, wenn man einmal das Gluͤck gehabt hat, ſo 
was zu ſehen. Ein Kapellmeiſter von Salzburg, Namens Mos 
zart, iſt bier ſo eben mit zwei ganz allerliebften Kindern einge: 
teoffen. Seine eilfjährige Tochter jpielt das Klavier auf eine 
brillante Manier; mit einer erſtaunlichen Präcifion führt fie die 
greößften und fchwierigften Stücde aus. Ihr Bruder, der fünjtis 
gen Februar erft fieben Jahr ale feyn wird, ift eine fo außeror 
dentlihe Erfcheinung, daß man das, was man mit eigenen Augen 
fiehbt und mit eigenen Ohren hört, faum glauben kann. Es ift 
dem Kinde nicht nur ein Leichtes, mit der größften Genauigkeit 
die allerfchwerften Stüde auszuführen, ımd das mit Händchen, 
die faum die Serte greifen fönnen; mein, es ift unglaublich, 
wenn man fieht, wie es eine ganze Stunde hindurch phantafirt, 
und fo fich der Begeifterung feines Genies und einer Fuͤlle ents 
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züickender Ideen bingiebt, welche es mit Gefhmaf und ohne 
Wirrwarr aufeinander folnen läßt. Der geriebenite Kapellmeifter 
kann unmöglich eine jo tiefe Kenntnig der Harmonie und der Mops 
dulationen haben, welche es auf den wenigftbefannten, aber immer 
richtigen Wegen durchzuführen weiß. Es hat eine jolche Fertigkeit 
“in der Klaviatur, dag man fie ihm durch eine darüber gelegte Ser: 
vierte entzieht, und nun fpielt es auf der Serviette fort mit ders 
felben Schnelligkeit und Präcifion. Es it ihm eine Kleinig— 
feit, alles was man ibm vorlegt zu entziffernz; es fchreibt und 
fomponirt mit einer bewundernswärbdigen Leichtigkeit, ohne fich 
dem Klavier zu nähern und feine Akkorde darauf zu ſuchen. Ach 
babe ihm ein Menuet aufgefeßt, und ihn erfucht, den Baß dar 
unter zu legen; das Kind hat die Feder ergriffen, und ohne dem 
Klavier zu nahen, hat es dem Menuet den Baß untergefeht. Sie 
können wohl denfen, daß es ihm nicht die geringftie Mühe koſtet, 
jede Arie, die man ihm vorlegt, . zu transponiren und zu fpielen, 
aus welchem Tone man es verlangt; allein Folgendes, was ich 
gefehen babe, ift nicht weniger unbegreifih: Eine Frau fragte 
ihn letzthin, ob er wohl mit dem Ohr, und ohne fie anzufehen, 
eine Statienifche Cavattine, welche fie auswendig wußte, beglei- 
ten würde; fie fing an zu fingen. Das Kind verfuchte einen Baß, 
der nicht nach aller Strenge richtig war, weil es unmöglich ift, 
die Begleitung eines Gejanges, den man nicht kennt, genau im 
Voraus anzugeben; allein fo bald der Gefang zu Ende war, bat 
er die Dame von vorn wieder anzufangen, und num fpielte er nicht 
allein mit der rechten Hand das Ganze, fondern fügte zugleich 
mit der linken den Baß ohne die geringfte Verlegenheit hinzu; 
worauf er zehnmal hinter einander erfuchte, von neuem anzufans 
gen, und bei jeder Wiederholung veränderte er den Charafter ſei⸗ 
ner Begleitung; er hätte noch zwanzigmal wiederholen laffen, hätte 
man ihn nicht gebeten aufzubören. Sch fehe es warlich noch kom— 
men, daß diefes Kind mir den Kopf verdreht, Höre ich es nur 
noch ein einzigesmal; und es macht mir begreiflich, wie ſchwer es 
ſeyn müffe, fi vor Wahnfiun zu verwahren, wenn man Wunder 
erlebt. Herrn Mozarts Kinder haben die Bewunderung aller der 
rer erregt, So diejelben gefehen haben. Der Kaifer und die Kats 
ferin haben fie mit Güte und Wohlwollen überhäuft, diefelbe Auf; 
nahme haben fie in München und Manheim erfahren. Schade, 
dag man fih hier zu Lande fo wenig auf Muſik verfieht. Der 
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Fontenelle, der troß feinem falſchen Geſchmack in den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, einen fehr pbilofophiichen Geiſt befas, fagte, daf, 
um die Krankheiten zu erfen en, woran ein Wolf leide, man bloß 
die Anjchlagezettel der Hauptitadt zu leſen brauche; daß man in 
Paris, zum Beiſpiel, an allen Strafenecden laͤſe: Abhand— 
lung.über den Unglauben, Abhandlung über veneri— 
[he Krankheiten, Heut zu Tage könnte man binzufüigen 
zahlloſe Abhandlungen über den Ackerban, uber Bevoͤlkerung, über 
Verwaltung der Finanzen u, ſ. w. Es mus um alle dieje Theile 
ſchrecklich ſhlimm ftehen, da fo viel Aerzte und Quackſalber aufs 
treten, die uns ihre Heilmittel anbieren. | 


Der Dichter Ron, . der_einen Theil feines Lebens in tirfer 
Verachtung, und die leiten Jahre in, Bloͤdſinn hingebracht, iſt fo 
eben, Lebens: und Pruͤgelſatt, geitorben, Er war eben Vo Kosbaft 
‚als feige. Beine Epiaramme haben ibm ſehr häufig von denen, 
die er beleidigt hatte, koͤrperliche Zächtigunaen zugezogen. Er bat 
einige geſchätzte Opern geſchrieben; aber diefe Gattung iſt in meis 
nen Augen etwas fo SJammerliches, daß ich alle Erfolge darin" fait 
wie:eben fo viel Schandflecke betrachte, Tödlicher Froft und Tchlechz. 
ter Geſchmack find die Gottheiten, Yo die Franzoͤſiſchen Opernfabris 
kanten begeiſtern. Das Ballet der Sinne und das der Elemen— 
te. find zwei Produkte Roy's von großem Rufe. In dem eriten 
führen die fünf Aufzüge die Damen unferer fünf Sinne, und im 
zweiten trägt jeder Akt den Namen eines der vier Elemente. Eine 
abgeſchmackte und ungereimte Allegorie, welche das Publikum ſinn— 
reich nannte, machte den ganzen Werth diefer Gedichte aus, deren 
Idee und Ausführung ganz dazır geeignet waren, das Genie des. 
Tonkuͤnſtlers zu tödten, wenn er ja deffen gehabt hätte, Auch ſag⸗ 
te man noch, daß diefe Gedichte Noy’s ganz: vorzüglich geſchrieben 
wären; deffen ungeachtet fand man in diefen jo wohlgeſchriebenen 
Gedichten weder Gefühl, noch Leichtigkeit, noch Natürlichkeit, 
kurzum nicht eine Zeile, von der die Muſik hätte Gebrauh machen 
können. Es iſt unbegreiflih, wie ein Volk, das in andern Gats 
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tungen fo viel Geſchmack zeigt, im lyriſchen Fache fo ungeheuer 
febigreifen, und ein Sahrhundert lang bei einem fo widerſinnigen 
und Borgugen Syſtem bebarren kann, 


* * r f 
* ud 
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Es follte diefer. T Tage ein neues Luftjpiel ‚gegeben werden: al. 
fein die Vorſtellung ıft von der Polizei unterfagt worden, weil es 
eine Menge Perfönlihteiten gegen die Generalpaͤchter enthielt.. 
Das war nun recht; denn entweder muß die Satyre gegen Jeder 
mann erlaubt ſeyn, oder Jedermann davor in Schuß genommen 
werden. Mag die Erhebung. der Steuern und Abgaben durch die 
Generalpaͤchter ein Staatsgebrechen ſeyn, Jo dürfen doch deswegen. 
nicht diefe Beamten auf die Bühne gebracht werden, beſonders in 
einem Lande, wo Perföntichkeiten fo allgemein Abſcheu enregen. 
Auch ift es ausgemacht, daß dergleichen Periönlichkeiten, für die 
Satyre ganz trefflih, auf der Bühne ſelten nur von komiſcher 
Wirkung find; und in einem Stuͤcke Züge anbringen, die dem 
gejammten Publitum bekannt find, heißt bloß das Lächerliche kopi— 
ren, nicht aber nachahmen. Zu diefem gehört Genie, zu jenem‘ 
weiter nichts als Gedaͤchtniß; der Nachahmer kann warlich erhaben 
feyn, der Kopift bleibt immer ein armjeliger Schlucker. Moliere 
Fopirte niemals die Albernheiten der Aerzte feines Zeitalters, fon: 
dern er Ichuf deren, die ihnen vollkommen glichen. Auch erfchät: 
tert er jeßt noch unfer Zwerchfell auf das Träftigfte, wenn gleich 


unjere Aerzte mit denen Moliere’s En die mindefte Aehnlicheit 
haben. F | f 





Fragment eines Gefprächs zwifchen einem Dichter und 
einem etwas bypochondrifchen Phitofopben. 


Der Dichter. Haben Sie das lekte Heft des Franzöfifchen 
Merfurs gefehen? Sollte etwa meine Ode über die Traurigfeit 
das Gliick gehabt haben, Ihre Aufmerkffamfeit zu erregen? 

Der Philoſoph. Seit zehn Jahren habe ich keinen Mer- 
£ur gefchen, und gegen Oden habe ich eine unäberwindliche Abnei— 
gung. _ 


“ 
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D. Miet Die alfererhabenfte Gattung ber Poeſie, wo der 
Dichter, von einem göttlihen Enthuflasmus ergriffen, in dem 
Wonnenmeere feiner Begeifterung .. ... 

P. O, halten Sie ein, um ©otteswillen! Sch Eriege Gaͤn— 
fehaut am ganzen Leibe, | 

D. Hm! eine wunderliche Abneigung! Zwar räume ic) ein, 
daß ihre große Menge den Freunden der Kunſt leicht einigen Wi⸗ 
derwillen eingeflößt haben kann. 

—P. Deren große Menge? Glauben Sie denn im Ernſte, 
daß es deren mehr als höchftens fünf bis fechs giebt? Durchlaus 
fen Sie alle voetiſche Sammlungen alter und neuer Zeiten, und 
wern Sie deren mehr finden, vie diefes Namens wärdig find, 
will ich Unrecht haben. Darum lefe ich feine. 


D. Mie viel es deren giebt, weiß ich nicht, mag fie auch 
nicht zählen; das aber weiß ich wohl, daß feit der Erfcheinung 
meiner Dde über die Traurigkeit es eine mehr giebt; und das nicht 
zu wiffen, kommt bloß von vorgefaßten Meinungen ber. 

P. Habe ich vorgefaßte Meinungen, fo liegt die Schuld et: 
was an Eud Herren Dichtern ſelbſt. Warum ſehd Ihr auch fo 
wenig pittorese? Den alten-Dichter fehe ich nur dann mach ver 
feier greifen, wenn er ſich feldft von dem ihn begeifternden Gott. 
ergriffen. fühlt. Schon das Gemälde erfreut mih. In ſeinem 
Rauſche überläßt er fich diefer Fülle von nicht durchdachten Dils 
dern und Ideen, die mein Staunen und mein Entzücden erregen; 
‚er weiß nicht, was er gethan; er hat bloß dem Bedärfniffe nach: 
gegeben, :fih von all den Phantomen zu befreien, womit feine 
Phantaſie umlagert war; nachher kommt ein Aushängefchildmaler, 
font auch Kritifus genannt, der mit Frafturfchrife drüber 
fest: Das ift eine Ode.“ Geftehen Sie daß ein bimmelweis 
ter Unterfchied zwifchen einer ſolchen Ode ift und den Dden, mel: 
he man für den Merkur macht, und daß ein Dichter in einer 
Deutelperrüce oder mächtigen Schlafmuͤtze, der fih vor fein 
Schreibzeug hinſetzt und fpriht, indem er fih mit feiner Feder 
das Ohr ſchabt: ich will eine Dde machen,‘ mit Pindar wenig 
Aehnlichkeit hat, 

D. Gut, wie ift dem aber abzuhelfen? Denn, um eine Ode 
zu machen, muß man fie doch a um ohne Schreib: 
zeug geht es ja nicht, 
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p. Mag ſeyn. Dem ſey nun, wie ihm wolle, genug, ein 


Dichter, der mitten unter Büchern ſitzt, vor einem: Schreibpult 


und einem Schreibzeug, kommt“ mir ſchrecklich antiodaifch vor, und 
. macht mir eine trübjelige Figur neben dem Dichter, der mit feiner 
Leier im Arm in einer abgeichiedenen Landſchaft, mitten unter ei⸗ 
ner ſchoͤnen Ruine, auf den Truͤmmern einer umgeſtuͤrzten Saͤule 
ruht. | Ä —— 

D. Zugegeben; allein Jedermann kann nicht auf dem Lande 
wohnen, und wenn man feine Geſchaͤfte in der Stadt hat. ... 

P. Muß man auf Poefie und Oben fih gar nicht einlaffen. 
Sehen Sie nicht, daß wir ein fchreibendes und profaifches Volk 
find, und daß die finöne Poefie ın den Maaßen untergeht, daß 
eine Nation fih abfchleift. Glauben Sie mir, es ift feine Herbft- 
blume! ' 

D. Ich weiß nicht, ob wir fhon im Herbfte find, allein ich 
weiß, daß meine Landsleute in der Champagne weit weniger 
Schreibfüdhtig find, als die Bewohner der übrigen Provinzen Frank: 
reiche. So ritt ich einft durch ein Dorf der Niedernormandie; 
mein Pferd hatte das Ungluͤck, eine Tonne vor einem Haufe um; 
zuftoßen. Das zog mir einen Zank zu; dieſer Zank machte Auf— 
ſehn, und wie der Bliß waren alle Köpfe an den Fenftern, und 
von allen diefen Köpfen war auch nicht ein einziger, dem nicht 
eine Feder hinterm Ohr oder in den Haaren ftedte. 

P. Siehe da das erfte Gemälde von Federn, das mir behagt. 
All die wackern Leute waren mit Chifane und Protofollen befchäf: 
tigt, nicht wahr (*)? 

D. Sn der Champagne hingegen würden Sie in. einem gans 
sen Dorfe feine erträgliche Feder finden. 

PD. So daß zu erwarten ſteht, daß fie aus Normands, bie 
fie waren, fich in Champenois verwandeln werden. 

D. Und warum niht? Man braucht nicht erft darauf zu 
warten; denn unfer La Fontaine, der eben nicht yon heute her ift, 
wiegt wohl einen jeden andern auf, | 


L 





1» Die Bewohner der Normandie find in ganz Frankreich wegen ihrer Pro⸗ 


zeßſucht verrufen. Die Bewohner der Champagne gelten für einfältig; 
daher das Sprichwort: 99 Schöpfe und ein Champenois machen gerade 
hundert Schaafskoͤpfe aus. Uebrigens waren Racine und La Fontaine 
aus diefer Provinz, fo wie Corneile aug der Normandie. 


* 
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P. Da haben Sie Rechtz und darf ein Dichter nach feiner 
Seltenheit gewürdigt werden, ſo wiegt er fie vielleicht .alle zuſam— 
men auf. Wenn der da Oden gemacht hätte, o ja die möchte ich 
fchon lejen, das fchwöre ich Shnen zu, wenn ich fie auch nicht 

* für Oden halten könnte. Dem ſey wie ihm wolle, es gejiemt ber 
Poefie nicht, in einem Studirzimmer ihr Weſen zu treiben, und 
zum Handwerk herabzufinfen. In die freie Luft hinaus muß der 
Dichter! | — | nn 

D, Warum denn aber immer im Freien? 

PB. Kommen Sie einmal nad) Florenz, fo werden Sie das 
Bolt des. Abends auf den Strafen und sffentlichen Plaͤtzen luſt— 
wandeln ſehen. Auf einmal fällt es jemanden ein. zu rufen: 7 Iſt 
„kein Poet da?” Auf der Stelle fteigt ein Mann auf eine Tons 
ne; das Volk ſammelt fih um ihn her, und er macht Oden. Kine 
folhe Tonne dürfte fehon Ihr Pferd nicht umſtoßen; denn das 
fünnte einem Poeten das Genick brechen. — Iſt auch nicht alles 
an diefen Gedichten vorzüglih, To ſchueckt doc alles darin nach 
Freiheit und Begeiſterung. Mein, mein:Lieber, werfen Sie Ihre 
Feder bin, und greifen Cie zur eier; denn ein Dichter muß 
Tonfünftler fenn, und dann will ich Sie anhören; und, wollen. 
Sie meinem Rathe folgen, und haben Sie einiges Anfeben in 
Shrer Vaterſtadt Rheims, Jo werden Sie auf dem neuen Plaße, 
dicht neben der meuaufgerichteten Bildjänle des Königs, eine Tons 
ne ftiften — für jedweden Dichter, den vielleicht fein Genius beim 
Schopje faßt und darauf hingtellf, | . 

D. Hötte ich ja dort was. zu fliften, fo würde es feine Ton; 
ne fondern eine Akademie feyn. Denn es ift doch hoͤchſt demuͤthi⸗ 
gend für eine Stadt, welche das heilige Delfläichlein befist, und 
wo unfere Könige ſich muͤſſen ſalben laffen, nicht einmal- einen 
Echatten von Akademie zu haben, während faft jedes Provinzials 
ftädtchen eine beſitzt. Indeſſen weiß ich, daß mehrere wackere Ein: 
-wohner mit einer foldhen Stiftung umgeben, und bat fie nur erft 
feften Fuß gewonnen, fo hoffe ich, Sie werden uns erlauben, Sie 
aufzufordern, thätigen Antheil an unfern Arbeiten zu nehmen. 

P. Mih? Sch geftehe offenherzig, daß, naͤchſt den Oben, 
mir in der Welt nichts. fo zuwider it, als die Akademien. Ich 
halte fie für einen Verderb der Willenfchaften, und binge es von 
mir ab, fo müßten alle Provinzial; Akademien auf der Stelle ein; 
gehen. | : 
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D. Nun, das iſt einmal wieder ein ſeltſamer Einfall“ 

P. Mo haben Sie wohl jemals gehört — es müßte denn in 
einer Akademie felbit geweſen ſeyn — daß alle Europäifche Akades 
mien zujammengenommen irgend eine nüßliche Entdeckung gemacht, 
oder den menfiblichen Geift, in welcher Wiſſenſchaft Sie wollen, 
nur einen Schritt weiter gebracht hätten? 

D. Sedoch fieht man, daß, ſeit der Ereiäitung der Afades 
mien, alle. große Männer zu irgend: einer derjelben gehört haben. 

PB. Und glauben Sie etwa, daß z. DB. Ihr fa Fontaine wer 
niger werch geweſen wäre, wäre er nicht Mitglied der Franzöfis 
Shen Akademie gewejen? Das fühle ic ſehr gut, daß ein großer 
Mann jede Gefellihaft, welche er ſeines Beitritts wuͤrdiget, ehrt; 
eber auch, dag alle diejenigen, denen. eine Gefellfchaft bloß Ölanz 
verleihet, eben dadurch derjelben vollfommen unwerth find. — Sch 
habe nichts dawider, daß es in einer Hauptfladt Akademien giebt, 
dag der Monarch darin Ehrenftellen denjenigen verleiht, die fich 
in den Niffenfchaften hervorgethan haben. Jedoch ſetze ich vor 
aus, daß der Beichtvater des Fuͤrſten ſich nie das Recht anmaa— 
ßen duͤrfe, zu unterſuchen, ob die an... Mitglieder 
Motliniften oder Janſeniſten, oder Neutralen find. . Und ſelbſt 
dieſe Duldung einer Akademie würde ich nur unter. einer ee 
gung bewilligen. 

D. Und die wäre? 

P. Sich niemals zu verfammeln. 

D. Das begreife- ih nicht. | | 

PD. Haben Sie noch nie bemerft, dag Ihre Büraermeifter 
und Rathmänner, jeder einzeln genommen, unendlich mehr gefuns 
den Menfchenverftand und Einſicht zeigen, als wenn fie in der 
Rathsſtube verfammelt find. Und die nämliche — hat es 
mit allen Verſammlungen. 

D. Jedoch wenn der Fuͤrſt einen Entſchluß faſſen will, ſo 
verſammelt er ſeinen Staatsrath. 

P. Der Fuͤrſt, der das gänzlich unterließe, und ſich damit 
begnuͤgte, nur diejenigen, einen nach dem andern, um Rath zu 
fragen, deren Einſichten er hochſchaͤtzt — glauben Sie wohl, dafi 
er übler dabei fahren wirde? Beben Sie, ich kenne einen Dorf: 
pfarrer, der, um fein Kirchenchor auszubauen, der Einwilligung 
von fünf und zwanzig Perfonen bedurfte. Seit hundert Sahren 
ungefähr Hatte man eine Verſammlung nach der andern gebelten, 
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alfein immer ohne alfen Nutzen. Die Kirche drohete endlich den Ein» 
fturz. An einem jchönen Sommermorgen Tpringt mein Pfarrer aus 
dem Bette um drei Uhr, gebt nad) alten fünf und zwanzig Leutchen 
bin, Spricht zu jedem Einzelnen, überreder fie; alle unterzeichnen, 
und die Kirche ift ausgebaut, — ben jo habe ich auch bemerkt, daß 
in größern Maffen verfammelte Menfchen Ungerechtigfeiten begehen, 
die keiner von ihnen einzeln zu begehen gewagt haben würde. 

D. Menn dem fo ift, Jo handelte das Haus ber Gemeinen in 
England fehr unvernünftig, fidy fo oft zu verſammeln. 

P. Mag wohl ſeyn! Auf jeden Tal muß man eine freie Re— 
gierung nicht mit einer, Die das nicht iſt, verwechjeln. In jedem 
Sande, wo die Idee oder die Gegenwart eines Vorgefeßten Schranz 
fen fest, wird das Kapitel der Ruͤckſichten und der Hoͤflichkeit immer 
dus alierbedeutendfte Kapitel ſeyn;  nächft dem folgt das Kapitel der 
feinern und verſteckten Satpre und Spötterei, Allein von Angeficht 
zu Angefiht hat man Weder Energie noch Wahrheitsliebe, und vie 
Berfammlungen von Maffen find gewöhnlich Kindervereinigungen, 
wo der Dann von Verbienft ſchweigt, und der hirnloſe Schwäßer 
unermeßlichen Spielraum hat... . Aber wir find von Ihrer Ode 
über die Traurigkeit ein wenig zu fehr abgefommen, 

D.- An mie liegt wentgftens die Schuld nicht, und wenn Sie bes 
fehlen, bringe ich fie Shen morgen. 

P. Hören Sie, mein Lieber, mir find alle Wiederholungen zus 
wider. Plaudern wollen wir morgen, fo viel Ihnen belieben wırd — 
nur ohne Ode und ohne Groll. 

D. Das it ein gefährlicher Feind der Poeſie und der Atabenie, 
fo wir zu ſtiſten gedenken. 





Ich weiß nicht, welcher armſelige Schlucker es gewagt hat, den 
Geiſt Caracciolt's an das Tageslicht zu fördern, naͤmlich die Quint— 
eſſen; der Schriften des Marquis v. Caraccioli, Oberſten im Dienſte 
des verſtorbenen Königs von Polen und Churfuͤrſten von Sachſen, 
und. eines der jämmerlichften Schrifriteller diejes Jahrhunderts. Die 
Namen ⸗Aehnlichkeit ift zuweilen nicht wenig verdrießlich, beionders 
wenn ein Mann von VBerdienft den Namen eines berühmt geworde— 
nen Abenteurers trägt. Der Marcheſe v. Karaccioli, der als Ges 
fandter des Könige beider Sicilien hier durch nad) England gereiff ift, 
hat während feines kurzen Aufenthalts in Paris faft Feine Seele ans 
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getroffen, die bei Nennung feines Namens nicht gefchandert hätte, 
Faſt wären alfe Thuͤren vor ihm verfchloffen geblieben, ‚weil man ihn 
für den Verfaſſer all der faubern Schriftchen über den Genuß feis 
ner feldft, über die Froͤhlichkeit u. ſ. w. hielt; und ein Mann 

von hohem Verdienft und vielem Geiſt ift in Gefahr gewefen, mit 
dem plattiten und langweiligiien Sfribler der Chriſtenheit verwechſelt 
zu werden. Auch mußten bie Perfonen, die jenen einführten, den 
Leuten alfenrhalben entgegen fehreiens Er ift es nicht, er ift es 

nicht!“ | 





Reftaut, Parlements; Advofat, alter Grammatifus und Janſe—⸗ 
nift, ift mit Tode abgegangen. Seine Franzöfifche Grammatik ift 
noch immer ſehr geihäßt, und hat eine Menge Auflagen gehabt. So 
alt er auch geworden ift, hat er doch nicht Zeit genug gehabt, alle 
grammatifalifche Schwierigfeiten aufzuldfen. Er ift mit den Wors 
ten geftorben: “Je m’en vais donc, ou je men vas (denn es ift noch 
unentfchieden ) die große Neife nach jener Welt anzutreten.” 





Unfer Champagner Dichter machte fich diefer Tage gegen unfern 
obigen Philofophen anheifchig, ohne alle andere Beihülfe als Mars 
montels Poetif, eine Epopoe zu verfertigen, wogegen der Philofoph 
behauptete, daß es, firenge genommen, nur zwei Epopoeen gebe, 
naͤmlich die.des guten Homers. Der Beweis ward ihm nicht fchwer, 
dag alle Nömifche Gedichte und alle Gedichte diefer Art unter den 
Neuern nach den Gedichten des Vaters der Poeſie knechtiſch zuges 
fohnitten wären; die Aeneis jey eine blofe Nachbildung der Ilias 
und Dönffee, und die Henriade eine noch Enechtifchere Nachbildung 
der Aeneis. Er glaube, daß, um ein epifches Gedicht zu machen, 
das die Benennung originell verdiente, man nothwendig damit 
beginnen müßte, ein vom Homer ganz verfchiedenes Syſtem des 
Wunderbaren zu Schaffen; die allegorifchen Weſen der Neuern feyen 
von allen Wunderwejen die froftigften und unerträglihften. Er 
räumte es ein, daß das vom Ariofto und Taffo gebrauchte Zauber 
ſyſtem wirflih vom Homerifchen verfchieden ſey, auch die Wunder 
Miltons gehörten zu einer andern Gattung;. folglich hätten auch die 
Sstaljener und Britten wirflihe Epopoeen, obgleich den Homerifchen 
fehr untergeordnet. 
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Dieſe Heberihäßung des Homers verdroß den Dichter, und er 
ging nun dem Philofophen mit Marmontelfchen Waifen zu Leibe, 
D. Die Bitte des alten Priamus um den” Yeichnam feines ge— 
diebten Hektors erfcheint mir eben fo erhaben als Ihnen. Allein des 
Achilles Betragen, iſt es wohl eines Helden würdig? Er wird er 
weicht, er giebt den Bitten des Greifes nach, er ladet ihn ein, ſich 
auszuruhen. Sohn des Jupiter,“ erwiedert ihm der ungluͤckliche 
Vater, ‘lade mich nicht zum Ausruhen ein, während mein geliebter 
Hektor ohne Begräbniß unter freiem Himmel daliegt.“ Wie ift es 
möglich, daß Achilles bei diefen Worten wieber in Beuth gerath ? 

P. Mir fehr erklärlich, weil fie ihn Eräftig an den erjchlagenen 
Patroklus erinnern, der auch noch im Staube daliegt. . 

D. Gut! Endlich beſaͤuftiget er ſich wieder, und verheißt dem 
Grelſe des Sohnes Leichnam. Ploͤtzlich ſchreit er laut auf, und 
ſpricht: “Geliebter Patroklus, zuͤrne mie nicht, wenn man dir in 
„der Unterwelt die Kunde hinterbringt, daß ich Hektors Leichnam 
„dem Vater zurücgeneben; deun ..... (nun erwartet man, er 

„werde ſagen: denn ich habe den Thränen des unglücklichen Vaters 
„nicht widerſtehen koͤnnen; nein, ganz was Anderes) denn, ſagt 
„er, er hat mir ein wuͤrdiges Loͤſegelden itgebracht. —  Melch ein 
Kontraſt! Wie armfelig jüicht der Ausgang gegen den berrlihen Ans 
fang ab! - | 

P. Das kann ich Ahnen unmöglich zugeben. Die nämfihe Be; 

merkung mit den fat nämlichen Worten babe ih im Marmontel gi. 
fen; allein ich wuͤnſchte, daß weder er noch Sie diefelde gemachr hät— 
ten. Sehen Sie denn nicht ein, daß, wern Homer den Achilles 
fagen ließe: denn ich habe den Thränen des Greiſes nicht wider; 
„ſtehen können,’ Sie ihn etwas Gemeines und Trwiales fagen 
laffen. Wie! er follte fich erweichen laen von den Thraͤnen eines 
Mannes, defien Sol ihm den Buſenfreund erichlasen bat? &o 
was lag fihlechterdings nicht in den Sitten der damaligen Zeit, wehl 
aber, daß ein reichliches Loͤſegeld ihn zu erweichen vermochte. So 
brachte es der Gebrauch mit ſich. Dieſer Gebrauch ſetzt num außer— 
‚ordentlich einfache Sitten voraus, und die Einfalt der alten Bitten 
iſt einer der gräßften Zauber der Ilias. | 

D. Diefe Anficht habe ich bisher nicht gehabt. 

P. Senn Sie indeffen Hberzeugt, daß, wenn Sie einem Ger 
dichte feine Sitten nehmen, Sie demfelben Kraft und Farbe rauen. 
Nur die Vorurtheile und die daraus entjpringenden Sitten geben 
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dem Gedichte feine ganze Würze in den Augen des Mannes von 
Geſchmack. Malen Sie immer nur mit den allgemeinen Pinſel— 
firihen, die auf alle Menfhen, alle Himmelsfiriche, alle Natio— 
nen, alle Zeitalter paflen, fo werden Sie nie auf lange Zeit ruͤh— 
ven und fefihalten. Warum ift Priamus fo rührend? ‚Nicht, 
weil er als Vater den Tod feines Sohnes bemweint, denn das hat ja 
jediweder Vater mit dem Priamus gemein. Priamus ift nur darum fo 
rührend, weil fein ganzes Dichten und Trachten darauf hinaus; 
gebt, eine der. allerheiligften Religionspflichten gegen den Erjchlas 
genen zu erfüllen, nämlich demfelben zu einem ehrlichen und fattz 
lihen Begräbniffe zu verhelfen. Diefe fo heilige Pflicht beruher 
ziwar auf einem Vorurtheile, auf das wir beide, Ste und id), eben 
feinen großen Werth legen; denn was liegt daran, ob ein Reich: 
nam von Raubvoͤgeln oder Würmern verzehrt werde? Warum 
fühlen wir denn num fo viel Theilnahme für das Gelingen der 
Bitte des Greifes? Weil in der Poefie nur die Vorurtheile allein 
Nührung und Theilnahme erregen; weil jenes Vorurtheil böchft 
einfahe und reine. Sitten vorausfeßt, weil es auf eine Menge 
rechtlicher und gefelliger Tugenden und Eigenfchaften fih gründet, 
und wenn es einen Greis, ehrwuͤrdig durch Alter und Rang, in 

die Nothwendigkeit verfeßt, zu den Füßen des Beſiegers und 
‚Mörders feines Sohnes niederzufinten, erzeugt es ein herzzerreiſ⸗ 
fendes Gemälde. F 

D. Dergleichen Bemerkungen, ih muß es geſtehen, find mir 
dabei nie eingefallen; indeffen, obgleih unfere Sranzofen um dies 
fen Theil der Sitten ſich nie befümmert haben, haben fie doch gro⸗ 
fe Dinge geleifter, | 

P. Das gerade habe ich am meiften an denfelben auszufeken. 
Warum denn einem Edelfteine das nehmen, mas ıhm unterfcheidet 
und ihm feinen Charakter giebt? Ich weiß nicht, liegt die Schuld 
an der Poefie oder dem Genie der Franzoſen — aber in unfern 
Gedichten kommt mir die Monotonie der Sitten noch größer als 
die der Verſe vor. Unſere Trauerfpielhelden,- z. B., gleichen ſich 
alle mehr oder weniger. 

D. Sie glauben alfo, daß alle unfere Dichter nur ein und 
daffelbe Muſter haben, nah welhem fie alle ihre Rollen zu— 
fchneiden ? | 

P. Gerade fo ifi es. Da haben fie alle einen gemeinfchaft: 
lihen Farbentopf, aus dem fie einen aufwallenden und hochfahren; 
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den, ſeurigen und großmuͤthigen Helden malen; einen andern, der 
ihnen die Farbe liefert zu einem Greiſe, einem Iyrannen, einer 
zaͤrtlichen Mutter, einer leidenfchaftlich Liebenden; allein dabei fein 
Schatten von Nationalität, nichts, was au Sitten und Zeitalter 
erinnerte, nichts, was den Namen: des Helden rechtfertigte, und. 
demjelben Phyfionomie und Wahrheit verliehe. 

D. Ihre Bemerkungen fuͤhren mich zum Nachdenken. Jaft 
fange ih. an zu glauben, daß Marmontel's Poetit nicht hinrei— 
chend ſeyn duͤrfte, um eine ſchoͤne Epopoe hervorzubringen, und 
ich will mich lieber an den Horaz machen. 

P. Und wenn Sie mir folgen wollen, fo werden Sie allen 
Ihren Collegen das Studium der Alten anrathen. | 

®. Die Ueberſetzung des Sanadon beſitze ich bereits; nun 
will ich mir auch noch den Batteux kaufen. ..... | 

P. Sehr wohl, Jedoch 2 nur, um fie alle beide in’s 
Zeuer zu werfen? — | u. 

D. Sch verftehe Sie nicht. 

- DB. Bie fünnen mit den Studium des Horaz nicht beffer 
ſbeginnen, als wenn Sie feine Commentatoren und Weberfeker 
ſammt und fonders. verbrennen. 

D, Bedenken -Sie aber doch, ' dad der Abbe Batteux nur we 
gen feiner eleganten Weberfeßung des Horaz in die Akademie auf: 
genommen worden, . 

P. Menn dem fo ift, fo hätte der Schalf Piron, der eins 
mal behauptet hat, daß. die Herren Vierziger für vier Mann ge: 
ſcheidt wären, füglid noch hinzuſetzen koͤnnen, daß ſie fuͤr vier 
Mann Zelehrt find. 

D. Sie geben alfo auf Batteux ueberſebung nicht viel? 

P. Haͤtte das Parlement einen Gran Geſchmack, ſo haͤtte 
es laͤngſt die Ueberſetzung von Batteux und die Ueberſetzung von 
Sanadon verbrennen laſſen, und das zur Strafe für. alle die Al 
bernheiten, welche fie dem Horaz in den Mund legen, und dieſe 
Machtſpruͤche würden ihm gewiß unendlich mehr Ehre. gemacht ha— 
ben, als die über die Einimpfung der Blattern und die Fortfchritte 
- der Philoſophie. 

D. Die Herren vom Parlement mögen wohl in der Lateini⸗ 
ſchen Sprache nicht ſo ſtark bewandert ſeyn, als in der Kunſt, 
aus einem metaphyſiſchen Satze das Gift heraus zu deſtilliren. 


P. Bis ſie fih wieder aufs Latein legen, tollen Ste nicht, 
daß ich Ihnen Die dee zu einem ganz neuen Werte gebe? 

D. Laſſen Sie doch ſehen. 

P. Zu einem Werke von ganz ſeltſamer Art? 

D. Geſchwind, geſchwind her damit! | 

P. Sie müfen naͤmlich ein VBerzeihniß von. all ben poeti- 
fhen Werfen machen, woran die falſchen Auslegungen des a8 
einzig und allein Schuld find. 

D. Sch verfiche Sie nicht, | ' 

P. Eine Menge Commentatoren und Ueberſetzer haben * 
Horaz verdolmercht, fo gut fie es verſtanden haben; fie haben ihn: 
Abernheiten fagen Inffen, an die der treffliche Dichter nie. gedacht 
bat. Deſſen ungeachtet find diefe Albernheiten zu. Örundgefegen 
der Poetif geworden, zu welben Horaz jedesmal feinen Namen: 
hergeben muß. Unſere beſten Dichter haben nicht verfehlt, dieſe 
Aucorität gersiffenhaft zu ehren, und .in ihren Werfen ſich nach jenen 
Drafeljprüchen zu beguemen. . . Bo bat, z. B., Horaz ausdruͤck— 
lich verboten, mehr denn drei — —— auf die Buͤhne 
zu bringen. 

D. Freilich 2 er ja ganz beftimmt: Ne quarta loqui persona 
laboret. 

P. Dem — haben alle unſere Dichter ſich beſtrebt, dieſe 
Regel zu beobachten. 

D. In ſo fern ihnen das moͤglich geweſen iſt. 

P. Aber warım haben-die dramatiſchen Dichter Athens und 
Roms diefe Horaziihe Megel fo wenig beobachtet? — 

D. Das ift freilich eine Schwierigkeit. Im Terenz ſ sche 
man in der That mehr als drei Perfonen in einer Scene reden, 

P. Zuletzt wird man noch fagen, daß Euripibes und Terenz 
nicht Horazens Poetik gelefen hatten; aber ganz im Ernfte, glaus 
ben Sie nicht, wenn Horaz hätte ein Gefeß geben wollen, wel, 
ches bis dahin von feinem einzigen Griechiſchen oder Römifchen 
Dichter beobachtet worden war, daß er auch feine Beweggründe 
würde angegeben haben ? | 

D. Hoͤchſt wahrſcheinlich. 

P. Nun dieſer Zweifel iſt keinem Dollmetſcher eingefallen; 
hätten ſich aber die Herren, bevor fie ans Commentiren und Webers 
feßen gingen‘, die Mühe gegeben, Latein zit lernen, fo würden fie 
gefehen haben, daß persona eine Hole bedeutet,- und daß, wenn 
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Horaz empftiehlt, ne quarta loqui persona laboret, das weiter nichts 
ſagen will, als daß im einem Stuͤcke nicht mehr als drei Haupt; 
rollen feyn müffen, und dag eine vierte dem’ drei andern untergeordnet 
werde; ein fehr. verjtändiger Erfahrungsfaß, welcher fih auf die 
erften Prinzipien der poetifchen und pittoresken Anordnung gründet. 

Rollen Sie ein noch auffallenderes Beiſpiel? Denken Sie 
einmal an alle die ſchoͤnen Differtationen, welche man in Frank 
reich mehr als anderwärts dariiber gemacht hat, daß auf der Buͤh— 
ne und vor dem Angeficht der Zufchauer Fein Blut vergoffen wer; 
den dürfe. Unſere größften und umfere fchlechtften Dichter haben 
insgefammt diefes Geſetz geehrt, und Alle unfere Theoriefabrifan: 
ten haben daffelbe forgfältig den dramatifchen Schriftitelleen einges 
fchärft. Alle haben fid auf Horazens Autorität geftükt, welcher 
ſpricht: 

Nec pueros coram populo Medea trucidet; 

Aut humanad palam coquat extra nefarius Atreus, 
D. Nun, Horazens Vorſchrift ift ganz beſtimmt. 

P. So will er auch nicht, daß auf der Bühne Prokne in ei- 
ne Schwalbe, Cadmus in eine ang — — Das 
fage der folgende Vers: | 

Aut in avem Progne vertatur, Cadmus in anguem. 

und wiffen Sie, warum? Auch das fagt er: 

Quodcumque ostendis mihi sic, incredulus odi, 
„Was man mir auf die Art zeigt, verfchmähe ich, weil ich es 
„nicht glauben kann.“ 

Nun frage ich Sie, was das mit unſerer Maxime zu ſchaffen hat 
— auf der Bühne fein Blut zu vergießen (), und ob etwas 
mehr als gefunder Menfchenderftand dazu gehört, um einzufehen, 
dag Horaz nie daran gedacht hat, und daß er in dieſen vier Ver— 





(*) Grimm hat hier, meiner Meinung nah, nod Eeinesweges die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kunfteibter und Dichter zu Boden geihlagen., Das coram 
populo und das palam des Horaz entfernt doch wohl fehr beftimmt 
jede blutige Metzelei von dem Angeſichte der Zufbauer, und ruͤckt die; 
felbe hinter die Bühne. Daß die Römer durch ihre Gladiatoren u. ſ. w. 
an Biutvergiehen gewöhnt twaten, beweiſt nod gar niht, daß man ih: 
nen dergleihen auf die fragiihe Bühne bringen mußte. Sind denn die 
Griechen keine Autoritä?? Oedipus teiffet Ah nicht die Augen aus bor 
den Zufhbauern, was denn dog ein ganz fchredliches Spektakel geweſen 
wäre; wohl aberızeigt er fih erſt nah gefchehener That, Und das 
fheint denn dod auch Horaz zu fordern. 
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fen nur die Darftellung von Wunderdingen unterfagt? Und war 

um unterfagt er diefelbe? Weil dergleihen Dinge auf der Bühne 
nie auf eine woahrfcheinlihe Weife ausgefähre werden fünnen; 
weil nothwendig den Kindern der Medea Kinder von Pappe uns 
tergefhoben werden mäffen, und die Dolchftiche eher Lachen als 
Schreden erregen wuͤrden. 

D. Auf den Fall würde Horay unferer Oper wohl nicht ſei⸗ 
nen Beifall geſchenkt haben; denn darin geſchehen alle nur moͤgliche 
Ovidiſche Verwandlungen vor den Augen des Zuſchauers, wenn 
gleich nicht auf die gluͤcklichſte Weiſe. 

P. Weder Horaz noch irgend ein Menſch von a wird 
jemals Ihre Parifer Oper betreten. 

D. Ich geftehe, daß Ihre Erklärung des Horaz mir fehr bes 
ſtimmt, Elar und unwiderleglich vorfommt. 

P. Sene falſche Auslegung indeffen, zu wie vielen Armfelig- 
£eiter hat fie nicht unfere Dichter verleitet! 

D. Ein Werf, das uns alle Theaterprodufte angäbe, auf 
welche jene angeblihen Horazifchen Gefeße Einfluß gehabt, möchte 
wohl fehr anziehend feyn. 

P. Machen Ste je ein ähnliches, vergeffen Sie ia nicht ans 
zumerfen, daß man Horazen vor dem Blutvergießen auf der Buͤh— 
ne warnen läßt, und das in Nom, wo fi Fein einziger Bürger 
befand, der an den Sffentlihen Feten nicht den Gladiator-Kaͤm— 
pfen beigewohnt, und nicht Jemand wirklih hätte fterben ſehen. 
Dergleihen Zufhauer fonnten wohl fchwerlih gegen blutige Dars 
ftellungen einen großen Abfcheu haben, — Nein, mein Lieber, 
jemehr Sie nachdenken werden, jemehr werden Sie fih überzeu- 
gen, daß, wenn das Genie felten ift, der gute Gefchmad und die 
aͤchte Kritik noch weit feltenet find. 


Sch Habe eine fehr fchlehte Meinung von einer fo eben er: 
fhienenen Ueberſetzung der kleinen Kiceronianifchen Abhandlung 
De Amicitia, welche der Gattin des Polizeiminifters von einem 
Manne dedieirt worden, der geeigneter ſcheint, die Livree der Frau 
v. Sartines zu tragen, als den Cicero zu überfeßen. Weberhaupt 
verdienen, die Weberfeger der Alten den Vorwurf, ihr Driginal 
nicht zu verfiehen, in Franfreich mehr als in jedem andern Lande. 
Es ift Schimpflih und faft unglaublih, im welchem Grade das 
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Studium der Alten vernachläffige wird. Frauen und Weltleuten 
kann es allenfalls nachgeſehen werden, wenn fie den Dialog Cice—⸗ 
r0’8 de amicitia für eine Abhandlung Aber die Freundſchaft haltınz 
allein die Gelehrten hier zu Rande machen es nicht viel beffer. Amicitia, 
zur Zeit des Cicero, bedeutere nicht fo ſehr Freundfchaft als Partei. 
Q,aerere amicitias, heißt jo viel, als fich um irgend eine Partei bewers 
ben: Daher fagt auch Horaz, daß dies das Gefchäft des männlichen 
Alters jey, weil es das Alter des Ehrgeizes ift, und weil in Freiftaas 
ten der Ehrgeiz die Grüße einer mächtigen Partei als etivas für feine 
Abfichten Wefentlihes betrachtet. Wenn man das nicht weiß, fo vers 


fieht man nicht einmal die erften Worte Cicero's. „Diefer große Mann 


ſchrieb als ein Staatsmann, um die beiten Prinzipien der Weltflugs 


Heit in der Republik zu entwickeln, und nicht als ein Schulreftor, 


um Gemeinpläge über die Freundſchaft auszuframen. 





Die jetzlge Wuth, alles abzukürzen, hat einen Namenlofen vers 
mocht, einen Auszug aus den großen Männern Plus 
tarchs zu mahen, und damit, fo wie mit den fie begleitenden politi— 
fhen und moralifchen Betrachtungen, vier Bände anzujchweilen. 
Amyot, ſagt er, fey fo alt, daß er dadurch widerlicd würde. Allein 
haben wir denn nicht Dacier’s froftige Ueberſetzung für diejenigen, 
twelche die alte Sprache verhindert, die Eräftige Ueberſetzung Amyot's 
zu lefen? Auch verfichert er noch, daß er die Biographien, jo viel 
er nur immer gekonnt, abgefürzt habe. D des Elenden! Es ift ein 
Ruchloſer, der fich erfrecht hat, au eines der herrlichften Gefchenfe, 


weiche das Alterthum den biedern und gefühlvolen Seelen binterlafs 


fen, die Hand zu legen; fein Name muß von allen Leuten von Ger 
ſchmack mie Abſcheu genannt werden, 





Die Nahmelt wird der Wohlthaͤtigkeit Voltaire's gegen dem 
Sprößling eines großen Mannes den ihr gebührenden Tribut der 
Bewunderung entrichten. Fräulein Corneille, in Niedrigkeit und 
Duͤrftigkeit geboren (*), von ihrem nahen Verwandten Zontenelle 





(8) Peter Eorneille war aus einem altadfigen Geſchlecht. Seine Nachkom⸗ 
men ſanken alle in die tiefſte Duͤrftigkeit und Niedrigkeit. 
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nicht beachtet, bat an Voltaire einen zweiten Vater gefunden. Sie 
verbanft demfelben -ihre Ausbildung und ihr ganzes häusliches 

Gluͤck. Gleich Anfangs, nachdem er fie ju fih genommen, hat er 
fie vor fünftigem Mangel zu fihüßen gefucht, indem er ihr eine 
jährliche Leibrente von soo Ihalern verficherte. Darauf hat er ihr, 
eine Ausftenee von 20,000 Franken geichenft, und fie an einen 
Dragonerhanptmann, Namens Dupuy, einen. feiner Gutsnachbas 
ven im Landchen Ger, verheirachee. Endlich hat er fih der mühe 
vollen, undankbaren und fubalternen Arbeit eines Commentators 
unterzogen (der Trauerjpicle Corneille’s), um dem Publiftum die 
Gelegenheit zu verihaffen, die Nusftattung feines Mündels noch 
zu vermehren. Frau v. Dupuy bat bereits über 50,000 Franfen 
Subjeriptionsgelder in Empfang genommen. Mir Wohlgefallen 
bemerft man auf der Subferibenten ; Lifte die Namen faft aller ges 
kroͤnter Häupter und eine große Anzahl anderer fürkliger Perſo⸗ 
nen aus ganz Europa. 





As Voltaire einft am Luneviller Hofe mit einer Frommen Pis 
fet fpielte, erhob fi) ein Gewitter. Die Fromme begann am gans. 
zen Leibe zu zittern, ſegnete und Ereuzigte fih, bat, man möcte 
doch die Vorhänge und Fenfterladen zumahen, denn ihr fey ents 
feglich bange, fagte fie, daß fie in diefem Augenblick fih mit eis 
nem Freigeift zufammen befinde, an dem Gott in feinem Zorn 
duch einen Blitzſtrahl fih rächen koͤnute. Voltaire, aber diefe 
viehifhe Dummheit empört, fertigte fie vor dem gefammten Hofe 
„mit den Worten ab: Glauben Sie, gnädige Frau, daß ih in 
„einem einzigen meiner Berfe weit mehr Löblihes von Gott ges 
„Sagt habe, als Sie je in Ihrem ganzen Leben von igm zu denken 


‚‚nabig find. ’ 





Meter Eorneille Hatte von der Natur Gele, Schwung: und 
Denffraft empfangen. Hätte fie zu diefen herrlihen Eigenjchaften 
Gefühl, ein zärtlihes, biegſames und beweglihes Gemuͤth gefügt, 
fo wäre er unftreitig der bherrlichfte aller Dichter geworden. Nur 
im. Herzen liegt die wahre Beredfamkeit, nur das Herz, in rohen 
fo wie in Eultivirten Jahrhunderten, ertheilt jenes rührende Ger 
präge, welches die Dichter unfterblich macht. Corneille's Herz war 
duͤrr und fpröde; was er nicht darin zu finden vermochte, das 
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mußte er aus feinem Kopfe fchöpfen, und das Räfonnement trat 
allenthalben an dıe Stelle des Gefühls. In der Morgenroͤthe eis 
nes fchönen Tages geboren, genoß er nicht das Gluͤck, die wahren 
Quellen des Sefhmads zu fennen; fein Geift erfreute fih nicht 
der Kultur unferer Meifter, der Griechen und Roͤmer, und 
fein Genie ward fein fhönes Genie (). Der Geſchmack an der 
Spanifchen Literatur, der einen großen Theil Europas angefteckt 
hatte, richtete Eorneilles Gefhmad völlig zu Grunde. Diefer 
Dichter, voller Schwung und Kraft, brachte Spanifhe Gebrechen 
auf die Bühne — hohle Deklamation und falihen Pathos neben 
Groͤße und Erhabenheit. Hätte Eorneille, mit feinen großen Tas | 
lenten, mit feiner wahrhaft ausgezeichneten Logik und Dialektik, 
fich der gerichtlichen Rednerbuͤhne gewidmet, fo wäre er ohne allen 
Zweifel der größfte Advokat feines Vaterlandes geworden. Allein 
die dramatifche Poefie, die in Frankreich noch zu fchaffen war, 
machte andere Anforderungen. Seine Situationen find in der 
Negel eryaben, der erfie Wurf feiner Ideen zeugt von Schwung 
und Kraft; allein nur felten befriedigt die Ausführung den gebildes 
ten und gefhmadvollen Zuſchauer. Seinen Helden mangelt es 
fait immer an Natürlichkeit; in den fchöniten Momenten ift faft 
immer nur der Dichter groß und lenft uns von den - handelnden 
Perfonen ab. Das Genie feiner Staatsmänner befteht darin, daß 
fie politiſche Maximen ausframen, wovon unfere Lehrbücher ſtroz— 
zen, womit man jedoh nie Welthändel abgemaht hat. Sei— 
ne Tyrannen und Frevler haben auch fo ihre Sentenzen, und fra; 
men treuberzig Grundfäße aus, die zwar oft in ihrem Herzen ger 
wefen feyn mögen, welche fie fi) aber wohl nur felten felbft ein: 
geftanden haben, gefchweige denn, daß fie fie im Munde führen 
follten. eine empfindfamen und zärtlihen Charaktere find ent; 
feslich grübelude Wefen, oft gefchraubt, immer frojtig, und diejes 
Grübeln tritt an die Stelle des Gefühle, das mit fortreißt; die 
Leidenfchaft, befonders die Liebe, anftatt eine Reihe von Entwicke: 
lungen der geheimften Negungen unlerer Seele zu feyn, ift bei 
ihm zu lauter Räfonnements und Gemeinplägen geworden, 





) Corneille hatte die Griechen und Römer auf Schulen gelefen, aber fein 
Geſchmack feilelte ihm nur an Seneka und fpäterhin an die Spanier, 
Was mußte denn Shakegpear von den Griechen und Römern? 
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So ift die Wahrheit von der Franzöfifhen Bühne, von ihrer 
Entſtehung an, verdrängt worden, und fo fann man in Corneille's 
fhönften Produften immer zugleih ausrufen: Ganz herrlich! 
„nur nicht wahr!‘ Und in der That, man ziehe nur einen- Lieb; 
baber, einen Tyrannen, einen Verſchwoͤrer von der Breterbühne 
berab, feße diefelben In Thätigfeit in der wirklihen Welt, und fa: 
gen fie nur jein einziges Wort von dem, was Corneille in ihren 
verichiedenen Lagen fie fagen läßt, fo werden fie als Tollhaͤusler 
ausgepfiffen werden. 

Eine unſerer fixen Ideen, welche man täglich und alfenthal; 
ben wiederholen hört, ift die, daß nur Torneille es verſtehe, Roͤ— 
mer ſprechen zu laſſen. Wer das den Franzoſen zuerſt weißgemacht 


hat, weiß ich nicht. Zum Weſen und Ton eines Roͤmers wird 


mehr erfordert, als mit einem gewiſſen Schwunge über Freiheit 
und Republik zu Shwasgen. Wenn man es wagt, den Namen eis 
nes großen Mannes einer auf der Bühne handelnden Perfon zu 
‚geben, fo muß man, außer den allgemeinen Zügen, welche die 
Geſchichte ihm beilegt, anch die Geiftesrichtung, den Ton und die 
Bitten feines Zeifalters kennen. Nun aber hat fih Niemand mit 
der Geiftesrihtung, dem Ton und den Sitten der Römer weniger 
vertraut gemacht, als Corneille. In feinen Spanifchen Büchern 
hatte er bloß den Tom des Nitterwefens erlernt. Zwar hatte er, 
fo gut, wie jeder Andere, die alten. Schriftftellee gelefen, das 
heißt, mit eben fo wenig Einfiht und Nußen, als die Mehrzahl 
derjenigen , welche diefem Studio eine ganze Reihe ihrer Jugend: 
jahre widmen, einem Studio, das ihren Gefhmad bilden und ih: 
re Denkkraft ftärfen und erweitern müßte, und welches fie nachher 
liegen laffen, ohne den Charakter und das Genie des Volks und 
feines Zeitalters aufgefaßt zu haben; und fo haben fie denn weiter 
nichts gelernt, als moderne Ideen mit alten Redensarten zu 
durchmengen, die mit jenen ganz und gar nichts zu fchaffen haben. 
Härte Corneille nur folhe Süjets behandelt, wie den Eid, fo 


‚würde fein Ton ftets wahr geblieben ſeyn; allein indem er Roͤmi— 


Ihe Stoffe verarbeitet, ertheilt er feinen Perfonen Grundfäße und 
Aeußerungen des Ritterthums, jene romanenhafte Großmuth und 
Großthuerei, jenes Foͤrmliche und Stelzenartige, das nie einen 
Römer angehörte. Es ift ausgemacht, daß in jener gepriefenen 
Scene des Cinna, welhe mit den Worten anbebt: “Prends un 
sitge, Cinna,” von beiden Seiten fein einziges Wort gefagt wird, 
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das nicht eine Albernheit wäre; daß Corneille den Raifer Auguſt 
in einen KRaftilianıfchen Rönig verkleidet, der feinem Bafallın feis 
ne Lehnbruͤchigkeit vorwirft; aber daß ber wahre Auguſt, ſo wie 
wir ihn aus der Gejchichte fennen, nicht ein einziges Wort von 
alle dem gelagt hätte, was Corneilfe denfelben faren läft, und 
daß Cinna felbit etwas ganz anderes würde eriwiedert haben. Dens 
jenigen, ſo aus CLicerv’s Briefen die Behandlung der Gefchäfte 
und die Roͤmiſche Unterbaudlungsart kennen, wird ſchwerlich irs 
gend ein Vers munden, weder aus jener gepriefen Scene des 
Einna, wo Auguit mit Cinna und Marimus die Frage erörtert, 
ob er die Herrichaft behalten oder niederlegen folle, noch aus jes 
ner andern fo aeprieienen Staatsfcene des Sertorius, aus 
welcher fo viele Blödfinnige gefolgert haben, daß Peter GCorneille 
wohl ein großer Staatsmann geworden wäre, hätte ihn nur das 
Schickſal an das Staatsrüder geführt. Nur unbärtige Knaben 
fönnen glauben, daß wichtige Angelegenheiten in der wirklichen 
Welt eben jo abgemacht werden, als in derzleichen Tragoͤdien. 
Was die Griehifchen Tragifer am weniaften kannten, das 
war die hohle Deklamation. Ihre Reden und Aeußerungen moͤgen 
feicht unſern Eleinlihen Sitten feltfam verfommen, aflein fie find 
ftets wahr, und das fihert ihren Werken die Unſterblichkeit; ans 
ftatt dag eine Zeit und ein Volk eintreten fann, denen der große 
Eorneite dazu geeignet fcheinen wird, Kinder zu tänjchen. Aber 
bis dahin, maͤuschenſtill! | 


Die feit zehn Jahren erblindete und von jeher boshafte, aber 
nicht unmißige, Frau v. Dudeffant fagte einit, als man von 
dem Wunder des heiligen Dionyfius erzählte, der nach feiner Ent; 
hauptung in Paris noh bis St. Denis, mit dem Kopfe unter 
dem Arm, wanderte: Ei nun, da, wie ın andern Dingen, 
„kommt es ja nur auf den erfien Schritt an.“ 





Der Staatsrath hat die Akte des Touloufer Parlements, 
Kraft deren der unglädlihe Calas vor zwei Jahren gerädert wor: 
den, kaſſirt. Dieſe Scheuslihe Begebenheit, ein trauriges Denk: 
mahl des wahnfinnigften Fanatismus, ift die Angelegenheit des 
gefammten Europa geworden, und brandmarft auf ewig jene 
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ſchaͤndlichen Nichter, die uns fo gern überreden möchten, daß 
auf ihnen das Heil Frankreichs beruhe, und durch einen. verabs 
fheuungswürdigen Mord fi an dem Leben und der Ehre eines 
Bürgers vergriffen haben, der unter der Schußwehr der Geſetze 
ftand, Leute, welche die ganze Prozedur von Touloufe gefeben, 
haben mir verfihert, daß alle göttliche und menſchliche Geſetze 
darin mit Fuͤßen getreten worden, und daß fie aus lauter Nich— 
tigkeiten beſtehe. Wenn eine Prozedur einen vadellofen Greis zu 
der ſchrecklichſten und entehrendften Todesitrafe führt, fo müßte 
man, meinem Bedünfen nah, fie nicht bloß kaſſiren, und es ift 
fhmerzlih zu denfen, daß folhe Nichter fortfahren werden, über 
das Leben, die Ehre und das Vermögen der Bürger nad Will: 
führ zu Schalten. Ein Rath jenes verruchten Parlements befand 
fi lesthin in einer Gejellihaft, wo man ihm wegen eines fo 
unerhörten Verfahrens Vorwürfe machte. Er glaubte feine Colle 
gen damit zu entichhlöigen, daß er ſagte: Der befte Maulefel 
„‚ftolvert ja wohl mitunter. Wohl möglih, erwiederte ibm eine 
geiftreiche Frau, die zugegen war, aber denfen Sie doch, ein ganzer 
Stall! — Wenn ja etwas noch den Unwillen erhöhen fännte, fo - 
wäre es unfireitig die faubere und entehrende Entichuldigung. — 
Die Mittwe des bejammernswärdigen Calas tft der Gegenftand der 
Öffentlichen Ehrfurcht durch ihre Leiden, ihre Tugenden und ihren 
Muth geworden. Sin ihrem Ungluͤck hat fie die Wirkungen der Mohr: 
thätigkeit und Menichenliebe aller rechtliher Menſchen erfahren; 
aber dem raftlofen Eifer Voltaire's, und deffen Unterftüßungen jeder; 
lei Art, werdanft fie ganz befonders die fpäte Gerechtigkeit, die jet 
ihe zu Theil wird, - 





‚ Die Naturforfcher Haben uns gar ſchoͤne Methoden, gar Herrliche 
Spfteme geliefert; fie verftehen alle Wefen ohne Ausnahme haar; 
Iharf in Klaffen abzufondern; allein die Natur, fpotter aller diefer 
Klaffen, und ſchlaͤgt den wunderberrlihen Methoden ein Schnipp; 
hen über das andere. Weiher Philoſoph ift wohl fe genug, um 
dreift zu behaupten, daß feit den fünf; bis fechstaufend Jahren, mo 
wir von der Sefchichte unferer Erdfugel etwas zu wiffen wähnen, 
feine Thierarten verloren gegangen, oder ſich Feine neue gebildet ba: 
ben oder fich noch immer bilden? Um nur über diefen einzigen Punkt 
etwas entfcheidend fprechen zu Finnen, müßte man ja unfterblid feyn, 
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und zugleich das Weltall ausfüllen, . gleich jeırem uns doch gar zu 
bekannten Wefen. Die Flüchtigfeit und Kürze unfers Daſeyns 
follten uns flets an jenen zarten Einfall Fontendile's erinnern 
+ &:0 lange eine Nofe zu denfen vermag, ift noch fein Gärtner 
„geſtorben.“ Für eine Roſe freilich ift der Gärtner ein unfterbs 
lihes Weſen. Und eine Rofe, die ihren Schweftern die ewigen 
Geſetze der Natur zu erklären fih anmaaßte, wie bgeſchmackt und 
lächerlich würde uns die vorfommen! Und der Menſch? .... 





Es wäre wohl zu wänjchen, baß man eine Lambertiniana von 
allen wißigen Zügen und Einfällen Benedifts XIV machte, des 
allerunfeblbarften aller Nachfolger des Fürften der Apoftel, weil 
er allein mehr Geift und Anmuth befaß, als feine Borganger inss 
geſammt. Diefer große und liebenswärdige Papft fah einft dem 
Sranzöfiihen Gefandten, den Kardinal v. Rochechonart, mit ziem- 
lich. träbfeligem und verlängertem Geficht in fein Zimmer treten. 
„gi, was giebt es denn, Herr Gefandte?’’ fragte er ibn, — 
„So eben, erwiederte jener feufzend, erhalte ich die Nachricht, 
„daß der Erzbiichof von neuem aus Paris vermwiejen worden.’ — 
‚Und immer noch jener Bulle wegen?’ fragte der Papſt. — “Ja 
„wohl, allerheiligfter Water.’ — Das erinnert mich, verfeßte 
„der Papſt, an ein feltfames Abenteuer während meiner Legation 
„in Dologna, Zwei Senatoren firitten ſich Über den Vorrang des 
„Taſſo vor dem Ariofio, und der Streit ward fo hitzig, daß der 
„Verfechter des Ariofto einen derben Degenjtoß erhielt, an dem er 
„ſtarb. Sch beſuchte ihn in feinen letzten Augenblicken.“ — “Iſt 
„es moͤglich, daß ich in der Bluͤte meines Lebens ſterben muß, 
„und das fuͤr den Arioſto, den ich noch nie geleſen habe? Und 
„haͤtte ich ihn auch geleſen, ich würde ihn doch nicht einmal ver: 
„ſtanden haben; denn ich bin ein guter ehrlicher Dummfopf!’... 

Wenn man dergleichen Züge lieft, befommt man Luft, - auszus 
rufen: Sancte Benedicte, ora pro nobis! und hinterlaß deinen Fifcher: 
ring nur folhen, fo dir ähnlich find! — Der Grafv. Biſſy fagte 
uns einft, als er von diefem Papft und dem guten ehrlihen Mah— 
mud, dem vormaligen Großherrn der Mufelmänner, ſprach: Alle 
‚beide find fo gutmäüthige Menfhen, daß, wenn .man fie gegen 
„einander austaujchte, und man den einen zum Großherrn und 
„den andern zum Papft madıte, Eeine Seele das merfen mürbde. 
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Die Welt mögte es wohl eben nicht gemerkt haben, wohl aber ber 
gropherrliche Harem in Stambul. 

Dieſer Streir über den Vorrang des Taſſo oder Arioſto dau— 
ert in Stalien erft feit ein paar hundert Jahren,‘ und man muß 
hoffen, daf zum Trofte der Muͤßiggaͤnger derfelbe noch einige 
Sahrhunderte fortdauern werde. Alle Leute von Geift find über 
die Frage getheilt, welcher von diefen briden Dichtern am meiſten 
Verdienſt befige, und alle Dummföpfe laffen ſich für diefen oder 
jenen todtichlagen, ohne zu wiffen warum. Sm ganzen genommen, 
ift das immer noch beffer, als alle die Zänfereien über die wirken, 
de Gnade und andere eben fo luſtige und unverftändliche -Dins 
gelchen. | 

Das ftärkfte Argument zu Sunften des Taſſo fcheint mir darin 
zu liegen, daß er der Dichter des Volkes. iſt. Die Gondolierer in 
Venedig, die Bauern Toscana’s, fingen nicht die Dftaven des 
Arioſto, wohl aber ‘die des Taffo, und wiflen diefen auswendig (*). 
Iſt aber diefes Argument entfcheidend, fo folge daraus, daß unfes 
re Operetten: Gefänge der fchönften Sonate Lolli’s vorzuziehen: 
find, denn jene finge man auf allen Theatern, auf den Straßen, 
in den Merfftätten, in den Kramläden, und während eine ganz 
kleine Zahl von Kennern bei Lolli’s goͤttlichem Spiel in Entzücen 
geräth, bleibt die Menge ſtumm und unempfindlih. Dies ift eben: 
falls in Ztalien Ariofto’s Loos. Er zähle freilich weniger Anhäns 
ger als Taffo; allein feine Anhänger find weit ausgelaffener, weit 
größere Enthufiaften, weit trunfener als jene. Es ift der Kern 
der zarten Geifter, welche ein ſchoͤner Vers, ein Strahl des‘ Genies 
und der poetifchen Glut aus ihren Angeln hebt, und in einem 
Augenblic weit heftiger und tiefer ergreift, als die edele, ſtets fi 
gleichbleibende, aber etwas froftige Schönheit des Taffo in einem 
Sahre nicht thun würde. Der Streit ift alfo noch immer nicht 
gefchlichtet zwifchen dem großen Haufen und den Schmedern, bie 
das Pikantere und Seltenere, welches herauszufhmeden niche 
Jedwedem gegeben ift, einer gewöhnlichern und te ge⸗ 
fuͤhlten Schönheit vorziehen (**). 

— — — — — —— 


+) Dies Argument beweiſet nichts. Taſſo's Schönheiten ſprechen mehr das 

—Gemuͤth, Arioſto's mehr den feinern Witz an, und fuͤr dieſen hat das 
Voltk keinen Sinn, 

(»*) Es iſt ungereimt, zwei Dichter gegeneinander zu meſſen, die nur durch 
ihre Disparaten vergleichbar ſind. Doch fen es mir vergoͤnnt, nur eine 
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Uebrigens weiß man, daß Fortiguerra eine Wette einging, 
vermöge deren er fih anheiſchig machte, im kurzer Friſt einen 
Rolando furioso zu dichten, wojern ihm geſtattet würde, ſich alle 
Abſchweifungen und Sprünge des ‚Ariofto zu erlauben. Gr. ge; 
wann. feine Nette, nach dem Urtheile aller Kenner von Geſchmack, 
durch feinen Ricciarderto, 





Man bat lange genug über die Leiden des Krieges geſchwatzt; 
Philoſophen, Dichter, alle empfindfame und zärtlihe Seelen has 
ben um die Werte ein abfchredendes Gemälde defielben aufgeitellt. 
Allein hat der Friede nicht feine Gebrechen und Leiden fo gut wie 
der Krieg, und iſt diefer nicht eben fo nothwendig als die, Orfane, um 
die Bäume zu entzweigen, die Luft zu reinigen, und der durch eine 
zu gleiche Temperatur ftarr gewordenen Maſchine wieder Schwung— 
kraft zu geben?. Sch glaube, es ließe fih ein ganz neues und aus 
ziehendes Werk über die Gefahren des Friedens ſchreiben. Ruhe 
und Müßiggang, welche die Folgen beffelben find, jiumpfen auf 
die Dauer das Gemuͤth ab und benehmen demfelben feine Energie; 
alles wird. weichliher und fchwächliher und erfchlafft, und man bes 
ſchaͤftiget fih am Ende mit nichts als nutzloſen Kleinigkeitsfrämer 
reien. Daher denn die Menge Afademien, der Hang zu unnuͤz⸗ 
zen Zänfereien und Aftergeſchwaͤtz. Der militäriiche Geift verdun: 
ftet in einer langen Ruhe, und mit Unrecht würde man die Be; 
hauptung aufftellen, daß es für eine Nation, die nichts mehr zu 
fhüßen und zu vertheidigen hat, ein Ungluͤck ſey, den militäriz 
fchen Geift zu verlieren. Man glaube ja nicht, daß diefer Geift 
nur denen zuträglich wäre, die für den Staat kaͤmpfen; er verbreis 
tet fich über alle Stände einer friegerifhen Nation, er erftreckt 
feinen Einfluß bis auf die Künfte, welhe man vorzugsweile die 
Künfte des Friedens genannt hat. Die Poefie, die Malerei, die 
Tonkunſt, alles bedarf deffelben, alles empfängt vor ihm einen 
fräftigen Charakter, der allein fähig ift, die Erzeugniffe eines Zeitz 





* 


Bemerkung hier anzubringen, welche ih anderwaͤrts weitlaͤuftiger aus: 

einander gefent habe: Arioſto hatte den Bojardo zum Vorgänger, und 
eine ungeheuere Menge zu Nachfolgern, deren einige gar nicht zu bets 
echten find, wie unter andern ®. Pulci, Taffoni, DBerni, Fortiguerra, 
Taſſo ift ohne Norgänger und Nachfolger geblichen, Ich empfinde mit 
Taſſo, und lache mit Arioro, . 
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alters der Bewunderung nachfolgender Zeitalter würdig zu machen; 
während dee Friede auf die Dauer nichts als Differtationen, So 
nette, Madeigal⸗ Fabeln und Faſeleien hervorbringt. 

Was iſt Italien zufolge feiner langen Unthärigfeit endlich 
übrig geblieben? Arfadier, — Cieisbeen, Moͤnche 
und Bettler (*), 





Der Aufbewahrung werth Scheint mir ein Sonett des Erudeli, 
eines durch feine Talente und feine Widerwärtigkeiten. berühmten 
Italieniſchen Dichters. Er ift das legte Schlachtopfer der Inqui— 
fition, nachdem mildere Sitten unter dem fchönften Himmelsſtriche 
Europas, troß allen Prieftern, über die Graujamfeit jenes verabs 
fheungsmirdigen Tribunals endlich gefiegt haben, Ich weiß nicht, 
wie diejes Sonett in der Gedihtfammlung des Erudeli vergeſſen 
worden, Man kann nihts Schöneres, Edleres und Poetiicheres ler 
fen. Die Zungfräulichfeit ſpricht zu der Neuvermaͤhlten: 


Per le nozze d'una dama Milanese (f). 


Del lerto: marital questa & la sponda, 
Piü non lice seguirti: io parto, addio } 
Ti fui custode dall’ era piü bionda, 
e per te gloria accrebbi al regno mio. 
Sposa e madre or sarai, se il ciel seconda 
la dolce speme ed il commun desio, 
Gia vezzeggiando ti carpisce e sfronda 
i gigli Amor-che di sua mano ordio, | 
\ Disse, e disparve in un balen la Dea, 
. e invan tre volte la chiamò la bella 
Vergine che di lei pur anche ardea. 
Ma scese intanto sfolgorando in viso 
Fecondirä, per man la prese, e die ella 
al caro sposo, e’l duol cangiossi in riso, 


(+) Bei Vermählung eines Mailändijchen Fraͤuleins. 


Sier bis zum Ehebette habe ih Dich geleitet. Weiter darf ih Die nicht fol: 
gen; ich muß ſcheiden, lebe wohl! Won Deinem zartften Alter an bere ich Dich 
gehutet, und durch Dich mir herrlichen Ruhm erworben, 





. . r2 
*) um Banditen und Sefuiten und Kaftraten, 
X 
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Nun bit Du Gattin, und, begänftiget der Himmel die ſchͤne Hoffnung, den 
algemeinen Wunſch, Du wirſt aub Mutter werden. Schon zerpfläcdt und ent: 
biättert liebeofend Amor Dir die Lilien, womit er ſelbſt zuvor Dich geſchmuͤckt 
hatte. J 
So ſprach die Goͤttin, und ſchwand dahin wie der Blig. Die reizende und 
für die Göttin allein noch immer glühende Jungfrau rief aͤngſtlich dreimat fie zus 
xuͤck — auein vergebens, 

Indeſſen ſtieg vom Himmel hernieder mit ſtrahlendem Antlitz die Fruchtbarkeit, 
ergriff ſie bei der Hand, reichte fie dem geliebten Gemahl, und die Trauer ver— 
wandelte ſich in Laͤcheln. 


Als ich mich vor einigen Jahren in Genf befand, hatte ſich 
Voltaire einen ganz alten Daͤniſchen Hengſt angeſchafft, mit wel— 
chem er auf feinem Gute Dilices eine Stuterei anzulegen gedach— 
te. Er hatte ein halbes Dußend alter Stuten, die ihn fammt jeis 
ner Nichte herumfurfchirten. Eines Morgens ließen Oheim und 
Nichte fih auf ihre eigenen Beine nieder, um die fechs Fräuleins 
den Ergößungen des Befchälers Preis zu geben; er hoffte für die; 
fen Zwang, den er fich freiwillig auferlegte, durch eine fchöne auf 
feinem Gute erzielte Dänifche Pferderace ſich zu entfchädigen. 
Seine Verfuche mißglädten; der Kraftaufwand des alten Dänen 
Ihlug nicht an. Deffen ungeachtet gab uns deffen Beſitzer täglich 
nach beendigter Mahlzeit das Schaufpiel deffelben im Garten. Be: 
fonders war er darauf erpicht, es den Damen zu zeigen. Kom: 
men Sie, meine Damen, rief er dann aus, das erhabenfte Schau; 
fpiel anzufehen; Sie werden die Natur in ihrer ganzen Majeftät 
erblicken.“ Dieſe Narrheit, die uns fange ergößte, hat Hubert 
die dee zu einem fehr dreolligen Schnißwerf gegeben, welches er 
jest nah Paris an feinen Gefchäftsträger gefandt bat ‚ der es für 
zehn bis zwölf Louisd’or feilbietet. 

Mitten auf dem Gemälde fieht man die Stute von dem Be: 
jchäfer befprungen. Dicht daneben, aber etwas erhöhet, ſtehet 
Voltaire, im zugefnöpften Kleide, mit feiner großen Perüde und 
einem Müschen»darüber; dies ift fein gewöhnlicher Anzug. Er ift 
zum Sprechen getroffen, er fpriht, er wirbelt vor Enthufiasmus. 
Er hat die Hand eines jungen Mädchens ergriffen, um ihr das 
erhabene Schaufpiel zu zeigen. Sie will ruͤckwaͤrts, und fträubt 
fih aus Leibeskräften, um fi loßzumahen. Neben ihr entfliehe 
über Hals und Kopf ihre Gefährtin, um Voltaire nicht auch in 

die 
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die Hände zu gerathen. Hinter diefer Gruppe — man zwei 
Männer, die ſich vor Sachen die Seiten halten. Im Hintergrun: 
de ſieht man ein Schloß, und auf einem Balkon diefes Schloßes 
eine Frau, von welcher die Spottvoͤgel ſagen, daß ſie Madam 
Denis (Voltaire's Nichte) gleiche; dieſe Frau beaͤugelt das erha— 
bene Schauſpiel durch ein Fernrohr. Der Stute zur Seite ſieht 
man eine Baurin neben ihrem Manne und mit einem Kinde auf 
dem Arm, welche ganz unbefangen dem erhabenen Schaufpiele zu: 
ſchauen. Dieſe geiftreiche und zarte dee vollendet die Koͤſtlichkeit 
des Gemaͤldes, und mildert ein wenig die Ausgelaſſenheit des 
Ganzen. Hubert koͤnnte keck zu Voltaire, Greuze und allen Mas 
lern der Welt fagen: Anch’io son pittore, 


Man hat Motiere’s eingebildeten Kranfen nebft dem da: 
zu gehörigen Ballet und der ‚Aufnahme in die medizinische Fakul— 
tat wieder auf die Bühne gebracht, und zur Achten Beluſtigung 
des Publikums. Es ift freilich nur eine: Farce, aber welch eine 
poetifche Kraft, welche natürliche Zeihnung, welch ein treffender 
Wis! Die Aerzte verfichen beffer Spaß, als die übrigen Klaffen 
der Gefellichaft. Der Doftor Malouin, ein Achter Medifus vom 
Wirbel bis zur, Sohle, und von dem Frau v. Grafigny einmal 
fagte, das Moliere, als er an feinen Rollen des Diafoirus und 
Purgon arbeitete, ihn im Geifte gefehen habe, wie die Propheten 
den Meffias — diefer gute, ehrlihe Doktor Malouin führte 
uns einft zu Gemüth, um uns von unferm Unglauben zu heilen, 
dag alle wahrhaft große Männer fiets die Aerzte und deren Kunft 
geehrt hätten. — Ga, Moliere z. B.“ rief einer von uns 
aus, — Nun ja, ermwiederre der Doftor, aber wie elendiglich ift 
er auch gejtorben? Hm! 
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Der Abt und der Rabbi vom Baron v. Holbach (*). 


Ein Abbate zu Venedig ſtritt mit einem Ferrareſiſchen Rabbiner, 
und ſuchte demſelben die Wahrheit der chriſtlichen Religion und die 
Gewißheit der Ankunft des Meſſias zu beweiſen. Er gruͤndete ſich, 
wie gewoͤhnlich, auf die Erfuͤllung der Prophezeihungen, welche die 
Zerſtreuung der Inden und die Leiden, unter denen dieſes Volk ſeuf— 
zet, ebenfalls vorhergeſagt haͤtten. 
Der Rabbiner antwortete ihm: der durch die heilige Schrift ver— 
kündigte Meſſias fey weder ein Gott, noch ein Erlöfer, noch ein 
Monarch, wie man das gewöhnlich geglaube habe; fondern es fey bloß 
ein glücklicher Zeitpunkt, deſſen die Hebräer fich bereits feit mehrern 
Sahrhunderten erfreueten. Er ging fogar noch weiter, und beivies 
dem Abbate, daß das jüdische Volk unendlich gluͤcklicher ſey, als die 
Ehriften und als irgend eines der gegenwärtig auf dem Erdboden les 
benden Voͤlker. Diefes Paradoxon gründete er auf Folgendes: 

1°, fagte er, nach Ihrem eigenen Geftändniffe beten wir den 
wahren Gott an, aber jeine Unterhaltung koſtet uns jetzt gar nichts 
mehr, Wir haben weder Tempel, noch Altäre, noch Opfer, weder 
Papſt, noch Biſchoͤfe, noch Priefter Eoftfpielig zu befo den; mir 
brauchen nicht ganze Schaaren von Mönchen zu unterhalten, welche 
das Mark der Nationen verfchlingen, ohne diefen den geringiten 
Nutzen zu fihaffen. 
20. Der Herr verlangt nicht von uns, daß wir uns felbft fchas 
den follen. Die Juden verdammen ſich nicht zu einer freiwilligen 
Ehelofigkeit; Zions Töchter glauben nicht, daß es für die Gottheit 





(+) Mitglied der Akademien von Berlin, Petersburg und Manheim, war in 
der Pfalz geboren und farb in Paris 1799, wo er fait feine ganze 
Lebenszeit zugebraht hatte. As ein febarfiinniger Kunfttenner und ge 
fehrter Mineralog gehörte er zu den ausgezeihnetiten Männern der 
Franzoͤſiſchen Hauptftadt in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Div Rote, welche er in den dortigen höhern Cirkeln fpielte, mar von 
Bedeutung, indem er einem reife von aeiitreihen Männern zum Ber: 
einigungspunft diente Um die Naturgeichichte und Chemie erwarb er 
fib nicht unwichtige Verdienſte, beſonders durch Ueberfehung mehrerer 
dBeutiher Werte ins Franzöfiihe. Er bearbeitete für die Encyklopaͤdie 
eine Menge naturhiftoriiher, politifiher und philofophifher Artikel; 
auch wird ihm das beruͤchtigte Systeme de la nature zugefhrichen, ein 
‚Wert, in welchem der Atheismus zum prinzip gemacht if. Das Drini: 
neüfte darın mag wohl Diderot anachörenz; und die Räfonnementpartie 
ift eben nicht dag Staͤrkſte. Uebrigens war Holbach fehe reich, wohl: 
thätig und liebenswuͤrdig. 
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ein liebliches Schaufpiel fey, fie in ewigen Kerfern verzweifeln, 
und nußlos darin leben und ſterben zu ſehen. Sie rechnen es fich 
‚nicht zum Verbrechen, dem Abraham Nachkoͤmmlinge zu geben, und 
defien Geflecht wie die Sterne des Himmels oder den Sand am 
Meere zu vermehren. 

3°. Wir brauchen keinen Negenten zu unterhalten ‚ feine Hof 
ſchranzen zu mäften, feine Truppen zu befolden, fein Vaterland 
zu vertheidigen; wir find die Unterthanen eurer Fürften, in fo fern 
und fo lange uns das anfteht. Behagt uns ein Land nicht mehr, ſo 
ziehen wir weiter, und, Dank ſey es unſern Wechſeln, deren Er— 
finder wir find, nie laffen wir unfere Habe im Stich. Bon dem 
Nechte, Grundſtuͤcke zu erwerben, ausgefchloffen, find wir, Gott 
fey Dank, Fremdlinge in allen Ländern der Welt. 

4°. Insgeſammt Abkoͤmmlinge Abrahams, Iſaaks und Ja⸗ 
kobs, kennt man bei uns nicht den laͤſtigen Unterſchied zwiſchen Ad⸗ 
ligen und Buͤrgerlichen. Die Geburt eines jeden Juden iſt erlaucht, 
und wir verachten keinen unſerer Bruͤder. 

5°. Wenn uns die andern Voͤlker verachten, fo bleiben wir ih— 
nen warlich nichts ſchuldig; das müßte ein fchlechter Jude feyn, der 
richt alle übrige Nationen recht herzlich verachtete. Unter uns giebt eg 
feine Sklaven, feine Leibeigeng; wir werden weder zu den Minen, 
noch zu Öffentlichen Arbeiten ggzwungen. Nie dienen wir als Solda— 
ten, oder Matroſen. Die Chriften Schlagen und wuͤrgen fi unter 
einander, um unfern Handel bloß in größere Aufnahme zu bringen; 

6%, Die uns vom Gotte Abrahams verheißenen Belohnungen 

find bloß zeitlihe, und deren erfreuen wir uns ſchon laͤngſt. So 
hat man ung,verheißen, daß wir das Fett der Erde haben follten; dies 
Fett ift das Weld. Wir haben den Genuß, und die andern die La: 
fien und Befchwerden, Haben wir nicht in unfern Händen einen 
großen Theil der Reichthuͤmer der Welt? Man bat uns verheifen, 
dag wir auf Wucher ausleihen ſollten; find wir nicht die größten 
Wucherer des Erdbodens? Auch hat man uns verheißen, daß Andere 
gegen ung nie Bucher treiben würden; wo iſt wohl der Chriſt, der 
ſich ruͤhmen koͤnnte, einem Juden gegen Wucher geliehen zu haben? 

7°, Man befchuldige uns der Schelmerei und der Treuloſigkelt 
gegen Fremde; aber ſind denn dieſe Fremdlinge nicht unſere Feinde? 
Gegen unſere Bruͤder uͤben wir Sanftmuth, Menſchenliebe, Barm— 
herzigkeit. Untereinander beobachten wir die ſtrengſte Gerechtigkeit, 
und halten treu das gegebene Wort. Unſer Gott hat uns dieſer 
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Pflicht gegen Andere uͤberhoben; und für ihren guten Willen gegey 
uns, muͤſſen Sie ſelbſt eingeſtehen, ſind wir ihnen blutwenig 
ſchuldig. 

8°. Wir vermiſchen uns nicht mit den Weibern der Chriſten und 
anderer neuerer Völker; auch leiden wirsam allerwenigfien an dem 
Uebel, welches die frommen Spanier vom Ende der Welt hergeholt 
haben. Kreignet fih einmal ein folcher Unfall, fo trifft er gewähns 
lich einen Portugiefifhen Juden, der fein Geſetz übertritt, indem 
ex der Tochter eines Unbefchnittenen huldigt. | 

9. Erwägen Sie wohl diefe Vortheile, fagte der Rabbi, und 
fagen Sie dann felöft, ob unfere Juden fo unglücklich find, als man 
das denft? Glauben Sie nicht, daß heut zu Tage unfere Nation 
weit zahlreicher fen, als da fie noch auf die Steppen Sudäa’s 
befchränft war? Halten Sie fie jetzt nicht für unendlich reicher, als 
zu den Zeiten Davids und Salomons? Iſt nicht gerade durch ihre 
Serftreuung die geſammte Welt ihr Erbtheil geworden? Erndten 
wir nicht da, wo Andere gefäet haben? Reifen die Chriften nicht 
von einem Ende der Welt zum andern, blog um für uns Reichthils 
mer zu fanmeln und fih todtzufchlagen? 

Der Abbate war wie aufs Maul gefchlagen. . Er mußte einräus 
men, daß die Hebräer, fo verworfen fie auch find, im diefer Ko 
ſich großer Vorrechte zu erfreuen haben. 


Man hat dieſer Tage ein kleines epiſodiſches Stuͤck in einem 
Akt und in Proſa, unter dem Namen: Der Zirkel, oder der 
modifhe Abend, gegeben. Es iſt ein ziemlich waßles Gemälde 
ber Gefchäftslofigkeit, der Langenweile und Geiftesleere der vorneh— 
mern Welt und der meiten Partſer Zirkel, Das Stüd iſt reich an 
wißigen Einfällen und treffenden Zügen. 

Einer davon hat großes Glück gemacht: Der Arzt fagt, nad 
‘einem fehr langen und ganz unnäßen Befuche: Meine Damen, 
„ich muß eilen; ich weiß nicht, wo ich mich vor Gefchäften laffen 
„sel. Die Kranken nehmen fo überhand, daß wahrhaftig — mid) 
‚meine armen Pferde jammern.” Man bat das fehr natärlih und 
fehr fpaßhaft gefunden, daß dem Arzte nur die Pferde leid thun. 
Ein noch weit glücklicherer Zug, und der mir noch befjer gefällt, ift 
ber, wo der Baron mit Araminten fpricht — über die feligen Ge; 
nüffe, welche ex fich auf feinem Gute zu verfihaffen wiße, indem er 


⸗ 


1764. u 155 


J 


den armen Landmann unterſtuͤtze, einen Theil der Abgaben für 
ihn bezahle u. f. w. Zwar, fagt er, loben die Leuthen wich 
„deswegen nicht, allein fie fegnen mich.’ 

Des Verfaſſers Name hat zum Erfolge des Stuͤcks auch nicht 
wenig beigetragen. Man erwartete ſo wenig von demſelben, daß 
bei der erſten Vorſtellung das Haus leer war. Um ſo groͤßer war 
nachher die Ueberraſchung. Herr Poinſinet de Sivry galt 
bisher fuͤr eine Art Bloͤdſinniger, und fuͤr den Verfertiger ein 
paar elender Paraden und andern elenden Zeuges. Vor fuͤnf oder 
ſechs Jahren machten fein Couſin Poinſinet, fein Schwager Pas. 
liffot und noch ein paar andre luftige Vögel ihm weiß, daß der 
König von Preußen beichloffen habe, ihm die Erziehung des Krons 
prinzen anzuvertrauen, wenn er feiner Religion entfagen wollte, 
Dem zufolge ſchwur er die Eatholifche Religion in die Hände eines 
proteftantifchen Hofpredigers ab, welchen der Monarch) heimlich 
abgefande haben foilte, um einen fo unfhäßbaren Mann Frank 
reich abfpenftig zu machen. Auch hatte ihm Friedrich den ſchwar— 
zen Adlerorden gefchieft, den man ihn wirkli einige Tage lang 
tragen ließ. Diefe Farce dauerte mehrere Monate lang, und 
wurde mit mancherlei, Zwifchenjpielen durhwebt, ohne daß dem 
armen Poinfinet jemtals der geringfte Zweifel in den Sinn kam, — 
Ein andermal machten fie ihm weiß, er. habe im Zweifampf einen 
Mousquetaire erfchoffen. Nun lieg er fi die Haare abfchneiden, 
und hielt fich lange verſteckt, um fih den Nachforſchungen der 
Gerechtigkeit zu entziepen. Das nannten. feine Freunde einen 
Menfhen mpftifiziren, und gaben ihm, den Beinamen Poinsi- 
ner le mystifie, ein ganz unfranzöfiicher Ausdrud ohne allen Sinn, 
der deffen ungeachtet fchon ziemlich häufig, felbft in Schriften, ger 
braucht wird (*). 





—* Trotz dem Mangel an Sinn gebrauchen mehrere dornehmthuende Deuk 
ſche dieſen Ausdruck, ungeachtet fie einen weit ſinnvollern deutſchen da: 
für haben, nämlih haäͤnſeln. — Ich glaube, eg iſt in Mercier, daß 
ich folgende Anekdote geleſen habe: Poinſinets Freunde machten ihn 
glauben, der König von Preußen verlange auch noch, daß er die 
Preußiſche Sprache erlernen muͤſſe, und nun lernte er Tag und 
Naht Preußiſch — das heißt das Gaͤliſche Kauderwäaͤlſch eines Nie: 
derbretagnerds, den man ihm als Preukiihen Sprachmeiſter empfohlen 
hatte, — Er ertrank beim Baden im Guadalquipir. 


* 





134 | 1764. 


Dumarfais, ein herrlicher philofophifcher Kopf, und hoͤchſt 
naiver und origineller Menfh, galt ziemlich allgeme yür einen 
- Sreigeift, Ein Kind aus feiner Nachbarichaft, das er ungemein lieb 
hatte, ward durch- einen Zufall verwundet und ſtarb. Der darüber : 
tief betruͤbte Dumarfais hielt uns bei diefer Gelegenheit eine fo 
pathetiiche und originelle Philippika wider die Schusengel, daß 
wir in einem Athen lachen und weinen mußten. — Sn feinem 
Viertel wohnte ein frommer und janfeniftifcher Buchhändler, der 
Dumarfais, troß deifen Unglauben, ſehr lieb harte, und oft mit 
ihm plauderte. Mährend einer diefer Unterredungen entfland ein 
Bewitter, und der Buchhändler ſprach zu ihm: Lieber Herr 
„Dumarfais, Sie fünnen den lieben Gott nicht leiden. Del 
„ſchoͤnem Wetter, da mögen Sie zu mir kommen, jo oft es Ih— 
beliebt; mber wenn es donnert, da muß ich Sie bitten, zu Hans 
se zu bleiben.“ — Fragte man Boindin (ebenfalls Freigeift), 
welcher Unterfchied zwifchen Dumarfais und ihm Statt finde, Yo 
gab er zur Antwort: Dumarfais ift ein janfeniftifcher. Atheiſt, 
‚and ic ein moliniftifcher.” — ie find. beide in ſehr hohem 
Alter, und wie fie gelebt hatten, geftorben, mir einer Einfalt der 
Sitten, die mit dem Umfange und dem Scharffinne ihren Geiſtes 
einen anziehenden Kontraft bildete — und in einer Armuth, bei 
welcher fie fich dennoch glücklich fühlten. 








Madam Du Boccage, eine gute Frau, aber fchlechte Dichs 
terin, erzählt in ihrer Keifebefchreibung unter andern ihre Anfnah⸗ 
me bei Voltaire auf deſſen Gute Delices, und wie er beim Nacht: 
effen ihr eine Lorbeerfrone auf das Haupt gefeht. Ich wohnte 
diefer Seftlichfeit bei, und koͤnnte darüber manche Einzelnhelten 
mitteilen, welche der Heldin des Tages felbft unbefannt geblieben 
ſind. Voltaire zerquälte fich den ganzen Tag, um nur vier Vers 
hen für fie aus feinem Gehirn herauszupreffen, aber vergebens; 
der Verfegott, der den fchlechten Gebrauch, welchen er von feinen 
Talenten machen wollte, vorherſah, hatte fi von ihm abgewendet. 
Der Schmaus beginnt, aber Eeine Verſe. In feiner Verzweif: 
fung läßt ex ſich Lorbeerreifer bringen, dreht einen Kranz daraus, 
feßt ihn auf das vor Entzücen ſtrahlende Haupt der Dichterin, 
macht ihr hinter dem Ruͤcken mit der freigebliebenen Hand ein 
paar Efelsohren und ſteckt ihr die Zunge ellenlang heraus — und 
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das im Angeſicht von wenigſtens zwanzig Gaͤſten. Und ich, der 
ich auf die Gaſtfreundſchaft Stein und Bein ſchwoͤre, der da be— 
haupte, daß ſie goͤttlichen Urſprunges ſey, mir that es wehe, den 
erſten Dichter Frankreichs fie gegen eine gute ehrliche Frau vers 
letzen zu fehen, die alle feine Pantalonaden buhftäblih nahm (*). 





Sch wuͤnſchte wohl, dag endlih ein Philofopd auf den Ger 
danken geriethe, die Gefhichte des Chriſtenthums zu fehreiben, und 
deifen wahren Geift zu entwickeln. David Hume hatte einmal die 
Idee, eine Kirhengefchichte zu fehreiben; allein feitdem wir ihn In 
Sranfreich befigen, babe ich ihn ſagen hören, daß er auf diejen 
Vorſatz Verzicht gethan habe; und das ift Schade. 

Der zu einem folhen Werfe geeignerfte Mann fcheint mir der 
Abbate Galiani (**). Diefes winzige Wefen, am Fuße des Ber 
ſuvs geboren, ift ein wahres Naturwunder. Mit einem lichtvollen 
und tiefen Blick verbindet er eine unermeplihe und gediegene Ber 
tefenheit, mit den Anfihten der Genialität die Aufgewecktheit und 
alfe Annehmlichkeiten eines Mannes, der bloß ergößen und gefal⸗ 
(en zu wollen ſcheint. Es ift Platon mit dem Feuer und ber Ge 
berdenfprache Arlefins; es ift der einzige Menich, fo mir in mels 
nem Leben vorgefommen, der weitſchweifig und dabei doch immer 
anmuthig if. Es ift ewig zu bedauern, daß fo viele feltene, 
fruchtbare und originelle Ideen nur-einem Fleinen Kreife von Phi⸗ 
loſophen anvertrauet werden, oder mit den Plaudereien eines fri⸗ 


— — — — 


&) Ihr guten Weiber, glaubt ed mir aufs Wort, Die Männer handeln 
immerdar ald Schelme gegen euch, bejonders wenn ihr den Pegaſus reis 
tet, auf dem ihr euch ſtets laͤcherlich ausnehmt. Mit einer Hand fpens 
den wir euch Lorbeerblätter (wahrſcheinlich zum Gebrauch für die Küche), 
und mit der andern Efelsohren. Ä . 


ar) Als Staatsmann, origineller Denker, geiftreiher Schriftſteler und wiz⸗ 
ziger Geſellſchafter gleich ausgezeichnet, lebte mehrere Jahre in Paris, 
und ſtarb I787 in Neapel. Es giebt wohl nur wenig Ameige dee 
menfhlihen Willens, welche diefer außerordentlihe Kopf nicht dur: 
Abauet hätte. Seine Dialpgen über den Kornhandel, morin 
eben fo viel Witz als Kenntnig und Scharfſinn angetroffen merden, 
find ein Meiſterwerk. Es ift ewig zu bedauern, daß von feinen zahl- 
yeihen KHantihriften nah feinem Tode nichts gedruckt werden iſt. Er 
fagt in einem Schreiven an Frau v. Epinai unter andern: er habe in 
Frankreich nur Kinder und Bücher gemaht, welche nie das Tages licht 
geſehen. F 
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volen Zirkels verdunften, und daß unfer fleiner Neapolitaner träge 
oder weife genug ift, um die Ruhe dem Ruhme vorzuziehen. 
Troß der Liebe, mit der man fich zu ihm bingeriffen fühlt, vers 
langt es vielleicht auch noch-die Tugend, daß man nie den Wunſch 
bege, er möchte auf feine Trägheit Verzicht leiften, fich feinem 
Genie preisgeben, und die Monumente und Vortheile deſſelben 
dem Publikum überlaffen — ohne auf die Gefahr Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, welche er läuft, unglücklich und verfolgt zu werden, wie alle dies 
jenigen, fo es gewagt haben, ihr Zeitalter aufzuklären. Darf ich mir irs 
gend eine Eitelteit zum Vorwurf machen, fo iſt es die, welche ſich 
wider meinen Willen mir aufdringt, daß ich gleihförmig denfe und 
empfinde mit den beiden felteniten Menjchen, welche je das Gluͤck 
mir in,den Weg geworfen hat; ich meine Galiani und Diderot.- 
Mir faßen eines Abends alle drei vor dem Kaminfeuer und 
plauderten über die neue Genovevar Kirche, welche wir vereinigt 
uns befehen hatten; dieſe Plauderei führte uns auf die Urform der 
Hriftlihen Kirhen, und dann weiter auf den Geiſt des Chriſten⸗ 
thbums. Sch hatte behauptet, daß die Herrnbuter allein in uns 
fern Tagen fih bemüht hätten, die wahre .Kirchenregierung 
wieder herzuftellen. Galiani beiwies, daß der Geift der Kirche zu 
allen Zeiten det Geift einer Regierung und nicht einer Religion 
gewefen fev. Dideror warf uns bie und da bloß einige Einwürfe 
bin, die uns zwangen, unfer Syſtem tiefer zu eraränden, wel— 
ches denn dazu diente, was immer der Fall ift, wenn man auf die 
Wahrheit geflogen IM daffelbe evidene und unerſchuͤtterlich zu 
machen. 
Montesquieu, in feinem Werke über die Groͤße und den- 
Verfall Roms, erfchöpft fh, um diefen Verfall zu erklären, 
in Muthmaßungen, die eher finnreih als philoſophiſch richtig | 
find. Zwifchen den angegebenen Urſachen und den Ergebniſſen 
derfelben finde ich gar feinen Zufammenhang. Eben fo verhält es 
fih auch mit dem berühinten Kapitel feines Geiftes der Gefets 
ze, wo er den Einfluß diefes Geiftes der Geſetze auf Englands 
Regierung ſchildert. Man werfe mir nur eine vier Meilen breite 
Ehauffee auf von Ealais bis Dober, und ich flürze das ganze Ka— 
pitel über den Haufen. Eine brillante Phantafie führe leicht ivre; 
fie fchafft eingebildete Irfachen, und dringt nicht bis zu den ge 
heimen Triebfedern einer Begebenheit; befonders umfaßt fie nicht 
jenes Zufammentreffen von Urfachen und Umftänden, die dem Anr 
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' fchein nad frembdartig und zufällig find, deren aber feine einzige: 


x 


unterdrücft oder. abgeändert werden darf, ohne auf das Reſultat 
einzumwirfen. -Derjenige,, fo die Witterung am Tage der Ermors 


dung Läfars als einen dem ganzen Ereigniß gleichgältigen Um— 


ftand anfähe ‚ wuͤrde nicht den Gang der Natur kennen. “ 


Jemehr man die Urfachen ergründen wird, welche ih von * 
Verfall des Roͤmiſchen Reichs angeben will, jemehr wird man die 


Ergebniſſe derſelben unvermeidlich finden; jemehr man in den Geiſt 


jener Geſellſchaft eindringt, die fih unter dem Namen der Chris 
ſten bildete, um fo weniger wird man darüber ſtaunen, wenn man 
gewahr wird, wie fie mit der Zeit die Meichspokzei vernichttte, 
fie durch die ihrige erjeßte, und am Ende eine allgemeine Anardie 
erzeugte. 


Sch fage niht, daß dies den Chriften Vorſatz geweſen fey. 
Man muß nidt als die Folge eines wohluͤberdachten Syſtems bes 
trachten, das, was das Werk jener blinden, und oft ihren eigenen 
Urhebern unbekannten, Gewalt ift, weldes man den Geift eines 
Inſtituts nennt. Diefer Geift, wenn er thätig wird, iſt ein nier. 
mals aufzubaltender Geift der Eroberung. Stoͤßt er auf Hinder— 
niffe, fo muß er fie entweder übermwältigen, oder ihnen unterlies 
gen; allein überwältigt er fie, fo erwacien ihm daraus neue Kräf: 
te, er gewinnt Naum, und allmälig muß fich alles feinem Ein- 


fiuffe beugen. Alles hängt von dem günftigen Augenblick oder 
Momente ab, 


Das Ehriftentbum genoß dieſen Vortheil. Seine Grundſaͤtze 
von Gleichheit, von Gemeinſchaft der Guͤter, von Brüderfchaft, 
fo- ganz dazu geeignet, zu allen Zeiten die Menge zu verführen, 
fchleichen fih in Rom ein in dem Moment, wo alle Bande, die Men: 
fhen an Menfchen knuͤpfen, im Begriff find, fih aufzulöfen, wo 
alle Borurtheile, fo die Triebfedern der Geſellſchaft erhalten und 
fortpflangen, zerftdrt find. KEinerfeits hatten der Verkehr mit den 
Griechen, die Fortfchritte der Wiffenfchaften und der Vernunft, 
die Gefchäftlofigkeit, nothwendige Folge des Verluftes der: Freiheit, 
die philophiſchen Sekten ins Unendliche vervielfachtz -andererfeits. 
hatte die Zügellofigkeir den hoͤchſten Standpunkt erreicht, alle bis 
zur Webertreibung- gefpannte Leidenfchaften hatten jenes Syſtem 
der Sleichgältigkeit hervorgebracht, die unausbleiblihe Frucht der 
Geiſtes- und Sittenloſigkeit. Die: Einen mochten Eeine Götter 
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ehr, weil fie fie abgeſchmackt; die Andern — weil fie fie unbe 
quem fanden, 

Die Menfchen befommen Alles fatt, feldft ihre Religion. Ges 
wiffe Zeitabfehnitte verlangen eine Erneuerung der Meinungen 
und der Ideen, ohne weitern Grund, als weil die bisherigen Lan— 
geweile machen. Zur Zeit, von der bier die Rede ift, war das 
Heidenthum gerade zu jenem Punkte der Neife gelaugte. Jene 
Mythologie, die Tochter des Genies und der Poeſie, jene den 
fhönen Künften fo gänftigen Meinungen, jene Ceremomen, die 
uns fo anziehend und fo ſchoͤn vorfommen, hatten fich ausgelebt; 
Niemanden lag die Sache der Goͤtter mehr am Herzen. 

Gerade in diefem Moment Eündigt fih das Chriſtenthum als 
eine Sekte von Sheiſten an, die nur einen einzigen Gott, einen 
ewigen, einen Weltgott anerkennt, welcher nicht wohnt in 
Tempeln, nicht ducch Bilder dargejtellt, ‚noch durch Ceremonien 
verehrt werden kann. Mit diefer neuen Ordnung der Dinge, nach— 
dem es dir von jeder Meuheit unzertrennlichen Widerfprüche erfah— 
ren, ſtuͤrzt das Chriſtenthum Altäre und Goͤtzenbilder nieder. Sei: 
ne Sleichheitsgrundfäße locken ihm den Pöbel zu, die Sklaven, 
‚Über die Hälfte des Reichs; die Gebildeten, die Philofophen, die 

Staatsmänner fehen die Veränderung gleichanltig mit an, und 
finden, daß es fo ziemlich auf eins hinansfomme, ob das Volk 
mehrere Götter oder nur einen einzigen anbete, diejen Jupiter 

oder den ewigen Water nenne. Ä 
—Ein vom Volke allenthalben angenoinmenes Syſtem reiste ans 
fänglich eben nicht fehr die Neugier der Philoſophen und der vors 
nehmern Klaffen; fie bemerften nicht jenen Geiſt der Poltzei und 
der Zucht, welcher dahin ftrebte, im Staate eine abgelonderte 
und von der Civilgewalt unabhängige Negierung zu Bilden, die 
nur auf Koften jener fih ausdehnen und auf ihren Trümmern feftz 
wurzeln £onnte. Zwar ift niche zu läugnen, dag, fo wie das 
Chriſtenthum anfängt, feſten Fuß zu gewinnen, die Klugheit dev 
Häupter ein Geheimnig aus deffen Polizei maht, und diefes Ges 
heimnig nimmt mir der Meugiede des Publitums zu. Falfche 
Brüder, die fih in die chriſtlichen Verſammlungen drängen, zwins 
gen zu einer Verdoppelung der Vorſichtsmaaßregeln. Die Neubes 
£ehrten werden nicht mehr in die-Geheimniffe der Regierung ein: 
geweiht; - dies gefchieht nur allmälig; nur nachdem man vielfäl 
tige Beweife von Treue und Anhängtichkeit abgelegt hat, wird. 
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man der Ehre gewuͤrdigt, die wahren Triebfedern der Mafchine 
fernen zu lernen. Das find die einzigen Myſterien der Urfirche, 
und das ift auch der Urfprung des Anfehens der Geiftlichfeit, bie 
fih zur Aufbewahrerin derfelden macht. 

Gleich Anfangs maßt fich diefe Polizei eine unumfchränfte 
und ausschließliche Gewalt über alle ihre Mitglieder an. Kann fie 
diefelben auch noch nicht dem Anfehen der bürgerlichen Geſetze 
ganz entziehen, ſo reißt fie doc nichts deſtoweniger alle Verrich— 
tungen der Gefeßgebung an fih. Nicht allein verſucht fie, den 
Heichsgefeßen eine neue Sanftion zu geben, indem fie diefelben 
ihren Mitgliedern unter befondern Strafen einfchärft, fondern fie 
reformirt und vernichtet aud) deren mehrere, und dispenfirt von 
deren Befolgung alle diejenigen Mitglieder der Sekte, die dages 
gen ohne Gefahr nicht verftoßen könnten: daher verurtheilt und 
vernichtet fie die Sklaverei, obgleih ihe noch nicht die Macht ge: 
hört, die Sklaven freizufpechen. Sie fchafft auch neue Geſetze 
‘für alfe die Fälle, wofür die Römischen Geſetzgeber, nad den 
Prinzipien der neuen Polizei, nicht geforgt hatten, Drei von der 
Geſetzgebung des Reichs nicht beachtete oder vernachläßigte Fälle 
werden befonders der Gegenftand ihrer Strenge; der der Apoftafie 
oder des Abfalls, des fchredlichften aller Frevel, weil er die 
Sicherheit und die Autorität der Kirche angreift; das Verbrechen 
des Ehebruchs, welhen Noms Sittenlofigkeit in diefen Jahrhun— 
derten der Ungebundenheit dermaßen binaufgeichroben hatte, daß 
zwiſchen einer rechtlichen Frau und einer Buhlerin gar fein Unter— 
fchied mehe war; endlih der Menfchenmord, welcher von ben 
Roͤmiſchen Geſetzen nicht beftraft wurde; denn ein Hauptver—⸗ 
brechen war, einen Römifhen Bürger zu tödten, aber einen Skla— 
ven zu morden, fein Verbrechen. Seine Sklaven tödtete man ob: 
ne Adndung, für Geld die Sklaven Anderer. : So wurden in 
alfen Provinzen des Roͤmiſchen Neichs ungeftraft zahlloſe Verbre— 
hen verübt, 

So üben die Ehriften, mitten unter den oͤffentlichen Unord— 
nungen, eine befondere Geſetzgebung, die, indem fie die Men: 
fchen zu den erften Grundfäßen des Naturrechts zurückfährt, ih— 
nen ihr Inſtitut werth und theuer maht. Die: Nechtslehre der 
Kirche bilder fih nun auch allmälig. So wie neue Fälle eintreten, 
werden "neue Bußfanons ausgegeben; die Kirhenbuße mit ihren 
verfchiedenen Abftufungen wird fefigeftelle. Ein Hauptverbrechen 
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wird mit dem Kirchenbann beftraft, der Schuldige ‚von der Ger 
meinfchaft der Gläubigen ansgefchloffen; die Ausfchliegung auf . 
fängere oder fürzere Zeit von den Verſammlungen ift die Strafe 
der weniger bedeutenden Vergehungen. Diefe Buße ift ein wahr 
rer Rriminalprogeß, den die Kirche den Suͤndern macht, das 
heißt, denjenigen ihrer Mitglieder, melche fie für ftraffällig hält; 
das diefem Prozeffe angehängte Urtheil fpricht die Strafe aus, 
welche der Sünder verwirft hat. Und diefe Prozedur hat die Nds 
mifche Kirche mit der Zeit in ein Saframent verwandelt; jedoch 
war fie in ihrem Entfiehen fo wenig ein Saframent, day fie die - 
Reue weder vorausfeßte, noch verlangte, und daß fie eben fo 
gut den Sündern auferlegt wurde, bie ihre Vergehungen beich— 
teten, confidentibus, als denjenigen, die, ohne fie zu beken— 
nen, davon auf andern Wegen überführt waren, convictis, 

Aber nur alsdann erft, als das. ungeheuer ausgebreitete 
Chriſtenthum im Neiche endlich aufgenommen und befannt wird, 
entfaltet ſich deſſen Geift in feiner ganzen Kraft. Bon diejem 
Augenblid an verfchlinge und untergräbt es jede andere Gewalt, 
als,die feinige; die Prieſter, an das Nichteramt gewöhnt, ſtre⸗ 
ben dahin, die buͤrgerlichen Richter ganz zu verdraͤngen, und er— 
reichen mit der Zeit ihren Zweck. Geſtattet auch die Kirche den 
buͤrgerlichen Geſetzen noch das Recht, zu ſtrafen, ſo betrachtet 
ſie jedoch dieſe Strafen als nicht geſchehen, und legt ihrerſeits, 
ihrem Coder gemaͤße, Zuͤchtigungen und Bußen auf. ı So wird 
der Unterthan für feine bürgerlihen Handlungen ber Kirhe vers 
antwortlih. Jedoch fängt man an, einzujehen, daB die Kits 
chenbuße nothiwendig in Verachtung finfen muß, wenn fie feine 
andere Wirkungen bervorbringt, als die, daß fie von den chrifts 
lichen Verſammlungen ausſchließt; man fühle die Wichtigkeit, ihr 
einen auf den Stand des Bürgers unmittelbaren Einfluß - zu vers 
fhaffen, und aud das gelingt; dies ift der kraͤftigſte Schritt 
zum Kirchendefpotismus. Sobald ein Birger unter der Buße 
ſteht, Hört er auf, bürgerlih thätıg zu feyn, verliert den 
cingulum militare, das heißt, kann ferner nicht im Heere dienen; 
und da in einem ganz militärifchen Staate nicht. ein einziges 
Staatsamt war, daß demjenigen, ‚der es verwaltete, nicht eis 
nen militärifhen Rang und Titel verlieh, fo wird jeder mit 
Buße Belegter, der That nah, unfähig im Reiche irgend eis 
nem Amte vorzufiehen. In diefer Epoche fieht man die Civilmacht 


” 
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gänzlich der Kirchenmacht unterliegen und die Geſetze des Staats, 
ohne Anfehen und Nahdrud, durch Statuten der IRA 
erfeßt. 

Bon allen Wiffenfchaften der Hegierungstunf ift — Ge⸗ 
ſetze abzuſchaffen, zur rechten Zeit Grundſaͤtze und Verfahren 
zu wechſeln, unſtreitig die ſchwierigſte. Haͤtte die Geiſtlichkeit 
zur rechten Zeit ihre neue Lage erkannt, und ihre Grundſaͤtze 
dem gemäß eingerichtet, fo war es um die Civilmacht geſchehen; 


nie wärde fie ſich unter ihren Trümmern wieder erhoben haben, 


Ein einziges Kirchenprinzip, welches man fehr zur Unzeit beibes 
hielt, verhinderte die Priefter- Regierung eine vefte Dauer zu 
erlangen, verurfachte den Sturz des Reiches und jene allgemeine 
Anarchie, die allenthalben mit dem Chriftenthum zugleich fich eims 
drängte, und deren Ziel und Abhälfe, nach mehrern Jahrhun— 
derten der fcheuslichften Unordnungen, endlich das Sue und 


das Loos der Waffen wurde, 


Die Schwäde der Kirche in ihren Anfängen, * —— 
von Gleichheit und Verbruͤderung hatten jene Maxime, daß die 
Kirche vor dem Blute Abfcheu bat: Ecclesia abhorret a sanguine, 
zur Grundmarime erhoben. Dieſes Prinzip fchleiche fih in das 
Heich mit den übrigen hriftlihen Sdeen, bebt die Spiele der 


Gladiatoren auf, entnervt den Muth, - und zerftört den militaͤ— 


rifchen Geift. Sener Strom von Barbaren, den zwei oder drei 
hundert Jahre zuvor einige Nömifche Legionen aufgehalten und 
in feine Wälder zuruͤckgeworfen haben würden, findet nirgend 
mehr Widerftand. Ein heiliger Ambrofius zwingt allerdings einen 
feichtgläubigen und rohen Heerführer eine Hauptfirhe in Mailand 
zu Shonen; allein es wären disziplinirte Cohorten erforderlich ger 
weien, um ihn zu hindern, Nom zu Grunde zu” richten, und 


‘es gab ja feine andere Disziplin mehr als die Kirchendisziplin: 


das Reich wird ein Raub der Barbaren. 

Jedoch konnten diefe Barbarenhorden, nachdem fie das ganze 
Heich verfchlungen, wiederum vom Geiſte der Kirche unterjocht 
werden; ‚dann fonnte man von diefer fagen, was Horaz von 
dem ducch die Römer unterworfenen Öriechenlande fagt: Capte 
ferum vicrorem cepit. Allein jenes Prinzip des Abfcheues vor dem 
Blute verhindert diefe Eroberung, und endigt mit der gänzlichen 
Vernichtung der Polizei. Die Kirhenzenfuren find für die Ver 


brechen ein zu ſchwacher Zaum; der Feuereifer der apoftolifchen 
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Zeiten iſt voruͤber; man gewoͤhnt ſich an die Buße; man hoͤrt 
auf, fie zu fuͤrchten; man beugt den Nacken unter dieſelbe, 
und, ſobald ſie zu Ende iſt, ſuͤndigt man auf neue Rechnung. 
Die Fortſchritte des Aberglaubens und die Habſucht der Kleriſei 
ſchrauben bald die Zuͤgelloſigkeit dermaßen in die Hoͤhe, daß man 
dem Verbrecher die Wahl haͤßt, entweder ſich der von den Kanons 
auferlegten * zu unterwerfen, oder eine Geldbuße zu entrich— 
ten, ſo jene Buße aufzuwiegen feſtgeſetzt wird. Alle Verbrechen 
erhalten eine Taxe, und nur nach dem Tarif bezahle der Schal— 
dige. Verbrecher nur bedecken Enropa mit chrifiligen Tempein. 
Ein vornehmer Meuchelmord wird gebügt durch Stiftung eines 
Kloſters; ein Ehebrud) vollendet eine von einem Sodomiten auge— 
fangene Kirche. , Die Verderbniß erreichte den Gipfel, als es 
erlaubt ward, auf künftige Verbrechen zu pränumeriren, und im 
Voraus Frevel zu bezahlen, über deren Ausführung man noch 
nachfann, und welche man alsdann mit der groͤßſten Gewiſſenv⸗ 
EUgE vollführte. 

Diefe Nachſicht (Indulgenz) und diefe Krämerei erſticken 
enhlic bis auf den Schatten einer Polizei, und nun tritt das 
Menfchengefchlecht allmaͤlich in feinen Urftand zuruͤck; das Natur— 
zecht ermannt fich wieder; ein Jeder ſucht fein echt durch «is 
gene Kraft zu ſchuͤtzen. Nun entfiehe ein Krieg vom Einzelnen 
zum Einzelnen; der Zweifampf wird zum rehtmägigen Mittel, 
fih Gerechtigkeit zu verfchaffen, erhoben. Europa bleibt, meh: 
sere Jahrhunderte hinduch, in jenem beweinenswürdigen Zus 
ſtande von Stumpffinn und Barbarei verfunfen, wodurd daß; 
jelbe jede Sdee von Kunft, von Polizei und Moral verliert... Seit 
dreihundert Jahren erft find wir aus diefem Todesfchlafe erwacht. 
Marimilian ı., indem er den Landfrieden wieder bherjiellte, den 
Einzelnen den Krieg unterfagte, und fie zwang, ſich der Autos 
rität der, zur Handhabung der Gerechtigkeit, neuerjchajfenen 
Tribunäle zu unterwerfen, ſetzte jene Polizei, fo die Neiche er: 
hält, und die von der Kirchenpolizei verdrängt worden war, wie 
der in ihre ehemaligen Nechte ein; der Criminal Coder Karls V. 
ftellte die Strenge der Strafgefeße wieder ber. Don diefem Zeit 
punfte an hat. die Civilmacht allmälig alle ihre Rechte wieders 
erlangt, und das Kirchenthum ift feinem Untergange immer näs 
ber gerückt, wozu die Wiedergeburt der Geſetze, der Künite 
und der Wiffenfchaften, fo wie auch die der militärijchen Krie— 
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geszucht und des politischen Sotens Europa’s Fräftig mitgewirkt 
‚haben. 





Boltaire und Rouſſeau fcheinen mir ganz die Rollen des De 
mokrit und: Heraklit zu wiederholen, fo ähnlich ſehen fich die 
Menſchen zu allen Zeiten, Der eine meint und wehklagt unaufs 
hörlih, während der andere alles belacht und verjportet. Hätte 
Rouſſeau mit Le France de Pompignan in Hader gelsgen, und 
ein Verwandter diejes leßtern, ein koͤniglicher Gardeoffizier, dem 
Philoſophen ein drohendes Herausforderungs : Schreiben zugefchickt, 
fo wuͤrde der Philofoph Über Mord und Todſchlag geichrieen has 
ben; Europa's gefammtes Militär, ja das Menfchengefchlechet 
fammt und fonders hätten dafür taufend blutige Schmähungen 
einftecfen müffen. Voltaire empfängt den obbenanmten Fehdebrief, 
lacht darüber recht herzinniglih und fchreibt an den Herzog von 
Choiſeul: “Exzellens, das ift eine bitterböfe Samilie für mich 
„armen Mann: nicht genug, daß der Eine mein ganzes Leben 
„hindurch mit feinen Verſen mir die Ohren zerfehanden hat, will 
„der Andere nun gar fie mir vom Schädel wegpußen. .... 





Der Dichter Roy, von dem ich feit einem Jahr Frankreich 
befreit waͤhnte, ift fo eben erft geftorben, Seit länger als zehn 
Sahren war er blödfinnig und Kopfhänger, nachdem er fein 
ganzes Leben hindurch feige und bosbaft gewefen war; fo was 
verträgt fich fehr gut mit einander. Die Stodprügel hatten ihn 
ganz ftumpf an Leib und Seele gemacht. 

Roy machte fich über feine bosharten Streiche eben feine Vor: 
wuͤrfe; am ftärkiten pochte ihm darüber das Gewiffen, daß er 
Dpern gemacht, deren üppige Moral fih mit der chriftlihen Sit: 
tenlehre fo fchleche verträgt, und als fein Beichtvater, um ihr 
darüber zu beruhigen, ihm verficherte, daß das alles vergeffen 
und vergeben fey, rief der arme Sünder mit großer Zerfnirfchung 
des Herzens aus: Ah! ehrwärdiger Herr, fie find viel zu 
„Ihn, als dag Frankreich fie jemals vergeffen koͤnnte.“ — Wenn 
er feine andere Sünden fich vorzumwerfen hatte, fo hätte er fchom 
längft in Frieden dahin ziehen koͤnnen. 
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Der Abbe v. Bouflers bat ſich von der fruͤhſten Jugend an 
durch viel Wis und Talent, und, eine tüchtige Portion Genies 
ſtreiche ausgezeichnet. Mehrere ausgelaffene und mit, nicht wenig 
Greigeifterei gewürzte Liederchen, das Mährchen von der Kb: 
nigin von. Gplconda, welhes er im Seminario von St. 
Sulpice dichtete, wo er auf den Biſchof losfiudirte, und eine 
firenge Prüfung feines Gewiffens haben ihn wahrſcheinlich Aber; 
jeugt, daß fein Beruf für das Epiffopat nicht jo ganz ausgemacht 
fey. Allein, da es auch darauf ankam, vierzigtaufend Franken 
jaͤhrlicher Einkünfte zu retten, welche er von Pfründen bezog, fo 
König Stanislas, aus befonderer Anhaͤnglichkeit an die Mutter 
des angehenden Praͤlaten, demfelben in Lothringen geſchenkt hatte, 
fo hat er den Eleinen Priefterfragen gegen das Malthefer. Kreuz v:rs 
tauscht, welches den Befis von Pfründen nicht verbietet — und 
der Abbe Bouflers bat fih in den Chevalier Bouflers verwandelt. 
Unter diefem Namen ift er im Feldzuge 1762 zum erftenmal in Heffen 
aufgetreten. Der Chevalier Bouflers harte von den Annehmlichkeiten 
und dem Muthwillen des Abbe Bouflers nichts eingebüjt; er hatte 
ihmen bloß die Würze des Skandals benommen. Er richtete damals 
über diefe Standesveränderung au feinen ehemaligen Erzieher, den 
Abbe Porquet, ein anziehendes Schreiben, deſſen Eingang wenig: 
ftens ich weiterunten mittheilen will, 

"Der Chevalier Bouflers würde nichts weniger als ein gewähnli: 
cher Menfch feyn, könnte nur fein Kopf jemals zur Reife gelangen; 
allein bis jegt ift noch feine Hoffnung dazu vorhanden. Der Mar; 
auis v. Saint:Lambert nannte ihn einft LE SOR den Gros 
Gen; und das war hoͤchſt paſſend. 

Er war bei der Armee, was er in den Pariſer Zirkeln gewefen 
war, voller Muthwillen und Aufgewecdtheie. So hatte er.das eine 
feiner Pferde den Prinz Ferdinand, und ein anderes den 
Erbprinz (*) genannt. Beſuchte ihn des Morgens Jemand, 
gleich rief er einen feiner Reitknechte und fragte ihn mit großem 
Ernft, 05 der Prinz Ferdinand oder der Erbprinz geftriegelt wor— 
den? “Ja, Herr Chevalier. ”— Sch laffe fie alle Morgen ftries 
gein, fagte er dann ganz kalt zur Geſellſchaft; Sie fehen, meine 


Herren, 


(*) Beide von Braunfhweig naͤmlich. 





1765. | | 145 


Herren, daß ich das Ding ein Bischen beffer verftehe, als uns 
fere Marfchälle. 

Er hat fo eben eine Luftreife durch die Schweiz beendiget, und 
da er unter andern Talenten auch recht artig malt, fo war er auf 
den Einfall gerathen, ſich für einen Maler auszugeben, und bat 
in allen Städten, "durch welche er gekommen, die vornehmſten 
Einwohner, und befonders die reizendften Einwohnerinnen ge 
malt. Gewiflih waren die Sißungen nicht langweilig; luſtige 
Liederchen, drollige Schwänfe und Mährchen erheiterten die Ge— 
fihter, welde der Maler auf die Leinwand heften follte, und, 
um fich vollends den Ruf eines in feiner Art einzigen Menichen 
zu erwerben, ließ er ſich für jedes Gemälde nur einen Thaler zah⸗ 
len. Allein als er bei ſeiner Ruͤckkehr nach Genf, ſeinen wah— 
ren Namen wieder hat annehmen wollen hat man ihn faſt wie 
einen Landſtreicher behandelt. 


— 


An den Abbe Porquet. 


Endlih, mein lieber Abbe, bin ih im Begriff, ein Vorha— 
haben auszuführen, das von jeher mein Gemüth angelächelt, aber 
Ihr Verſtand ſtets gemißbillige hat, ‚nämlich meinen Stand zu 
wechfeln. Es ift freilich Feine Kleinigkeit, im vier und zwanzigs 
ften Sahre feines Lebens gleihfam ein neues Leben zu beginnen. 
Sie werden mir vieleicht fagen, daß fo was mehr Nachdenken 
erfordert, als mein Alter und meine Lebhaftigfeit bejonders zus 
laffen ; allein verdammen\ Sie mid nit, ohne mich noch einmal 
angehört zu haben; und da in allem, was Gluͤck und Zufrieden; 
heit anbetrifft, nur die dabei -intereffirten Perteien felbit eine 
gültige Stimme haben, fo erlauben Sie gütigft, daß ich als mein 
eigener Sachwalter auftrete. 

Sch war auf gutem Wege zum Glüde, meine erften Schritte 
waren von der Art, daß ich fchwerlich das Ziel verfehlen konnte. 
Die günftigften Umſtaͤnde fchienen fich zu vereinigen, um meiner 
Phantafie die glänzendfte Zukunft zu eröffnen. Ohne alles Ders 
dienft hätte ich eben fo gut, wie fo viele Andere, noch einige 
Pfränden erlangen fünnen; wer weiß, ob einige Schlihe und 
Ränke mehr mid nicht am Ende an die Spiße der Klerifei ge 
bracht Hätten. Allein ich habe es vorgezogen, Adjudant im Heere 
Soubifens zu werden: trahit sua quemque voluptas, Die erſte Bor: 

K 
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ſchrift der Lebensweisheit iſt nicht, Reichthum und Macht zu er— 
werben, ſondern ſeine wahren Neigungen zu erforſchen und zu be— 
folgen. Alexander, mit dem Golde Aſiens in ſeinen Kiſten und 
dem Seepter der Welt in feinen Händen, ſuchte das Gluͤck in 
Babylon auf, und ein unbedeutender adhtzehnjähriger Hirtenbube 
wird es in feinem Dörfchen erhafchen, wenn er die von ihm ger 
liebte Dirne zur Ehe erhält. 
Aber laffen wir Hlerander Alerander feyn, und fommen mir 
wieder auf mich zurück, der ih dem Hirtenbuben ähnlicher als 
jenem bin. Sie wiffen, daß. beiffes Blut, ein unbefonnenes 
Gemüth, der Trieb zur Unabhängigkeit die drei Hauptzuͤge meines 
Charakters find; vergleichen Sie diefen Charakter mit den Pflichs 
ten des von mir ergriffenen Standes, und Sie mögen dann feldft 
entfcheiden, ob ich wohl dafür paßte. Es it Ihnen nicht unbe 
fannt, wie unmsglich es mir wird, und wie nothivendig es doc) 
für einen Geiftlihen ift, alles, was er wÄnfht, zu verhehlen, 
alles, was er denft, zu verkleiden, auf alles, was, er fpricht, 
wohl zu achten, und befonders zu verbüten, daß man alle und 
jedwede Handlung von ihm erfpähe. Nun bedenken Sie ferner 
den teuflifhen Haß, die tödliche Eiferfucht, den Verrath und 
die Treulofigkeit, die in dem Priefterherzen noch weit ärger, als 
in jedem andern, haufen — und dann das leichte Spiel, welches 
meine 1nerfahrenheit, meine Unbefonnenheit, meine Ausgelaf; 
fenheit Andern gegen mich verfchafft hätten — und Sie werden 
einräumen müffen, daß ich auf feine Weiſe geeigner war, mit 
dergleichen Leuten zu leben und zu verfehren. Rechnen Sie denn 
für Nichts das allgemeine Zetergeichrei Über die Freiheit meiner 
Aufführung? Nur die Dummköpfe fohreien, werden Sie mir 
allerdings fagen; um fo fchlimmer, wahrhaftig! Beſſer wäre 
es, wenn das von den verftändigen Leuten gefchähe; es würde 
dann weniger Auffehen und Lärmen mahen. Die Dummföpfe fie 
gen durch ihre Zahl, und nur die Zahl. entfcheidet immer. Unſer 
Anfämpfen gegen fie ift ganz vergeblih, wir werden fie nicht 
ſchwaͤchen; fie überwältigen uns jedesmal; flets werden fie die 
Kegenten des Weltalls bleiben; ftets werden fie fortfahren, die 
Gefeße zu geben, und Rang und Ordnung in der Gefellfchafe 
zu vertheilen. Nicht eine Sitte, nicht ein Gebrauh, nicht eine 
gejellige Pflicht wird eingeführt werden, wovon fie nicht die Urs 
heber wären; kurz, fie werden immerfort die verfländigen Leute 
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zwingen, wie ſie, zu ſprechen und faſt eben ſo zu denken, weil 
es ganz in der Regel iſt, daß die Beſiegten die Sprache der Sie— 
ger reden, Zufolge der außerordentlichen Verehrung, von welcher, 
wie Sie wiſſen, ich für die Allmacht der Dummkoͤpfe durchdruns 
gen bin, handele ich da unrecht, wenn ich fie wieder mit mir 
auszuföhnen verfuhe, und muß ich nicht als den ſchoͤnſten mei; 
nes Lebens den Moment meiner Ausföhnung mit den Beherr⸗ 
ſchern der Welt betrachten? Haben Sie Nachſicht mit der Luſtig— 
keit, womit ih meine Gruͤnde durchwebe; ces geſchiehet fowopt 
Ihret- als meinetweger — damit wir uns nicht langeweilen, Ye 
berdies geftattet ja auch Horaz, Ihr Freund und Mufter, zu: 
weilen, indem man die Wahrheit fagt, zu lachen, und der erſte 
Philoſoph des Alterthums war gewiß nicht der Murrkopf Hera; 
klitus. | | 
Sch hätte, werden Sie fagen, zufolge meiner Ehrfurcht für 
die Dummföpfe, meinen Stand aufgeben können, ohne deswe; 
gen in einen andern zu treten; allein die Dummföpfe Haben mir 
von Kindheit an gelehrt,. dag man in der Gefellfchaft einen 
Stand haben muͤſſe. Da habe ich gegen fie geäußert, ich wuͤnſch⸗ 
te wohl den eines Freundes der Künfte und Wiffenfchaften zu be 
Fieiden; allein fie haben mir gefagt, das möchte ich bleiben laſ⸗ 
fen, denn dazu beſaͤße ih zu viel Witz. Nun babe ich fie ge: 
fragt, wozu ich mich denn beftimmen follte, und fie haben mir 
folgenden Beſcheid gegeben: Wir. haben vor mehrern Jahrhun⸗ 
„derten gewollt, daß Du ein Edelmann ſeyn ſollteſt; heut zit 
„Tage wollen wir, daß jeder Edelmann in den Krieg ziehe,” — 
Darauf habe ich mir geichwind einen blauen Rod machen laffen, 
habe mir das Maltheferkreug angeheftet — und ziehe von binnen, 

Noch müfen Ihnen manche Einmwärfe über die Art, wie ich 
“ meinen Entfihluß gefaßt Habe, übrig bleiben. Sich Habe fie bereits 
alle mir ſchon felbft gemacht. Ich werde fie Ihnen mit aller Auf: 
richtigkeit, die Sie an mir fennen, auseinanderfegen, und fie 
Ihnen mit einem Ernfte, den Sie niht an mir kennen, beant— 
worten. U. f. w. (*)- | 


% 








(*) Diefer vriginele Bouflers if bis an feiner Tod ſtets detſelbe geblieben. 
Wir haben ihn nad der Revolution in Berlin als Mitglied der dortis 
gen Akademie, und in Rheinsberg unter Den Umgebungen des Prinzen 
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Abbate Saliani behauptet, daß alle -M Nenfchen mit einem 
außerordentlichen Triebe fih in Angelegenheiten zu mijchen, ſo 
fie nichts angehen, geboren werden, daher denn das Weſen der 
Freiheit auf dem Rechte beruhe, fich in Anderer Angelegenheiten 
zu miichen. Diefe Definition, die beim erften Anblick ein bloßer 
Scherz zu ſeyn fiheine, wird philofophifch und tieffinnig, je 
ernfihafter man fie prüft- Das Weſen des Despotismus beftehet 
alſo in dem Verbote, fih in Anderer Angelegenheiten zu mifchen, 
und diefes Verbot erzeugt die Erftarrung und alle übrige Leiden 
der despotijchen Regierungen, während daß das Recht, fi 
in Anderer Angelegenheiten zu mifchen, in den Frriftaaten und 
den gemifchten Regierungen eine fortwährende gegenfeitige Ak 
tion und Reaktion der Glieder des politifchen Körpers erzeugt, und 
aus dieſer Bewegung entjipringt die Kraft der Constitution eines 
Staats, ſo wie die’ Geſundheit des thirrifchen Körpers von dem 
freien und leichten Umlauf aller Säfte abhängt. 

Sin den despotifchen Regierungen gebietet der Sultan — 
Weſſir, dieſer dem Paſcha, der Paſcha dem Kadi; Alles ſteht 
vereinzelt da, nichts haͤlt an einander; Aktion iſt zwar vorhan— 
den, aber feine Reaktion. In den freien oder gemiſchten Regie: 
rungen bat der Souverain entweder einen Rath oder Senat; ein 
jedes Mitglied diefes Raths hänge mir Verwandten, Freunden 
und angefehenen Familien zuſammen; dieſer Nach theilt gewoͤhn— 
lich den Willen des Fürften Ständen, Parlementern oder Staats; 
forporationen mit. Dieſe Korporationen haben das Neht, Ber 
merfungen zu machen. Alles ift ineinander aefchlungen, alles 
wird zur Unterhandlung, ein jeder Bürger hat das Rent, fih in 
Etwas zu mifchen, das ihn perfönlich nichts angeht. Da ift im; 
merwährend Aktion und Reaktion. 

So ausgemacht ift es, daß die Öffentliche Wohlfahrt von bies 
fem Rechte und diefem Beduͤrfniß, fich in erwas zu miſchen, abs 
hängt, daß, wenn man ſich ein treues Gemaͤlde von der Lage 
eines Unterthans eines despotiſchen Reiches und der Lage eines 
Buͤrgers in einem Freiſtaate entwirft, man alle Vortheile, wie 
es ſcheint, auf Seiten des erſten antrifft. Ein Engliſcher Offi— 





Heinrich geſehen. Das Hoͤchſte Ideal eines frivofen und von Witz und 
Lebendigkeit uͤberſprudelnden Franzoſen, der jedoch eine a angeneh⸗ 
mer Talente und Kenntniſſe in ſich vereinigte. 
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zier aus der Gatnifon von Gibraltar machte eines Tages ein paar 
Abftecher nad) den Küften Afrikas, welche er feit feinem Aufent— 
halt in jener Feftung aus feinem Fenfter gefehen hatte. Er vers 
werte zuerit in Teruan, wo er mit einem dortigen Einwohner 
Bekanutſchaft anknuͤpfte. Diefer fprach einft zum Dritten: “ Ich 
„bedaure euch, daß ihr geziwungen feyd, in jenem Neſte dort zu 
leben, wo ihr mit euern Landslenten gleichfam, wie die, Vögel, 
„in der Luft ſchwebt, und euch ja zu Tode langeweilen muͤßt.“ — 
Der Dritte, darüber erftaunt, ein Gegenſtand des Mitleids für 
einen Tetuaner zu ſeyn, erkundigte fich bei demfelben nach ber 
Lebensweife, den Gejeken, der Polizei Tetuans. Er erfuhr, daß 
der Tetuaner dem Staate nichts bezahle, daß Niemand fih in 
deſſen Augelegenbeiten mifhe; das, enthalte er fihb nur des 
Diebitahls oder des Mordes, Niemand ihm Rechenſchaft von feis 
nen Handlungen abfordere, und daß im Grunde wenig Menfchen 
fo frei Venen, wie ein Bürger zu Tetuan, Während diefer Plaus 
derei erjuchte der Dritte feinen neuen Freund, ihn in den Palaſt 
des Starthilters zu führen. Da werde ich mich wohl hüten, 
„‚erwiederte der Tetuaner, das ift ein gewaltiger Murrkopf, der 
„die Köpfe "ganz mir nichts dir nichts herunterfäbeln läßt,’ — 
Sp ſchwebt ihr denn bier in fteter Todesangft? fragte ihn der 
Dritte. —  Reinesweges, eriwiederte der Bürger, id werde . 
„nie in meinem Leben etwas mit dem Statthalter zu ſchaffen has 
„ben; mag er miürrifch oder luftig fenn, das foll mich wenig 
„kuͤmmern. Wollet ihr einmal auf meinem Landhaufe zu Nacht 
„bei mir ſpeiſen, da foller ihr meine Frau und meine beiden 
„Toͤchter kennen lernen, und zugleih fehen, daß id) mich um 
„unſern Statthalter fo gut wie gar. nicht beflimmere. Meine gans 
„ze Klugheit beſchraukt fih darauf, daß ih fein Wohnviertel zu 
„vermeiden fuche, und mein einziger Kummer befteht darin, daß 
ich Hier von meinen Fenftern ans jenes Felfenneft dort erblice, 
‚und dabei mir immer der Gedanke aufſtoͤßt, wie ſehr ihr euch 
„darin langeweilen muͤßt.“ 

Dieſer Bürger hat mit der treuherzigen Schilderung feiner La— 
ge das Gemälde eines jeden Unterthans eines depotifhen Staats 
gefchildere. Man vergleiche diefes Gemälde mit dem eines Englis 
fhen oder Holländifhen Bürgers; man fehe jene Menge von Ab; 
gaben, denen er erliegt, diefen Wuft von Geſetzen und Foͤrm— 
lichfeiten, in welche er ſich fügen muß: nicht einen Schritt kann 
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er thun, ohne zu bezahlen, ohne zu gehorchen, und ohne Zwang 
und Hemmketten zu fuͤhlen. Man frage einen edeln Venetianer 
nach dem Berzeichniffe feiner Vorrechte, und man wird eine uns 
abfehbare Reihe von Vorrechten gewahren, welhe man eher für 
eben fo viele Sklavenbande halten wird, Und gerade diefe Wefen 
nennen ſich frei, bloß vermöge des Nechts, welches fie fih vor 
behalten haben, irgend einigen Antheil, irgend einigen Einfluß 
bei der Verthellung und Auflegung jenes endlofen Zwanges zu bar 
ben, und außer den ihrigen noch) andere Angelegenheiten betreiz- 
ben zu £önnen, 

Es läßt fich nicht bezweifeln, daß in diefer Aktion und Ne 
aktion aller Bürger auf einander der große und wahre Vorzug der 
Freiheit beſtehe, derjenige, fo dem ganzen Staatsförper das Le: 
ben giebt und erhält, während der Mangel an Reaktion und jene 
ifolirte und, fo zu fagen, fenfrechte Aktion der desvotifchen Re— 
gierungen in diefen allenthalben. Starrtucht.und alle die daraus 
entfpringenden Gebrechen erzeugen, trotz dem Anfıhein einer volls 
kommenen Ruhe in Abfiht eines jeden Einzelnen. | 





Pooinſinet hat mie feiner neuen Oper Tom + Jones eis 
nen gar erbärmlihen Fall gethan, und diefer Fall hat taufend 
ſchlechte Einfälle und Späßchen erzeugt. So bat man, z. D., 
den Berfaffer auf dem Theater de la foire hervorgerufen, Ein Eſel 
iſt zum Vorfchein gefommen. Hanswurit ftreichelt ihn, und ſpricht: 
„D das teinlihe, nette Thierchen!“ — Sn eben dem Augens 
blick miftee der Efel, und alle Schaufpieler rufen einftimmig: 
Point si net! Point si net! 





Man kann eben nicht fagen, daß diefes philoſophiſche Jahr: 
Hundert die Vermögensumftände der Philofophen ehr beguͤnſtiget 
Habe; vielleicht wird das Eommende Gefchlecht gerechter feyn; von 
jeher war die Erfentlichkeit nur ein nach dem Tode gebornes Kind. 
Diderot, nach dreifigjährigen literärifchen Arbeiten, ſah fih in 
die Nothwendigkeit verfeßt, feine Bibliothek zu verfaufen, um 
mit dem Ertrage die Ausbildung einer einzigen Tochter beftreiten 
zu koͤnnen. Seit mehrern Jahren hatte er ſich vergebens um eis 
nen Käufer beworben, als ich auf den Einfall gerieth, die Dis 
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bliochek der Kaiferin von Rußland anzubieten. Mit diefem Ga 
fchäft beauftragte ich den General Betzky, deſſen Bekanntſchaft 
ich während deffen Aufenthalt in Frankreich gemacht hatte. Fob 
gendes bar er mir darauf geantwortet: 

Der großmärhige Schuß, den umnfere erhabene Monarhin 
Allem angedeihen läßt, was Bezug auf die Willenfchaften bat, 
und ihre befondere Hochachtung für die Gelehrten, haben mid) 
beftimmt, Derfelben einen getreuen Bericht von den Gründen 
abzuftatten, welche, zufolge Ihres Schreibens vom 10. Februar, 
Herren Diderot bewegen, feine Bibliothek zu veräußern. Das 
theilnehmende Herz der Kaiferin hat es nicht ohne Nührung vers 
nehmen fünnen, daß dieſer in der Gelehrten Republif fo beruͤhm— 
te Philoſoph fich in dem Fall befindet, der väterlichen Zaͤrtlichkeit 
den Gegenitand feiner Ergöbungen, die Quelle feiner Arbeiten und 
die Gefährten. feiner Muße aufzuopfern. Auch haben Ihro kaiſer⸗ 


che Majeftät, um bemfelben einen Beweis ihres Wohlmollens zu 


geben, und ihn zur Fortfegung der von ihm betretenen Bahn 
aufzummmntern, mir den Auftrag ertheilt,. für Höchftdiefelbe diefe 
Bibliothek für Sunfzehntaufend Sranfen, melde Sie gefordert 
haben, anzufaufen, jedoch nur auf die einzige Bedingung, daß 
Herr Diderot die Benußung feiner Bücher behalte, bis es Ihro 


‚Majeftät belieben werde, viefelben abfordern zu laffen. Die Ans 


weifung auf Schszehntaufend Franken ift bereits an den Fürften - 
Galitzin, Hoͤchſtdero Gefandten in Paris, abgegangen. Der 
Ueberihuß, der jährlih fortdauernd erfolgen wird, ift ein neuer 
Beweis der Gnade meiner Monarhin für die Mühmwaltungen, 
welche Herr Diderot auf die Aufbewahrung und Inſtandhaltung 
feiner Bibliothef verwenden muß. Damit wäre die Sache abs 
gemacht. | 

Bozeugen Sie gefältigft Herrn Diderot, wie fchmeichelhaft 
mir die Gelegenheit gewefen ift, demfelben in etwas nüßlid zu 
feyn. U. f. w. J. Betzky. 

Dieſes Schreiben iſt vom 16. Maͤrz. Nie iſt eine Wohlthat 
beſſer angebracht noch freundlicher erheilt worden. Die Wendung 
iſt etwas ganz Neues. Die Kaiſerin kauft die Bibliothek des Phis 
fofophen, damit er fie behalten fünne, und zahle ihm überdies 
jährlih hundert Lonisd’or, um ihn für das Ungluͤck — zu 
Se, feine Bücher behalten zu haben, 


ee 
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Sch bin troſtlos, daß ein armfeliger Priefter, Abbe Mery. 
genannt, einen Stoff an fich geriffen hat, den ich von einem 
geiſt- und gefchmadvollen Manne hätte mögen behandeln fehen. 
Er bat feinem Werke den Titel: die Theologie der Maler 
und Bildhauer vorgefegt;z und warlid, man follte unter 
diefem Titel eine herrliche Poetik für jene beiden Gattungen von 
Künftlern vermuthen. Zum Gluͤck ift der vom Abbe Mery behan— 
delte Stoff neu und unberührt geblieben. Der Verfaſſer empfiehlt, 
im Gemälde des Teufels weder die Hörner, noch den Schweif, 
noch die Krallen zu vergeffen; die Hörner, wegen deſſen Macht, 
den Schweif, - ale das Merfzeug des Detrugs und der Verfuͤh— 
rung, die Krallen, wegen feiner Raubgier. Sch, um einen 
armen Teufel zu malen, empfehle den Künftlern die Figur des 
Abbe Miry, wenn nämlich der Abbe Trublet nicht fein altes wohl 
erwieſenes Recht, zum Modell zu dienen, veflamirr. 


P 


Mir haben bei allen nur etwas gebildeten Voͤlkern £ragifche 
Borftellungen gefehen; weil es in der Natur des Menſchen liegt, 
daß er fih gern von dem Gemälde der Leiden feiner Gattung ruͤh— 
ven fast; allein diefe Tragddien waren immer mit komiſchen See— 
nen und Marrenftreichen untermifcht, weil es ebenfalls in der 
Natur des Menfchen liegt, daß er fi nicht lange betrüben mag, 
und der wirflihe Schmerz ift nur desivegen von Dauer, weil er 
unwillkuͤhrlich iſt. Nichts ift wohl der Wahrheit der Nachahmung 
mehr. entgegen, als diefes monftrusfe Gemifch von Ernft und 
Luſtigkeit; und deffen ungeachtet hat es bei allen Völkern Gluͤck 
gemacht; und feldft in Frankreich, wo der Geſchmack fih nad 
den firengften NRäfonnements geläutert, . wo die tragifche Dars 
ftellung feinen Zufaß bat dulden mögen, bat man doch ftets, nad 
Rodogune oder Andromache,: eine fleine Poſſe geben müffen, 
um den fehmerzlihen Eindruck, den die Verſammlung erlitten, zu 
fhwäce:, und: fo diejenigen, die fo eben gefchaudert und ges 
weint hatten, fich wieder auslachen zu laffen. Sch erinnere mich 
nicht, jemals in irgend einem TÜheoriefabrifanten etwas, das 
diefe Wilfenfchaft lehrt, gelefen zu haben, oder auch nur etwas, 
das zu einer folhen Spur führen koͤnnte; fie glauben immer, das 
mit alles abgethan zu haben, wenn fie nur recht tüchtig die Nach— 
ahmung der Natur anempfehlen. Zum Gluͤck, daß diejenigen, fo 
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den Beruf des Genies haben, durch einen Inſtinkt geleitet wer: 
den, Kraft deffen fie das Geheimniß der Natur und die Kunft 
zu gefallen errathen; und diefe beiden Geheimniffe entfpringen 
aus dem Studio des Menfchen und dispenfiren das Achte Genie 
von der Doltegenheit, bei den TIOIN und Kunftrichtern in 
die Öchule zu geben (*). 





Schreiben einer Frau an. ihren Ehemann, Soldat im 
E chmeizerregiment v. Lochmann. 


rein Herzallerliebfter, ich kann nicht umhin dir zu melden, 
daß ih; Gore ſey Dank, geſund und munter bin. Es wird mir 
fehr lieb jeyn, wenn ich das nämliche von dir erfahre. Ich hoffe, 
es geht dir immer wohl, Im Haufe geht auch alles gut, außer 
dag deine. Brüder mich. fehr ärgern; Daher wünfchte ih, daß du 
um Urlaub bei deinem Hauptmann anbielteft, und bald nach 
Haufe kaͤmſt. Deine Brüder find vechte Läfterzungen, die mich 
eben fo behandeln, ‚als wenn ich eine H... wäre. Jh ver 
bleibe in der Hoffnung, * wiederzuſehen, deine in den Tod 
getreue Anne Grethe. 
P.S. Auch muß ich bie noch melden, aber ich darf es faft 
nicht, jedoch verhoffe ih, daß du dir nicht recht viel daraus mas 
chen wirft; ich muß dir alfo noch fagen, daß ich. unferm Nachs 
bar Görgen ein Bischen zu nahe gefommen bin, und da bin ich 
nun ſchwanger geworden. Sch werde gewiß das Kind ſo pfle— 
gen, als wenn es dir angehörte. Ich bitte dich, fpute dich doch 
recht fehr, damit du noch vor der Taufe eintrifft, und mich wie: 
der zu Ehren bringeft. Das kannſt du wohl: bin ich nicht immer 
deine liebe Anne Grethe? Und du weißt wohl, wenn du bier 
deweſen waͤreſt, waͤre mir das ie gewiß nicht zugeftoßen, 





* 


Garrick hat uns Wort — Nach zuruͤckgelegter Wan⸗ 
derung durch Italien, hat er hier mit uns ſechs Monat verlebt, 
und iſt ſeit dreien wieder nach England zuruͤckgekehrt. Er wäre. 





ae eo Ich brauche wohl ſchwerlich an Shakeſpear zu erinnern. 
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undankbar, wenn er fih nicht zumeilen ein wenig nach Franfreich 
zurücfehnte, wo er die ausgezeichnetfte Aufnahme erfahren, mo 
er jedoch vorzugsweife auf den Umgang mit den Philofophen fich 
beichräntt hat. Sie haben ihn ungemein liebgewonnen, und auch 
er fand großes Behagen an ihrem Ton, ihren Sitten und ihren 
Einfihten. Ich bitte die Engländer um Verzeihung, aber größs 
tentheils habe ich fie ihre Vorzüge übertreiben, und ihre talent- 
vollen Männer oft ohne Noch und zwar gewaltig unbefangen über 
Abes erheben fehen, was die andern Nationen Beruͤhmtes und 
Ausgezeichnetes befißen; nur bier allein haben fie mich nicht ge 
taͤuſcht. Garrick ift in der That über alles Lob erhaben; um fid) 
eine dee von ihm machen zu können, muß man ihn gefeben bar 
ben; allein man fann auch fagen, daß, wenn man ihn nicht 
gefehen, man noch nie eine Achte theatraliiche Darftellung gefes 
ben bat. i 

Diefer Schaufpieler ift der einzige, der alles erfüllt hat, mas 
meine Einbildungsfraft von einem Schaufpieler erwartete und vers 
fangte; und er hat mir, zu meiner großen Befriedigung, dars 
getban, daß die Ideen, welche man fih von der Vollkommen— 
heit macht, nicht fo ganz Hirngefpinnfte find, wie gewille ber 
fchränfte Köpfe uns das gern einreden möchten. Für das Genie 
giebt es feine Schranfen, 

Die große Kunft David Garrick's beftehet in der Leichtigkeit, 
aus fich felbft Herauszutreten, und ganz in die zu fpielende Nolle 
überzugeben; und fobald er dies gethan, hört er auf, Garrick 
zu ſeyn, und er ift einzig das, was er vorſtellt. Man möchte 
darauf fchwören, daß er Züge und Geftalt verändert babe, und 
daß er nie wieder zu feiner vorigen Form zurückkehren könne. Sein 
Gefiht kann man leicht entftellen, das ift begreiflih; allein Gars 
riet kennt weder Grimaffe noch Weberlidung; alle Veränderungen 
in feinen Zügen entfpringen aus der Aufregung feines innerften 
Gemuͤths; nie übertreibt er die Wahrheit; und dann iſt er noch 
in jenes andere unbegreifliche Geheimniß eingeweihet, fich zu vers 
fhönern, ohne andere Hebel als die der Leidenfchaft. Wir haben 
ihn die Dolchfcene im Macbeth, in einem Wohnzimmer und in 
feinem gewöhnlichen Anzuge, ohne alle Beihülfe der theatralifchen 
Täufhung, geben fehen; und in den Maaßen, daß er mit den Aus 
gen jenem in der Luft ſchwebenden und fih fortbewegenden Dolhe 
folgte, erreichte ex einen fo hohen Grad von Schöue, daß ex der 
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Gefellfhaft einen Schrei allgemeiner Bewunderung entlodte. Wer 
folte es glauben, daß diefer nämlihe Mann, einen Augenblicd 
fpäter, mit gleicher Vollendung einen Kuchenjungen nachmacht, 
der Eleine Pafteten auf dem Kopfe tragend und mit aufgejpertem 
Maule alles angaffend, auf einmal feinen Kuchenkorb in die Gaſ— 
ſenrinne fallen ſieht, anfaͤnglich ganz verbluͤfft daſteht, und end— 
lich in Thraͤnen ausbricht? Mit der naͤmlichen Vollendung ſpielt 
er alle Rollen, wovon Muſter in der Natur vorhanden ſind; die 
einzigen, fo er nicht zu ſpielen weiß, find jene erkuͤnſtelten Rol—⸗ 
len, welche mit nichts Hebnlichkeit haben, und bioß in der regel 
loſen und dürren Phantafie des Dichters ihren Grund haben. Er 
behauptet, man fönne fein guter tragifcher. Schaufpieler feyn, 
wenn man nicht zugleich ein treffliher komiſcher Schaufpieler if. 

Iſt dies gegränder, fo hat er ein furchtbares ee 
teil gegen viele gepriefene Schaufpieler ausgefprochen. 

Sarmontelle hat Sarric in tragifcher Stellung gezeichnet, as 
diefem Garrick gegenüber zwifchen zwei Thürflügeln einen fomis 
fchen Garrick geftellt, der den tragifhen Garrick belauſcht und fich 
über diefen luftig macht. — Während er fih malen lieg, da feis 
ne Lebhaftigkeit ihn hindert, ſich einen Augenblick ruhig zu vers 
halten, übte er fih, vermittelt unmerklicher - Abftufungen von 
der Auferften Freude zur Außerftien Betruͤbniß, ja bis zur Vers 
zweiflung und zum Entfeßen überzugeben. 

Garrick ift von mittlerer Statur, eher Elein als groß. Seine 
Phnfionomie’hat viel Anmuth und Geift, und feine Augen fpre: 
chen, was fie nur wollen. Seine Lebendigkeit ift außerordentlich. 
Er befise viel Geiſt und Wis, viel Zartheit und Takt; er ift 
zur Nahahmung gefchaffen, daher ihm nichts unerreichbar bleibt. 
Dabei ift alles Srazie an ihm, Er hat feine großen Talente durch 
ein tiefes Studlum der Natur und durch Schärfung feiner Em; 
pfindungen vervollkommnet. Auc, treibt er fich beftändig unter der 
Volksmenge umher, und dort befchleicht er die Natur in ihrer 
ganzen Naivheit und Originalität. Als er einftmal mit Preville 
aus dem Gehoͤlz von Boulogne zu Pferde zurückkehrte, fagte er 
zu jenem: “Ich will einmal den Betrunfenen fpielen; thun Sie 
„das auch.“ Sp ritten fie durch das Dörfchen Paffy, ohne ein 
MWörthen dabei zu fprehen. An einem Hui war das gefammte 
Dorf auf deu Beinen, um fie vorüberreiten zu ſehen. Die jun: 
gen Leute lachten fie aus, und die Weiber fehrieen vor Angft, daß 
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fie herunterfallen möchten, die Greife zuckten entweder die Ach 
fein und bemitleideten fie, oder brachen in lautes Gelächter aus. 
Als fie aus dem. Dorfe heraus waren, fagte Preville zu Garrick: 
„Nun, Meifter, Habe ich es fo recht gemacht?” — “Sehr 
„sat, Sehr gut in der That, antwortete Garrick; aber Ihre 
„Beine waren nicht trunken.“ Dieſe einzige Aeußerung bemeifet, 
mit welchem Scharfbli Garrick die Natur erfpäher. 

Garrick ift Verfaſſer mehrerer Städe, allein man fagt, fie 
feyen mittelmäßig. Er ift ein großer Bewunderer von Shakespear, 
und daher bitterböfe auf Voltaire, ungeachtet er diefen für den 
größften tragifchen Dichter Franfreihs hält. Er behaupter, daß 
jener beim Leſen fo Schöne, So bezaubernde Raeine nicht geipielt 
werden fönne, weil er immer alles berausfage und dem Schau— 
fpieler nichts zu thun übrig laffes daß Überdies die Harmonie von 
Racine's Verfen zu einer Art von Geſang zwÄänge, der von der 
wahren Deklamation fehr entfernt fey. Alle diefe Punkte haben 
wir Roscins:Garrict ohne viel Schwierigkeit zugegeben, denn 
wir ‚bilden bier eine kleine Gemeine aͤchter Gläubigen, die Hos 
mer, Aeſchylus und Sophofles für das Gefek und die Propheten 
erfennen, uns aus dem Zauberfelche des Genies beraufchen, wo 
uns dergleichen aufftößt, ohne Linterfchied der Zunge und der Nas 
tion. Der brittiihe Roscius hat fih) zur Religion und Kirche der 
Eleinen Gemeine bekannt. 





Carl Vanloo, erfter Maler des Königs, Nitte® des heili- 
gen Michaels Orden, und Direktor und Rektor aller ZeichensAkas 
demien und Sinftitute, ift plößfih am ——— geſtorben. Wie— 
der ein beruͤhmter Mann weniger. 

Niemand hat beſſer, als Earl Vanloo, — wie ſehr 
das Genie vom Talent verſchieden iſt. Dies kann man ihm nicht 
ſtreitig machen; aber das abgerechnet, war er gewaltig dumm, 
und es war ein Jammer, ihn über Malerei ſchwatzen zu hoͤren. 
Bleibt mir die Wahl, fo mag ich lieber einen Maler, der fchöne 
Gemälde macht, als einen Künftler, der über feine Kunft bloß fchön 
zu fchwaßen weiß; denn die Schmwäßer find nie etwas nuͤtz gewe— 
fen. Sie haben dem guten Vanloo unendlich Schaden gethan. 
Der erite befte Tölpel, der unverfhämt genug war, feine Al 
bernheiten auszuframen, konnte ibm mit feiner jämmerlichen Kris 


m 
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sie dag befte Gemälde verunftalten. Auf. diefe Weife Hat Vanloo 
deren mehrere verdorben; er beſſerte und befferte, ermattete zus 
legt, und hatte dann am Ende eine Ichlechte Kompofition vor 
fih, nachdem er eine trefflihe weggeftrihen. 


Das Nichtzuvielregieren ift eins der erften Regierungs— 
prinzidien, die Franfreich unbekannt geblieben find. Der Mangel 
an Geſetzen iſt' der äffentlihen Wohlfahrt nicht fo ſchaͤdlich, als 
die Wuth alles zu regufiren; und an diefer Kranfheit liegen wir 
danieder. Lieft man die Sammlung aller Verordnungen, die über 
die verfchiedenen Gegenftände des Handels im Koͤnigreich eriftiren, 
fo kann man fih rähmen, die albernfte und ungereimtefte Samms 
lung zu kennen, die jemals gemacht worden, Wer follte es wohl 
3: D. glauben, daß ein Gefeß eine lange Reihe von Jahren hin— 
durd) in Kraft war, welches den Fabrifanten und dem Handelss 
flande die Länge und Breite und die Menge der Tücher, wel: 


che nach der Levante geichickt werden Fonnten, vorjchrieb. Die⸗ 


fem faubern Gefeße verdanken die Engländer die Conkurrenz ihrer 
Tuͤcher mit den Franzöfifchen, fo wie die Fortichritte ihres Hans 
dels in jenen Gegenden. Der blödfinnige Geſetzgeber hat vermuth— 
lich fich eingebildee, der Kaufmann würde ohne ihn nicht das 
Maag und die Menge der Tücher wiffen, um den Handel nad 
der Levante mit dem größtmöglihen Bortheil zu treiben. Oder 
vielmehr giebt der Blödfinn nicht dergleichen Gefeße, denn der 
gefunde Menfchenverftand und die Nechtlichfeit find für eine gute 
Gefekgebung ganz ausreichend, ſondern das Privatintereffe und 
die Habſucht gründen ihre Eingriffe und Ungerechtigkeiten auf das 
Verderben des Staats und des Hffentlihen Wohle. Denn jede 
neue Verordnung verhilft irgend einem Dummfopf oder Schelme 
zu einiger Macht und einigem Anſehen. Es werden Aufſeher in 
allen. den Städten erfordert, wo man diefe Tücher verfertiget, 
um nachzuſehen, ob das vorgefchriebene Maag auch beobachtet 
worden. Es find deren in den Häfen erforderlich, damit man wiffe, 
ob auch nicht über die vorgefchriebene Quantitat eingefchifft werde. 
Iſt man ein Schelm,; fo macht man dabei fein Schnitthen; ift 
man ein Dummfopf, fo wähnt man eine wichtige Rolle im Staus 
te zu fpielen. Der wahre Geift der Geſetze ift in Franfreich die 
Bireaufratie; die Buͤreaux, die Beamten, die Schreiber, die 
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Auffeher, die Intendanten werden da nicht zur Beförderung des 
öffentlichen Wohls angeftellt, fondern dies befteht blog in Errich— 
tung recht vieler Buͤreaux. . 

Unfer Polizei und Verwaltungsfoder enthält eine Fülle gar 
weiſer Gefeße und Verordnungen. Allein man traue beileibe den 
Geſetzen nicht, die fih auf dem Papier fo fchön ausnehmen!. . 
Der hoͤkernde Gefengeber ift ein armfeliger Tropf. Die gropen 
Triebfedern eines Staats mit Genie anzuordnen — nur darauf 
alfein Eommt es an; das Webrige muß jedem Staatsbürger übers 
laffen werden, der gar herrlich weiß, was ihm und den Seini— 
gen müßt und frommt. Es laffen fi alle zum Gedeihen eines 
großen Reiches erforderlichen Gefeße auf funfzig bis fechszig Sei: 
ten ganz bequem anbringen, D ihr Hirten, befchäftige euch doch 
mit euren Viehweiden; fucht fie fert und gedeihlih zu machen; 
aber folltet ihr, oder eure Hunde, nachdem ihr euer Vieh hinauf 
gebraht, auf den Einfall geratben, für jedes euerer Schafe die 
Duantität und Qualität diätetifch auslefen und beftimmen zu wol 
len, fo wiürder ihr allerdings die fchönften. und gelehrtſten Raͤſon— 
nemens darüber ans Lichte fördern, allein ich würde euch nichts 
deftoweniger bitten, ‚auf allen Vieren mit euren Schafen zu gras 
fen; denn fie zu führen, das würdet ihr doch in eurem Peben 
nie erlernen. Wehe den Heerden, wo die Schafe fih zu Hirten 
aufwerfen; denn bei folher Regierung werden die Wölfe zu Hun— 
den, und, unter dem Vorwande die Heerde zu hüten, verzeh— 
ren fie diefe, | 





Der einzige Vorwurf, den man mit echt der trefflichen 
Dentfchrift auf Descartes von Thomas machen Fann, iſt der, 
dag Thomas jenem Pbilofophen eine Revolution zufchreibt, die 
eher das Werk der Sahrhunderte und der vereinigten Anftrengung 
aller Köpfe geweſen if. Es ift für Descartes fhon Ruhmes ge— 
nug, daß er dazu mitgewirkt, und feinen Beitrag zu jener all: 
gemeinen Gährung geliefert hat, die fih aller Europäifcher Gemuͤ—⸗ 
ther bemächtigee hatte. Er feldft hatte zu Vorgängern Kopernic, 
Tycho⸗Brahe, Keppler und den erhabenen Galilei. Diefe Gaͤh— 
sung war folglih in allen Theilen von Europa ausgebrohen, zu 
einer Zeit, wo Franfreih, von Bürgerfriegen zerriffen, allen 
Schredniffen und Scheuslichfeiten des Fanatismus und des Aber 
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glaubens preisgegeben war, Europas politifches Syſtem hatte ber 
gonnen fich zu bilden. Indem es den Krieg in eine Wiffenfchaft, 
umwandelte und das Handwerk der Waffen einer gewiffen Bürger; 
Elaffe überließ, die andern auf Künfte und Handel ‚verwies, die 
Verbindungen und den Austaufch der Ideen von einem Ende Eus 
ropas bis zum andern erleichterte; mußte diejes zur Zeit der Erobe— 
rung Conftantinopels gebildete Syftem, welches die Wiedergeburt der 
Wiſſenſchaften in Stalien veranlafte, endlich wirken, und alle jene 
gothiihen Nationen, die den Boden Europas überzogen, und 
welche der Aberglaube in Ummwiffenheit und Barbarei fefthielt, ein 
wenig abfchleifen. Luther und Calvin famen hierauf, und feßten 
fie auch nicht die Wahrheit an die Stelle der Verirrungen des 
Aberglaubens, fo gaben fie doch wenigitens den Menfchen das. 
Deifpiel des Muthes, mit welchem jene angegriffen werden muͤſ— 
fen. Diefe Männer lehrten den Nationen, daß alles, was vers 
ehret wird, nicht immer verehrungsmwärdig iſt; fie theilten ihnen 
jenen Geift der Unterfuchung mit, der die Philofophie wieder in 
ihre Rechte eingefeßt hat, und dem Descartes felbft, ohne es 
zu willen, feine Zweifel und den Einfluß verdanft, welchen er 
auf die Fortfchritte der Vernunft und des menfchlichen Geiftes 
gehabt, 


* % 
Mr 


Die Künfte Haben fo eben einen bedeutenden Verluſt erlitten 
durch den Tod des Grafen v. Caylus, mwirklihes Mitglied der 
föniglihen Akademie der Wiffenfchaften, und Ehrenmitglied der 
königlichen Akademie der Malerei und Bildhauerei. Man fagte 
von ihm mit’ ziemliher Wahrheit, er wäre der Beſchuͤtzer der 
Künfte und die Geiffel der Künftler, weil, indem er diefe aufs 
munterte und mit feinem Bermögen unterftüßte, er eine blinde 
Ergebenheit gegen feine Anfichten verlangte, und daß, nachdem 
er als Wohlthaͤter begonnen, er als Tyrann geendigt. Hatte fein 
Charakter vielleicht auch einige unangenehme Seiten für den Künfts 
fer, fo wägt doch das Gute, was er für die Künfte gethan, eis 
ne Mängel reichlich auf. Der Graf v. Caylus genoß ein jährliches 
Einkommen von faft 20,000 Thalern; nicht den fünften Theil das 
von verwandte er auf feinen Unterhalt. Wollene Strümpfe, ein 
Paar gute Randfhuhe, ein brauntuchenes Kleid mit tombachenen 
Knöpfen, ein großer Krempenhut auf dem Kopfe, das war fein 





gewöhnlicher Aufzug,‘ der gewiß nichts weniger als Foftfpielig war. 
Ein ganz gewöhnlicher Wagen mit zwei Pferden war feine frarkfie 
Ausgabe. Alles übrige der Einnahme wurde auf Wohlthaten vers 
wendet und diente zur Aufmunterung der Talente, Traf er auf 
einen jungen Mann mit glücklichen Anlagen und ohne Brod, wie 
das einem Pflegling der Muſen geziemt, jo brachte ihn der Graf 
Caylus in der Werkftatt eines guten Meifters von der Akademie 
unter, bezahlte für ihn Kojtgeld, leitete feine wrzieyung, und 
forgte für alle feine Bedürfniffe. Das Publikum verdanft ihm 
auf diefe Arc mehrere gejchiefte Künftler. \ | 

Die MWeltleute tadelten am Grafen Caylus jene. übertriebene 
Einfachheit in der Kleidung, als etwas Erfünfteltes, und was nad 
dem Sonderlinge fchmeden follte. Sie behaupteten, daß, da er 
nicht das Handwerk der Waffen ergriffen, wie fein Stand und 
feine Geburt das von ihm forderten, und’er daher nicht auf die 
Auszeihnungen des Militärdienftes Anfpruch zu machen hatte, er 
geftrebt habe, fich durch Sitten auszuzeichnen, die der Eleganz 
und der Sittenverfeinerung der KHofleute und der feinen Gefell: 
fchaft ganz entgegengefeßt wären. Das mochte wohl einigermaßen 
gegründet feyn, ohne daß der Graf Kaylus es Jelbft wußte. 

Auh fiel es außerordentlih an einem Manne auf, der fich 
gänzlih dem Studio und der Leidenjchaft der Künfte gewidmet, 
daß fein Wefen etwas Bäurifches und Rauhes an fih hatte, uns 
geachtet er im Grunde ein hoͤchſt gutmäthiger Mann war: Nicht 
weniger feltfam ift es, daß bei jenen Meigungen, die fo viel 
Zartheit und Wärme des Gemuͤths vorauszuſetzen fcheinen, fein 
Heußeres fo wenig Empfindung verrieth; er fchrieb platt, ohne 
Phantafie und Anmuth. Yebrigens predigte er in der Malers und 
Bildhauerafademie das Studium der Antike; für die Akademie 
der Wiffenfchaften hatte er fih dem Studio der Aegyptifhen 
Alterthuͤmer gewidmet, über welche er mehrere fehr gelehrte 
Nachforſchungen angeftelle und mitgerheilt hat. Er lebte in. traus 
lihem Verkehr mit Bouchardon und Carl Vanloo. 

Der Graf Caylus hatte eine ganz entjchiedene und unbefieglis 
he Abneigung gegen Aerzte und Priegter, und er ift geftorben, 
ohne irgend einem derjelben in die Hände zu gerathen. Vor lan— 
gen Jahren litt er einft an einer gefährlihen Krankheit. Damals 
lebte noch fein Oheim, der berühmte janfeniftiihe Bifhof von. 
Aurerre, Diefer Praͤlat und alle Verwandte ftanden um fein Bett 
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ber, und bemühten ſich irgend eine Wendung. zu erfpähen, um 
ihm die Saframente beizubringen. Sch Sehe wohl, ſprach endlich 
der Kranke, daß Ihnen mein Seelenheil am Herzen liegt. . 
Die ganze Berfammlung Tchöpfte Athem bei dieſen Morten... 
Aber, fuhr er fort, ich muß Ihnen nur mein Geheimniß ver; 
rathen — ich habe feine Seele. — Und der Bifchof und alle Ber 
Shweftern bebten vor Entfeßen zuruͤck, und ſchlugen ein- Kreuz 
über das andere. Allein alfen ihren Ermahnungen zum Troß, 
verficherte der Kranke ihnen hartnädig, er habe keine Seele, und - 
er muͤſſe das ja beffer als fie wiffen. — Sin feiner legten Krank; 
heit, anftatt fein verdorbenes Blut durch eine mildernde und bes 
fonnene Diät zu verbeffern, veränderte er in nichts feine Lebens; 
weife, aj eben fo ſtark wie zuvor, und alles durcheinander, bis 
endlich die‘ gefammte DBlutinaffe brandige ward. Da er den 
Schmerz ‚veradhtete, und feine kräftige Organifation wacker wi⸗ 
derſtand, fo wanderte er ins Freie, fo wie er ſich nur aufrecht 
halten Fonnte, und nahm es feinen Freunden fehr übel, das’ fie 
fih nad feinem Gejundheitszuftande erfundigten. Den Tag vor 
feinem Tode fuhr er noch aus mit einem eutſetzlichen Sieber, und 
ffarb den Morgen darauf. 

Er bat in feinem Teftament verordnet, daß, wenn feine 
Erben auf den Einfall gerathen follten, ihm ein Manfoleum zu 
errichten, man dazu eine Hetrurifche Urne aus feinem Garten 
wählen, und darauf bloß feinen Namen und die Worte eingraben 
folle: von der Akademie der Inſchriften und ſchoͤnen 
Wiffenfchaften Er füge noch hinzu, daß er in dem’ Koftum 
der Religion nichts finde, das mit der Ausführung eines folchen 
Vorfchlages im Widerfpruch ftehe, 





Herr Dorat hat ung fo eben mit den Turteltaubchen 
von Zelmis beſchenkt, einem Gedicht in drei Gefängen mit 
Kupfern und Vignetten, und fehr elegant gedruckt. Die Poeſie 
des Herrn Dorat if ein ganz lieblihes Gezwiticher, ein recht ars 
tiger Schlag eines Kaänarienvogels; allein das alles gehe zum ei: 
nen Ohr hinein und aus dem andern wieder hinaus, und am 
Ende har man fo gut wie gar nichts gehört. Der niedlihe Kana— 
narienvogel hat auch nicht eine Idee in feinem Gehirndyen, kei— 
nen Schatten von Erfindung, Es ift ein Schwall lieblicher und 
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ſuͤßer Wörter, aber ohne allen Sinn. Bor dem Gedichte fichen 


Betrachtungen über die erotifche Poefie, weiche man jür die Des 


trachtungen..eines Kindes halten möchte. Es bat ganz. das Anſe— 
ben, als werde Herr Dorat fein Lebelang ein gelbichnäbeliger Ka— 
narienvogel bleiben. Dieſe Dichterlein: Hecke vermehrt ſich feit ein 
. paar Jahren dermaßen, daß fie uns am Ende laſtig werden wird. 
Das weiß nichts, das lernt nichts, das will nichts. von den 
Muſtern des Alterthums hören, das wirbelt in allen Schauſpiel— 
bäufern, in allen Cirfeln, auf allen öffentlihen Spaziergängen 


umher, und trillert dabei frifch darauf loß, und wähnt fih Un⸗— 


ſterblichkeit zu ertrillern. Allein auf diefem Wege ward noch fein 
Dichter (*). 





1766, 

Der Tod des Dauphins hat eine Menge Hirtenbriefe unferer 
DBifchöfe veranlaßt, Der Erzbifchöf von Paris bat in dem fetnis 
gen einen Streifzug gegen die Philoſophen unternommen. Der 
Schmierer, der dem Erzbifchof das Ding‘ zulammengejchrieben, 
fheint ein hoͤchſt trauriges Subjekt zu feyn. — Piron bejuchte 
kurz nach der Erfheinung des Hirtenbriefs den Herrn Erzbifchof, 
der gerade -einen anfehnlihen Kreis vornehmer Befucher um fi 
hatte. Sobald der Praͤlat den Dichter erblidt, fragt er ihn mit 
vernehmlicher Stimme: Herr Piron, haben Sie meinen Hit: 
grtenbrief geleſen?“ — Und Sie, Monfeigneur? erwiederte 
ibm ber Dichter. — Man ändert feinen Charakter nicht fo leicht, 


wie fein Syſtem. Piron iſt Kopfhaͤnger geworden, aber er iſt 


beiſſend und witzig geblieben. 


* 





Ein Augenzeuge hat mir uͤber Voltaire und Rouſſeau folgende 
Anekdote mitgetheilt: Er war gerade in Ferney, als Voltaire die 
Briefe vom Berge erhielt, morin Rouſſeau Voltairen läftert, 

Boltaise's Augen erglühen vor Muth, fein ganzer «Körper zuckt 
krampfhaft, und er ruft mit fürchterficher Stimme aus: Hat 


„der Boͤſewicht, ha! das Ungeheuer! Sterben muß er! ... Ja, 





FH) Merkt euch das. ihre deutſchen Kanagrienvoͤgel, Zeiſitge und Spatze in 


den Taſchenbuͤchern und Muſenalmanachen. 


\ 
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ic will Jemand in feine Berge ausſchicken, und der foll ihn- 
„zwiſchen den Beinen feiner Haushälterin todſchlagen!“ ..... 
Derudigen Sie fih, fagte ihm mein Gewährsmann, ich weiß, 
daß Rouffenu im Sinne hat, Sie zu befuhen, und dag er nädı- 
fiens bier in Ferney eintreffen wird. 2... Nun, fo mag er. 
„kommen! erwiederte Voltaire. ... Aber wie werden Sie ihn 
aufnehmen? „... Mie ih ihn aufnehmen werde? .... Er 
„Soll hier an meinem Tıfche effen, In meinem eigenen Bette ſchla— 
„Ten. Ich will ihm fagen: Da, effen Sie mit mir; bier haben. 
„Sie mein Bert, es ift das befte im ganzen Haufe. Machen Sie 
„mir das Berguügen, beides anzunehmen, und feyn Sie froh und. 
„gluͤcklich bei mir! 

Dieſer Zug hat mich ungemein ergoͤtzt. Er zeichnet Voltaire 
beſſer, als er jemals gezeichnet worden. Es ift in zwei Linien jeis 
ne ganze Lebensgejchichte (*). | u 





Der Abbe Ladvoeat, Doktor und Bibliothekar der Sorbons 
ne, und königlicher Cenſor, ift an einer Bruſtkrankheit verſtorben. 
Nachdem er durch raftlofes Studium ein großer Theologe gemworz 
den rar, kam es endlich mit ihm dahin, daß er gar nichts mehr 
glaubte, wie das mit den guten Köpfen der Sorbonne mitunter 
der Fall iſt. Es follte elne.cheologiiche Lehrftelle bei der Unlverſi— 
taͤt befeht werden, und man harte unter drei Subjecten zu wahr 
len. Der Eine war ein erzgläubiger Mann, aber gewaltig be 
Schränke; der Andere gelehrt, aber fittenlos; der Dritte zwar von 
mufterhaften Sitten, aber ein Erzireigeift. Diefer ward gewählt, 
und es war der Abbe Ladvocat. Er bat ftets in Friede und Eins 
tracht mit der gefammten Univerfität gelebt. Die Vernünftigen 
fchästen ihn, und den Dummkoͤpfen flößte er Ehrfurcht und 
Schreden durch feine Kenntniffe ein. Er war ungemein heiter 
und gewandt, und befaß im höchften Grade die Kunft feine Denk 
art errathen zu laffen,, ohne je etwas Pofitives auszufprechen, ob: 





*) . Darin hat Grimm vollkommen Recht. Wer Voͤltaike's Sandfungen und 
Charakter anders beurtheilt, Hat a nie begriffen, und Eennt eine edle 
Menihengättung wenige, 
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ne fich in Gefahr zu bringen, ohne gegen die Scicklichfeit feines 
Standes zu verftoßen, 


— — end 


Eine vornehme Dame hatte ein junges und huͤbſches Kammer— 
zöfhen, welches fie ſehr lieb hatte, und das an einer toͤdlichen 
Bruſtkrankheit litt. Das arnie Mädchen wollte weder vom Tode 
noch von den Sakramenten etwas hören, und ihre Gebiererin hats 
te einen entfchiedenen Widerwillen gegen alle Zwangmittel, Ein’ 
älteres Rammerzöfchen nahm es auf füh, die Unterhandlung zu ber 
treiben, und verbürgte im Voraus den gluͤcklichen Erfolg. Sie 
trat in das Zimmer der Kranken, und ſprach zu derſelben: Nun, 
Fräulein, was foll denn das bedeuten? Wie? Mas? Warum 
„denn? Pfui, fchämen Sie fh!" Nun, wirds bad? Na, 
„ohne Umſtände!“ — Gegen fo flarfe und unverwerfliche 
Gründe fand die Kranke feine paffende Cimwärfe, und ließ ruhig 
alles gejchehen. 





Auch Panard ift geftorben, ein guter Opern: und Vaude 
vilfendichter. Er und fein Freund und Gehälfe Galet famen faft. 
ihr Lebelang nicht aus der Weinſchenke, und lesten ganz unbekuͤm— 
mert in die Welt hinein. Eines Tag traten fie trunfen mit eis 
- ner Zechgefellichaft aus einer Weinſchenke; es war gerade an eis 
nem Charfreitage: Freunde, ſprach der Eine, merkt ıhr es nicht, 
daß heute ein furchtbar großer Tag ift? Die gefammte Natur. 
trauert, die Erde wanft unter unſern Füßen, es geht fih unficher 
“Auf der Strafe. — Nun £ehrten fie insgefammt in die Wein— 
fchenfe zurück, und verliegen diejelbe erft am erſten Oſterfeſte. — 
Galet war zuvor Gewärzfrämer gewefen, und hatte Banferott ges 
macht. Zwei Stunden vor feinem Tode überfchichte er Panard 
Couplets. “Ich wollte erft, ſagt er in dem fechsften, deren jo 
„viel machen, als es Apoftel giebt; allein der Todtengräber und 
‚fein Gefolge warten auf mich (*). | 








J — 


9 Marmontel erzaͤhlt von Panard: Brauchte ich ein paar artige Verſe 
für meinen Merkur, fo befuchte ich meinen Freund Panard. “Su— 
„chen ie, fagte er mir, in der, Perrüdenihactel. ‘’ Das war eine 
aͤchte Fundgrube von einer Menge auf Kleine Wilde gekrigeiter Bersr 
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Am’ Abend der erften Vorftellung des Voltatrfchen Tranerfpiele 
Semiramis, welches vom Pubfifum fehr kalt aufgensmmen worden, 
war, traf Voltaire auf Piron,_-und.fragte diefen um feine Mei— 
nung über das Stuͤck. — Nicht wahr, fagte Piron, Sie ſaͤhen 
‚res wohl recht gern,’ dag ich es gemacht Härte? 





3 


ver 


&o eben erhalten wir aus Deutfchland einen Band mit dem 
Titel? Abrege d. FHictoire ecelösiastique par VAbbe de Fleury, Vorn ber 
finder fih der Knpferfiih des Abbe Fleury, die linke Schulter in 
feinen Mantel gehaͤllt. Allein man bar vergeffen, ihn mit der 
rechten Hand das Kreuz fehlagen zu laffen, denn warlich, er bätte 
bei Durchlefung feines Abriffes fih wohl mehr denn einmal ge 
freuziget, und beim Anblick der erften Seite der Vorrede hätte 
er gewiß glanben muͤſſen, fein Abfürzer fey vom DBeelzebub und 
deifen Genoſſen befeffen. Fleury verdient es unftreitig, im Auss 
zuge zu erfcheinen; es war ein Biedermann, dem die hiftorifihe 
MWahrhrit über" alles sing, und dem Bekenntniſſe entichlüpfe find, 
welche man beutiges Tages fchwerlich” durchgehen laffen wiirde, 
Allein zu feinen Zeiten war die Kirche noch nicht fo argwoͤhniſch, 
wie jeßt, und verſtand Scherz. Der Auszug, ſo trocken er auch 
iſt, iſt brauchbar. Man fchreibt denfelden einem Monarchen zu, 





chen. Als ih ihm einſt bemerkte, daß faſt alle ſeine Handſchriften mit 
Wein gerächt wären.» “MNehmen, nehmen Sie nur,' das ift der Achte 
„Stempel des Genies. “Fuͤr den Wein hatte er eine fo zaͤrtliche Zunei⸗ 
gung, dak er davon nicht anders als von einem Kerzensfreunde ſprach, 
und mit dem Safe in der Hand, indem er mit dent Begenftande feiner 
Anbetung und feiner Wonne liebaͤugelte, Eonnte er dabei vor Entjücden 
bi! zu Thraͤnen gerührt werden, Ich fah ihm deren einmal bei einer 
feltfamen Gelegenheit vergiehen: Nah dem Tode feines Freundes Galet 
“ traf ih. ihn auf menem Wege, und wollte ihm mein Beileid bezeigen: 
„Ah, faate er, mein Schmerz ift groß! Gin dreißigiähriger Freund, 
‚„‚mit dem id mein eben zuvrachte! Auf Spa; iergaͤngen, im Schau⸗ 
„ſpiel, im Weinkeller — immer beifammen! Run habe ich ihn vario: 
ten Nie wieder werde ich mit ibm fingen, ‚mit jhm rinten. Da ift 
„er todt, und ich bleibe auein auf der Melt zuräck Was fo. wohl 
„aus mir werden? ’* indem ev fo mwehklante, meinte dr Bitterlih, und 
das alles ging natürlich zu. Uber nun fegte_er noh Folgendes hinzu: 
„Sie wiffen, daß er im Tempel arftorben if. Sch kin hingegangen, 
„um auf-feinem Grabe zu weinen und zu wehklagen. Welch ein Brab! 
„Ah, da habew fie ihn mir unter eine Dahrinne gelegt, ihn,. der, 
„ſeitdem er zu Verſtande gelangt wat, nicht ein einziges Glas Mailer 
„getrunken hatte!!!“ 


.. 
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der aller Kronen wuͤrdig iſt, außer der ewigen Krone, vor welcher 
der. Himmel ihn und Selnesgleichen guädigit bewahren möge ()! 


> 





Der Tonkuͤnſtler Rameau bat einen Neffen binterlaffen, 
der von jeher für einen verfhrobenen Menfhen gehalten worden 
if. Es giebt eine Art dAmifcher und geiftlofer Phantafie, welche 
mit einem gewiffen Schwunge verbunden jedoch neue und feltjame 
Sdeen mitunter erzeugt. Dur ift das Unglück dabei, daß der des 
fiser diefer wunderlichen Phantafie in der Regel einen ungluͤckli— 
chen Treffer hat, und es nie weiß, wenn er einmal was Gutes 
ergattert. Rameau, der Meffe, iſt ein Genie diefer Gattung, 
"das heißt, ein ergökliher Querkopf, allein in der Regel ermüdend 
und unerträglich. Zum Unglück ift Nameau, der Querfopf, ein 
Hungerleider, welches aus einem fo eben erfchienenen Produkte 
deſſelben erhellet. Es ift ein Gedichte im fünf Gefängen, und heißt 
die Rameide. Aber glücdlicherweife faſſen diefe fünf Geſaͤnge 
faum 30 Seiten in 12°. Es ift der fonderbarfte und EN 
Salimathias von der Bet Ct 





Das Chinefifhe Reich ift in unferer Zeit ein befonderer 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit, des Forfchens und Grübelns ger 
worden. Die Miffionäre haben anfängli die öffentliche Wißbe⸗ 
gierde durch wundervolle Nachrichten von einem weitentfernten 
Lande rege gemacht, welches weder ihre Wahrhaftigkeit beſtaͤtigen, 
noch gegen ihre Lügen fih erheben konnte. Darauf haben die 
Philofophen fih des Stoffes bemächtiget, und, ihrer Sitte zufol- 
ge, ihm Eräftig benutzt, um fich gegen Mißbraͤuche zu erheben, 
welche fie in ihrer eigenen Heimath zu zerſtoͤren für zweckdienlich 
Bielten. Dann baden die Saalbader den philoſophiſchen Schnick— 
ſchnack nachgeplappert, und ihre Gemeinpläße zu ächten Chineſi ſchen 
Ampliſikationen hinaufgeſchroben. So iſt denn jenes Land in Kur— 
zem eine Heimath der Tugend, der Weisheit und der Gluͤckſelig— 
keit; feine Regierung, die befimdgliche, fo wie auıh die ältite; 





(+) Nur die Vorrede, nicht der Auszug, iſt bon Friedrich. 


re) Wer dieſen originell sverfhrosenen Menſchen näher kennen mil, leſe 
— Rameau's Neffe aug Diderots Papieren yon Gothe überfeht. 
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feine Moral die reinfte und ſchoͤnſte von allen; feine Gefege, feine 
Molizei, ſeine Kuͤnſte und feine. Induſtrie eben fo viele Mufter 
geworden, würdig, allen ‚andern Bölfern der Erde aufgeftellt zu 
werden, 
Welch erhabene Anſicht — hat man gerufen — was muß das 
nicht für eine mächtige Triebſeder ſeyn, die das vaͤterliche Anſehen 
als eın Mufter und Borbild der Megiering feftfest! Der ganze 
Staat, Dank jen es diefem Grundſatze, ift nur.eine einzige große 
Famılie, worin -Bilfigkeit und Milde alles anordnen, wo die Ne/ 
gierer, die Verwalter, die Gemeindevorfteher nur die Häupter eis 
ner und derfelden Familie von Kindern und Brüdern find. — Was 
für ein Land, wo der Aderbau als die erfte und edelfte der Pros 
feſſionen angefehen wird, und wo der Kaifer felbft, an einem bes 
fimmten ‚Tage im Sschre, binter den Pflug tritt, ein Stuͤckchen 
Feld umpflägt, um den Stand des Landbauers öffentlich zu ehren! 
— an weiß, in welchen Ehren”das Studium der Geleße, ber 
Moral und der Wiffenfchaften in China ſteht; fie allein bahnen 
den Weg zu den Megierungsftelen, von den’ niedrigfterr an bis. zu 
den böhften hinauf. — Die Moral des Confucius verdient, wie 
Sedermann eingefteht, das nämliche Lob, welches die Chriften der 
Moral des Evangeliums ertheilt haben. Hat auch das Volk fels 
nen Aberglauben, wird es auch von feinen Bonzen mit Fabeln 
und Unfinn geipeifer, fo iſt doch die ganze Gelehrten-Innung, 
alles, was nur mit der Regierung zu fchaffen bar, hoͤchſt aufge 
Härt, erkennt nur das Dafeyn eines höchften Mefens an, oder ift 
vielleicht rein atheiſtiſch — Die ungehenere Bevölkerung diefes 
Reichs, gegen welches unfer Europa nur eine Eindde ift, beweifet 
fchor allein unumftöglih, daß dieſes Volk das meifefte und gluͤck— 
lichite des Erdbodens ift. Zwar ift es wicht friegerifh, und es ift 
unterjocht worden; allein man fehe die Kraft und den Einfluß fel: 
ner Geſetze und feiner Moral! Die Steger haben diefelben any 
wehmen und fih ihnen unterwerfen müffen — fo daß, wenn das . 
Chineſiſche Volk, gleich der Juͤdiſchen Horde, anf den Einfall ges 
riethe, -fih als ein von Gott auserwähltes Volk zu betrahten, 
mit Ausſchließung aller übriger Nationen, ihm ein folcher Vorzug 
nicht allzuleicht ftreitig gemacht werden fünnte, 

Ein guter Kopf, an Nachdenken gewöhnt, durch Erfahrung 
gebildet, und der fih nicht durch Phraſen Blenden läßt, wird auch 
von obigem Gemälde ſich nicht zu. leicht irve führen laffen; denn 
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er weiß nur zu gut, wie ſehr in der Regel die Thatſachen von der 
Spekulation abweichen. Er wird: zwar jene Lobpreiſungen nicht 
geradezu Lügen ſchelten, fondern bloß die Wahrheit derfelben weis; 
lich bezweifeln. Daher wird er auch fich weder auf das Zeugniß 


des Admirals Anfon, in deſſen Reife um die Welt, berufen, weil 


diefer doch. wohl leicht darüber ein wenig empfindlich: geworden feyn 
fönnte, daß er von-den Ehinefen fchlecht aufgenommen und betros 
gen worden, mod auf jenes andere Zeugniß des ehrlichen John 
Dell, defien Autorität um, fo gewichtiger fcheint, jemehr Miß— 
frauen er in feine Einfichten feßt, und dabei alle Augenblick dess 
halb um Berzeihung bittet, daß er die Dinge nach ihrer wahren 
Defchaffenheit gefehen babe, Ein verffändiger Menfch hält mit 
feinem Urtheile etwas an, wuͤnſcht fih, nur fo ein zwanzig Jaͤhr— 
hen in China zu leben, alles dort mit eigenen Augen zu unterfur 
hen, bevor er über die Suche abfpricht. 


Ein folher ſpricht: Wo ift die Negierung, deren Prinzipien 
nicht auf Dilligkeit, Milde und auf die allerfchönften Wörter in 
jeder Sprache gegründet wären? Man lefe nur. die Edikte aller 
Kaifer und Könige des Erdbodens, und man wird daraus erfehen, 
daß fie alle ohne Ausnahme die Väter ihrer Völker find, und fich 
bloß mit der Wohlfahrt ihrer Kinder befchäftigen. Deffen unge 
achtet wuchern Angerechtigkeiter und Schlechtigkeiten auf dem gans 
zen Erdenrunde. Eine herrliche Einrichtung ift die, - fo den Auf 
fehern Auffeher fest, - fo die Tugend der Einen duch die Tugen— 
den Anderer huͤten laͤßt; nur Schade, daß die Auffeher der Aufſe— 
her Menſchen ſind, und folglich allen Beftechungen, allen Verderb— 
niffen, allen Schiwachheiten der menfchlichen Natur zugänglich. Phy⸗ 
ſiſch unmöglich wäre es daher nicht, daß alle Mandarine, mit der 
väterlichen Gewalt. über die Völker bekleidet, unbeftechlihe und tu; 
gendhafte Menfchen wären; allein moralifch zu befürchten ſteht es, 
daß, da. fie mie der- väterlichen Gewalt nicht au) die väterlichen 
Gefühle annehmen koͤnnen, viele ſeyen, -die in ihren Aemtern ntır 
auf Ihr Privat-Intereſſe fehen, und recht Häufig Schelme, Ruch— 
lofe, Habfüchtige, - oder. wenigftens in Abfiht des Guten und 
Schlechten hoͤchſt gleichgültig find,‘ wie man deffen gewilfe 
Europaͤiſche Mandarine befchuldiget; was denn freilich nicht 
verhindert, daß auf hundert Schurken zuweilen ein rechtlicher 
Maun fallt, ja der vielleicht gar fo einfältig ift, fih von feinen 
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Amtsgenoffen lieber verdrängen au laffen, als der U ihrer 
Schlechtigkeiten zu werden, - 

Freilich ift das eine ſchoͤne Eeremonie, welche den Kaifer all 
jährlich hinter den Pflug ſtellt; allein wäre es wohl nicht möglid, 
daß nach-dem Beiſpiel mehrer unferer Europaͤiſchen Hof ⸗Etiketten, 
es weiter nichts als ein bloßer Gebrauch wäre, ohne, allen Eins 
fluß auf den oͤffentlichen Geiſt? Giebt es wohl eine ſchoͤnere Ce— 
remonie, als die, wodurch der Doge zu Venedig ſich alljährlich 
zum Gemahl des hadriatiſchen Meeres erklaͤrt? Welchen Schwung, 
welche Thaͤtigkeit, welchen erſprießlichen Hochmuth mußte dieſe 
Ceremonie nicht den Venetianern einfloͤßen, als dieſes Volk wirk—⸗ 
lich noch der Beherrſcher der Meere war? Jetzt iſt es nur noch 
eine laͤcherliche Poſſe, ohne andere oͤffentliche Wirkung, als daß 
ſie eine Menge Fremde zur Himmelsfahrtmeſſe hinlockt. 

Nach ähnlichen Grundfaͤtzen einer gefunden Kritik ließen ſich 
leicht die andern Vorzuͤge China's unterſuchen, und. ſehr rechtmaͤ— 
ßige Zweifelsgriinde daraus herleiten. Die Moral des Confucius 
ife nicht vollfommener, als die des Zorvafter und Sokrates. Welr 
ches nur etwas geregelte Volk bat nicht feine Weilen und feine 
Geſetzgeber gehabt? Wenn der Chinefifche Pöhel voller aberalän; 
biger Begriffe ift, welchen Vorzug bat er da vor dem unftrigen? 
Es folge bloß daraus, daß der Pöbel allenthalben Pöbel ift. — 

‚ Senes Reich ift unterjocht worden; allein der Sieger bat fih gend 
thigt gefehen, deffen Gefeke und Gebräuche zu den feinigen zu mar 
chen. Ja wohl, eben fo wie die Roͤmer die Götter der von ihnen 
eroberten Provinzen zu denihrigen machten; deswegen blieben .fie 

- doch die unumfchränften Beherrſcher derfelben, Der £leinere 
Haufen muß fih ja wohl in die Gebräuche des groͤßern fügen; 
‚allein was liegt’ ihm daran, gleihaültige Dinge unangetaſtet zu 
laffen, wenn,man nur feine Herrfchaft unangetafter läßt? Nur 
einige wenige :chriftlihe Völker haben die Ungereimtheit begangen, 
lieber ein Land. zu. entwölfern und von Grund; qus zu verbeeren 
und dann über Einöden zu herrſchen, als den eroberten Völkern 
ihre Religion und Gebräuche zu laſſen. Ein andermal fprechen 
wir von der Bevölkerung, und wollen dann fehen, ob fie ein fo 
unfehlbarer Beweis von der Tüchtigkeit der Regierung und der 
Öffentlihen -Wohlfahre fey, als die meiften unferer politifchen 
Schriftfieller uns das ſo gern glauben machen möchten. Hier 
reiht es ni zu. bemerken, daß, wenn man von der Bevölkerung 
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China's alle Lebertreibungen abrechnet, die jedem verftändigen 
Menfchen verdächtig vorfommen muͤſſen, fie gar nichts. Außerors 
dentliches enthält, wenn man beforiders auf die-Milde eines war; 
men Himmelsftrihs, und auf die geringen Bedärfniffe der Bes 
wohner eines folhen Klima’s Nüdfiht nimmt. Gern will ich 
glauben, daß in China weit weniger Kinder, als bei uns.in Eu: 
ropa, umfommen, obgleich die Conſtitution derjenigen, fo der 
Strenge des Himmels widerftanden haben, bei mweitem ftärfer ift, 
als die der Völker, die unter einem mildern Himmel leben. Aber 
lächeln muß ich ein wenig über Diejenigen, die mir fo gern weiß; 
machen möchten, daß man in China die Kinder ungefähr auf eben 
die Art ausſetze, wie wir unfere Kaͤtzchen und Händchen erfäufen, 
wenn der Wurf der Mutter zu zahlreich gewefen if. Die Bevoͤl— 
ferung Indiens iſt unermeßlih, allein nie habe ich fie als einen 
Beweis von der Glückfeligkeit diefer Völker und der Güte ihrer 
Regierung anführen fehen, Der Grund liegt darin, daß wir In— 
dien beffer als China Fennen, deffen argwöhnifches, verfchlagenes 
und nur auf Betrug erpichtes Bolt den Fremden nie eine zu gros 
Be Annäherung geftattet, und jedem Verkehr, der nicht auf den 
Handel Bezug hat, aus dem Wege geht, gerade als wollte es- un; 
fern Syftemfabrifanten dadurch in die Hände arbeiten, damit fie 
alle Schleufen ihrer üppigen Phantafie nach Herzensluft öffnen 
können. Mai bedenke nur, daß feit Bachus bis auf unfere Zeis 
ten alle diejenigen, fo Indien angegriffen, daſſelbe auch erobert 
haben, ohne weder die Religion, noch die Sitten, noch die Gr: 
feße, noch die Gebräuche feiner Völker in irgend etwas abzuaͤn— 
dern; und num fage man mir, ob man das als einen Beweis „ 
res moralifhen Werths anfehen fönne? j 

Um fih einiger Wahrheiten in Betrff China’s. ——— zu 
koͤnnen, ohne daſſelbe mit eigenen Augen geſehen und gepruͤft zu 
haben, muͤßten wir mehr Denkmaͤhler von deſſen Literatur beſitzen. 
Allein wir haben davon blutwenig, hie und da ein Br unvolls 
tommene Auszige des Paters Du Halbe. 

Kürzlich iſt ein vollftändiger Chinefifcher Roman, der alle 
Kennzeihen der Aechtheit an fih trägt, erſchienen. Diefer Ro— 
man iſt urfpränglih ins Englifhe von einem Manne überlegt 
worden, der während eines ziemlich; langen Aufenthalts in Kanton 
fih dort auf Er Studium der Chinefifhen Sprache ‘gelegt, und 
‚zur Uebung diefe Ueberſetzung unternommen hatte. Sie ift vom 
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Jahr 1719. Der Roman iſt erſt feit Kurzem in London. erfchies 


nen, und bier in ziemlich ſchlechtes Franzoͤſiſch überlegt worden. 


Diefer Roman ift ungemein merfwärdig und anziehbend, zwar 
nicht feines Colorits wegen, denn davon ift auch nicht ein, Schatz 
ten vorhanden, Trotz dem feflelt er und reißt mir fort. Es walk 
tet fogar darin eine für einen Mann von Geſchmack ganz. töftliche 
Art von Plartheit, welche das Genie und die Sitten der EChinejer 
weit deutlicher zeigt, . als alle Auszüge des Paters Du Halde zur 


‚ fammengenominen.. Diefe, fo wie andere Neifeberichte hat man 


benußt, um in. Anmerkungen die. Gebräuche zu erklären, ohne de— 
ven Kenntniß der Leer auf jeder Seite würde aufgehalten werden; 
und das vollender das Lehrreihe und Anziehende diefes Werks, 
Tiehungzsuif eine Art von Chinefifhem Don Quixote, ein 
Nechtmacher alles Unrechts, ein Racher jeder Beleidigung; allein 
der Geiſt und Charakter des Chineſiſchen Heroismus ift von einer 
ganz eigenen Gattung. Keufchheit und Enthaltſamkeit fcheinen 
ganz wejentliche Theile deffelben zu fern. Die Heldin des Ro— 


‚mans, bie liebliche Shueypingzfin,. ift ein ganz allerlichftes Ger 


ſchoͤpf. Außer der Keufchheit und den Tugenden, fo ihrem Ge 
ſchlecht in allen Ländern. der Welt eigen find, befist fie im hoͤch— 
ften Grade Urtheilskraft, Scharffinn, Verſchlagenheit, Eur; ale 
den Chineſen ſchaͤtzbare Eigenfchaften; genug, es ift eine Perjon, 
die einem den Kopf verdreht, Es ift ihrem Verfolger, Kwo⸗khe⸗tzu, 
feinesmweges zu verargen, daß er fie bis zur Maferei liebt; tadelnss 
werth find bloß die gehäffigen Mittel, welche er aufbietet, um fie 
zu erhalten. 

Haben Sie übrigens das Buch gelefen, fo werden Sie über 
den Werth der Ehinefifchen Negierung und die Schönheit der 
Sitten des Bolfs ein Urtheil fällen können, und Sie mögen dann 
zufeben, ob wir andern Europäifchen armen Schluder es dulden 
follen, daß man uns unaufhoͤrlich dergleihen Selichter zum Mu— 


fier aufitelle. Es kommt hier nicht darauf an, zu wiffen, ob die 
ſes Werk vielleicht fehr plact und elend ift, umd bei den Chinefen 


in geringer Achtung ſteht. Abgeſehen von dem, daß es nicht 
mwahrfcheinlich it, daß ein Ausländer ein verdienft« und tuflofes 


Buch vorzugsweife zum Ueberſetzen waͤhlt, iſt es für Bie 


Kenntniß der Sitten und des äffentlihen Geiftes eines Landes 
ganz gleichgültig, ob das Werk gut oder fchlecht fey. Der Che 
valier v. Mouhi mag ſeine Romane mit km albernften Siktionen 
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anfilfen,: mich mit feinen Plattheiten zur Verzweiflung bringen; 
fünf bis fechstaufend Meilen, oder in fünf-bis fehsraufend Jah— 
ren von hier- werden feine Werke unfchärbar ſeyn, weit fie Eöftlich 
Auskunft geben Über eine Menge Dinge die Sitten, den Kultus, 
Vie Regierung, das Privatleben der Franzoſen betreffend. So 
ungereimt auch feine Fiktionen ſind, wird er doch nie einen Edel 
mann auffuͤhren, der Stocdprügel vor aller Welt einſteckt, weil 
das zu leiden den Sitten eines Edelmannes zuwiderläuft. 
Ich werde noch mit der Zeit im befter Form eine Schuß: und 
Trutzſchrift für die platten und efenden Bücher machen; denn für 
einen verffändigen Geift find fie wirklich unſchaͤtzbar. Um zur 
Kenntniß des Öffentlichen Geiftes zu Nom, unmittelbar nad) dem 
Untergange der Freiheit zu gelangen (eines fo unbegreiflihen Gei— 
fies der Herabwuͤrdigung, ſelbſt wenn man denfelben mit der Epo: 
che der fterbenden Freiheit, auf weiche er- unmittelbar folgt, vers 
gleiht), zur Gelangung diefer Kenntniß, ſage ih, müßte ich zii: 
fhen Tacitus einerfeits und Sueton und einigen Schriftftellern 
feiner Gattung amdererfeits wählen — ich würde nicht zinen Au: 
genblick anfteben, fondern Tacitus aufopfern. .... Wie! das 
tieffinnigfte Genie! und wem? Sa, weil der Mann von Genie 
ſich feines Gemäldes bemeiftert, und demielben eine ihm beliebige 
Geſtalt giebt, anftatt daß der Plattkopf fih vom Gemälde bemei— 
ftern läßt, und die wahre Anordnung deffelben uns getrenlich wie: 
dergiebt. And dann, wie viel wichtige Wahrheiten enthüllt ung 
nicht ein pfattes Buch, ohne es nur in mindeften zu ahnen! Alle, 
denen die Fortfchritte der gefunden Kritik etivas BerkeN müffen 
für die Erhaltung elender Bücher Geluͤbde thun. Ä 

Aber vielleicht ift diefer ganze Chineſiſche Noman nur ein Eu— 
"ropäifches Erzeugniß? Nun, fo wahr ich lebe, es trete der Ber 
teiger hervor, und iſt es ein Europäer,’ fo werde ich ihn als eis 
nes der größften Genies betrachten, das jemals eriftirt hat. Er‘ 
bat alsdann ein’für Europa ganz fremdartiges Syſtem erfchaffen, 
‘ein in allen feinen Theilen währes, zufammenhängendes Sykem;. 
und das ift doch warlich Eeine Kleinigkeit. 

- Man bat diefem Roman die Inhaltsanzeige einer im Jahre 
1719 in Kanton gefpielten Comödie angehängt. Diefe Comoͤdie 
iſt ſo ziemlich ſchlecht, wenigſtens nach der Skizze zu urtheilen; 
allein dergleichen Dinge muͤſſen nur von Seiten der Sitten und 
der daraus für das Privatleben und die Gebraͤuche der Chine— 
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fer zu ziehenden Schlüffe betrachtet werden, es find die Aktenſtuͤcke 
eines Prozeſſes. Auf dieſe Stizze Tolgen ‚einige Bruchſtuͤcke Chir 
nefiicher Poefie,. und endlih eine ziemlich beträchtliche Sammlung 
von Chineſiſchen Spruͤchwoͤrtern und Apophtegmen; und dieſe Lek— 
tuͤre beftäriget uns die Idee, daß das Chineſiſche Volk ohne 
Schwung und Kraft, und deſſen praktiſche Moral einer Heerde 


geplagter und. eingeſchuͤchterter Sklaven ganz angemeſſen iſt. 





Der Ritter v. Lorenzi ift von Geburt ein Florentiner, und 
hat in Frankreich gedient. Es iſt eines der ſeltſamſten Originale, 
die mir je vorgekommen ſind. Erſtlich iſt es ein Mann voller 


Ehrgefuͤhl, und von einer ſeltenen Sanftheit und Freimuͤthigkeit 


des Charakters. Er beſitzt eine große Gelehrſamkeit, aber das als 
les liegt in feinem Kopfe fo bunt durcheinander, daß, wenn er es 
darauf anlegt, etwas erflären zu wollen, er einen nur ihm Rs 
allein verftändlichen Galimathias macht, worüber man fich zu Vode 
laden moͤchte. Und nun dazu feine Zerftreutheit, die wenigfiene, 


der des Herzogs v. Brancas .‚gleihfommt, von welcher Frau v. 


Sivignd uns fo viel drollige Züge aufbewahrt hat. Mod eins: 


der Chevalier fpricht mit ernfter Befonnenheit, und feine Italie— 
nische Aussprache giebt diefem Ernſte und diefem Galimathins eis 
nen ganz eigenen pojfirlihen Anfteih. Bor einigen Jahren bes 
fand er fih in Lyon, deſſen Intendant Herr v. La Michauidiere 
war, Der Chevalier jpeifer mit diefem bei dem Stadtfomman dana 
ten, der ihn dem Intendanten vorftellt. Bei Tifche befand ſich 
auch ein Freund des Intendanten, den er ganz traulich La Michaus 
diere anredete, Nun bildet fi der Chevalier ein, der Freund 
nenne den Intendanten Pami Chaudiere, und dem zufolge nenrit er. 
nun den Sjntendanten immerfort Monsieur. Chaudiere (*), und, 
was man auch thun und fagen mag, begreift er nicht den ganzen 
Abend hindurch, daß er den Namen des Intendanten auf eine 
. lächerliche Art verftüämmele.e Am folgenden Abend fpei jet ex 
beim Intendanten, wo ſich au der Generalpächter Le Nor mant, 


der Gatte der Frau dv. Pompadour, befand. Mit diefem Urnftand 


macht man den Chevalier bekannt, Won diefem Augenblick an 





(#3 Brauz oder Waſchkeſſel. | a a BL u 
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nennt er Le Normant nicht anders als Herr v. Pompadour, und 
das den ganzen Abend hindurch, troß allen Winken, die er von 
der in WBerlegenheit geſetzten Gejellfchaft erhielt. Man £önnte 
von ihm ein köftlihes Lorenziana fanmeln, denn alles, was 
er thut und fpricht, trägt den nämlihen originellen Stempel. Sch 
für mein Theil verdanfe ihm unendlich viel, denn, feitdem ich auf 
Erden bin, hat mich noch fein Sterblicher fo zu lachen gemacht, 


er 


Man erinnert fih noch, mie die Kaiferin von Rußland Dide— 
derots Dibliothef kaufte, und dabei demielben ein- jährliches Gna— 
dengehalt ausjeßte, welches fie ihm fogleich ein Jahr vorauszahlen 
fie. Diefes Gehalte war ihm-in dem gegenwärtigen Jahre nicht 
gezahlt worden, und der General Behfy erhielt din Befehl, eis 
nem feiner Briefe folgende Nachſchrift anzuhängen: 

Ihro Eaiferlihe Majeftär haben aus einem Schreiben des 
„Fürften Saligin an mid) erfehen, daß Herr Diderot jeit einem 
„Sabre fein Gnadengehalt nicht ausgezahlt erhalten, und mir dar 
„ber anbefohlen, demfelben zu melden, wie Sie jchlechterdings nicht 
„wolen, daß die Fahrläßigfeit eines Kaffenbeamten der Bibliothek 
„zum Nachtheil gereiche; aus diefem Grunde wollen Sie, daß Herrn 
„Diderot auf funfzig Jahr das vorausgezahle werde, was Sie zur 
‚Unterhaltung und Vermehrung feiner Bücher beſtimmt haben, und 
„daß Sie, nach Verlauf diefes Termms fernere Maafregeln ergreis 
„fen würden. Zu dem Ende überjende ich Ihnen einliegenden 
„Wechſel.“ Par 





Wir Haben einen Arzt, Namens Renard, verloren; er war 
der Aeskulap des Marais-Viertels. Eine ihm fehr ergebene Das 
me pflegte von Ihm zu behaupten, er fey der erſte Arzt in Paris; 
ein Spaßvogel feßte hinzu: ja, wenn man durchs Antons— 
Thor Hereinfommt, weil Renard dicht am Thor wohnte. Dies 
fer traf einft bei einer feiner Patientinnen einen alten Abbe, der 
ruhig fein Pikettchen fpieltes er faßt denfelben fcharf ins” Auge, 
und fpricht zu ihm: Was mahen Sie da, Herr Abbe? Geſchwind 
machen Sie, daß Sie nad Haufe kommen, und laffen Sie fich 
eine Ader öffnen; Sie haben nicht einen Augenblick mehr zu vers 
lieven. Der wie vom Blitz getroffene Abbe bleibt ſteif und ſtarr 
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figen. Man bringe ihn nach Haufe; Renard oͤffhet ihm drei bis 
viermal hintereinander die Ader, giebt ihm Brechmittel, und findes 
ihn noch immer eben jo bedenklich, wie zuvor. Am dritten Tage 
läge man den auf dem Lande wohnenden Bruder des Kranken bos 
len. Er kommt über Hals und Kopf; „man verfündigt ihm, daß 
fein Bruder mit dem Tode ringe; er erfundiget fih nach der Krank⸗ 
heit. Nenard fagt ibm, wie fein Bruder, ohne es zu merken, 
einen heftigen Schlagfluß befommen, der Mund fey ihm -ganz 
verquer gewejen, und er (der Arzt) habe fogleich alle nur zweck⸗ 
dienlihe Mittel aufgeboten, obgleich ohne allen Erfolg. — Ei, 
mein Herr, fagte ihm der Bruder, meinem Bruder fißt der Mund 
fhon ſeit länger als fechszig Jahren verquer. — Zum Henker! 
warum ward mir denn das nicht gleich gefagt? erwiederte der 
Doktor, indem er polternd fih aus dem Staube machte, und ohne 
die Wirkung des eben verordneten Brechmittels abzuwarten (t), 





# 


Eine Dame hatte. den Chevalier v. Lorenzi in Gefchäften 
zu fprechen, und wählte dazu einen Sonntag Vormittag. " Sobald 
das Geſchaͤft abgemacht war, ladet fie ihn ein, fie in die Meffe zu 
begleiten. Der Chevalier fragte fie ganz überrafcht: lieft man denn 
noch immer Meile? — Nämlich er war feit funfzehn Jahren in 
feiner Kirche gewefen, und glaubte daher, daß der Gottesdienft 
gänzlich abgefchafft wäre, um fo mehr, da er nie vor zwei Uhr 
Nachmittags ausging, und fi folglich nicht erinnern konnte, je 
eine offene Kirche geſehen zu haben. 





1768. 

Der Verfaſſer des Dramas, der tugendhafte Straf— 
ling C*) Hat damit geendigt, womit er hätte anfangen follen. 
Er hatte die Idee feines Stuͤcks aus zwei Linien Marmontels, in 
deffen Poetik, gefhöpft. Als es beendigt und gedruckt war, hat 
Senouillot de -Falbaire über die Wahrheit und die vornehm⸗ 





Ce) Wort für Wort der — Molieere's im Arzte wider Willen: 
„Was Henker! ſagten Sie mir denn nicht vorher, daß Sie nicht krank 
„wären? — Der aͤchte Komiker ſchießt nie fehl. Er dichtet und 
chatakteriſirt auf ewige Zeiten. 


(**) Lhonnöte criminel. 


176 1768. 
ften Umftände des Ereigniffes Erfundigungen eingezogen. Jemehr 
fich jene beftäfiger haben, um fo ‚lebhafter hat! das Publitum an 
‚ dem Drama Antheil-genommen. . 

Folgendes Schreiben enthält die wahren Umftände des trautis 
gen Greigniffes. Es ift vom 9. Dezember N aus Mines, 
wo alles fih zugetragen hat: 

Der junge Fabre, der Held des Dramas, von dem Sie mir 
erzählen, iſt nicht mehr bier. Sein Mißgeſchick, indem es fein 
Eleines Vermögen zu Grunde gerichtet und. den Tod feines Vaters 
herbeigeführt, hat ihn in die Nothwendigkeit gefekt, feine Heimath 
zu verlaffen, und fih in einem Städtchen der Cevennen anzufies 
dein, wo er durch Arbeit fich ein wohlfeileres Leben verſchaffen 
£onnte. Dort hat er eine Keine Fabrik von feidenen Strümpfen 
engelegt; und dort lebt er friedlich mit einer Arverwandtin, wel 
che die Ausdauer und den Muth gehabt, das Ende feiner Gefan— 
genichaft abzuwarten, um darauf feine Gattin zu werden. Er ift 
ohne alle Ehrfucht, und ich glaube daher nicht, daß man ibn fo 
leicht werde nach Paris locken fünnen. Ich habe darüber mit ſei— 
ner Mutter geiprochen, und’ Ihr über die von Herrn v. Falbaire 
geäußerten Geſinnungen Thraͤnen entlodt. Ihr einziger Wunfch 
gebt dahin, daß ihr Sohn vollfiändig Gnade erhalte, fo wie dies 
mit Herrn Turge, feinem Unglücsgefährten, der Fall gewefen 
iſt. Diefer legte ift in feine Güter, Nechte und Ehre wieder ein: 
gejeht worden, anftatt daß Herr Sabre die Freiheit nur vermöge 
eines vom Herzog v. Choiſeul ertheilten Urlaubes genießt, fo daß 
er noch der Nechte des Bürgers beraubt, und jeder bürgerlichen 
Handlung unfähig ift. 

Es iſt ein Leichtes, mein Herr, ihnen die von Shnen ge: 
wünfchten Aufflärungen Über das Abenteuer des Herrn Fabre zu 
geben. Es ift eine bier zu Lande allgemein befannte Thatſache. 
Die Protefianten, von denen es in diefer Provinz wimmelt, 
haben unaufhörlihe Wechfel von Toleranz und Berfolgung erfah— 
“ven, wozu ihre gettesdienftlichen Verſammlungen unter freiem 
Himmel (dans le desert) die gewöhnlichen Veranlaffungen gewefen 
find. Während eines unftärmifchen Zeitpunftes ſchickte man nach 
dem Verſammlungsorte der Stadt Nimes an jedem Sonntage ein 
von einem Feldwebel fommandirtes Eleines Detachement der Gars 
nilontruppen aus. Diefe Soldaten kamen bunt durcheitiänder mit 
den Proteftanten En beſtrebten fich, durch ihre Reden diefelben 


fiher 
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fiher zu machen, und ihhen Vertrauen einzuflößen. Dies dauerte 
fo einen Monat fort, als auf einmal der Feldwebel den Befehl 
erhielt, einige von den Angefehnften, welche er auf dem ‚Wege 
zur Verſammlung treffen würde, feftzuhalten. Das Loos fiel auf 
die Herren Turge und Fabre, den Vater, Der Sohn dieſes letz⸗ 
tern, der mit ihnen gegangen war, hatte die Flucht ergriffen, und 
dabei feinen Vater aufgefordert, daß er ihm folgen möchte. Als 
lein als er fah, daß Alter und Schrecken, jo wie auch die 
Schwierigkeit der Wege, folhes unmsglid machten, und daß fein 
Bater den Soldaten in die Hände gerathen war, da fahrt er wies 
der um, wirft fih mitten: unter die Soldaten, und bejchmwört fie, 
an des Vaters Statt ihn anzunehmen. Der Bater widerfeßte 
fih dem edeln Anfinnen des Sohnes, und betheuerte, wie er 
fchlechterdings nicht den jungen und fraftvollen Sohn dem matten 
Lebenshauche eines dem Tode nahen Greifes opfern würde. Dies 
. fer rührende Kampf zwiſchen väterliher und Findlicher Liebe, wels 
her verfteinergen Herzen Thraͤnen ausgepreßt haben würde, wirk— 
te auf die Soldaten. Bie fühlten fih erſchuͤttert — allein 
Schlachtopfer follten fie abliefern; das Gebot der Pflihe Spricht in 
dem Soldaten lauter, als das Mitleiden. Die dringenden Bitten 
des Sohnes beftimmten die Wahl: er wurde abgeführt, und zus 
rüctgefande der Vater, In Verzweiflung darüber, daß er feinem 
Sohne zu folgen nicht die Kraft hatte, vdgleih ihm nicht der 
Muth dazu gebrach. | 

Kurz daranf übernahm der Marfchall v. Mirepoir das Coms 
mando über die Provinz, Menfhen, die ſich gern nothiwendig 
machen wollten, überredeten den Marfchall, daß es ihm ein Leichs 
tes ſeyn würde, den Prediger Paul Rabaud (*) aus dem Kös 
nigreiche herauszudrängen, wenn er die Proteftanten zu Nimes 
bedrohete, ihre eingefangenen Mitbürger nach der Strenge der 
Berordnungen zu beftrafen, und hingegen denfelben die Freiheit 
verfprähe, wenn der Prediger fih zu einer freiwilligen Verban⸗ 
nung entfchlöffe. Diefer glaubte, das allgemeine Wohl der ihm 
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£*) Ein wuͤrdiger reformirter Geiſtlicher aus einem altadlichen Geſchlecht, 

von Katholiken wie von Proteſtanten geehrt, und ſo, daß die Regie— 

rung ſelbſt es nie wagte, Mb an ihm zu vergreifen. Er iſt dee Vater 

der beiden berühmten Conbentsglieder Rabaud: Pommier und Ras 

baud de &t. Etienne Noch im Jahre 1788 lebte der wuͤrdige 
Greis, und habe ich eigenhändige Briefe befielben geleſen. 
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anverttauten Heerde dem Wohl zweier Einzelnen vorziehen zu 
muͤſſen; er bebarrte auf feinem Entſchluſſe, nicht fein Land zu 
verlaffen, und die beiden Unglüclichen wurden zur Galeere ver— 
urtheilt, und dahin abgeführt Sieben Jahre lang hat Sabre 
darauf geſchmachtet. Nach Verlauf diefer Zeit hattg er das Gluͤck, 
an den Herzog v. Choiſeul eine Birtfchrife gelangen zu laffen, in 
welcher er alle jeine Leiden auseinandergejekt hatte. Der recht; 
lihe und gefühlvolle Staatsmann fertigte ibm einen Urlaub aus, 
und gab. ihn fo wenigftens der Freiheit zurüd, 

Dies, mein Herr, if die Geſchichte des kusenbhäften 
Sträflings, fo wie fie fih unter unfern Augen "zugetragen, 
und unfere ganze Stadt fie Ihnen erzählen kann. Wuͤnſcht Herr 
v. Falbaire noch andere Aufklärungen, wuͤnſcht er fie befonders 
von der Hand des Helden jelbit, fo mag er füh fchriftlih an den 
Herrn Fabre def Jüngern, SHandelsmann zu Ganges in den 
Cepennen, wenden. — Vincent. 

Das hat denn auch Herr Fenounillot de Falbaire gethan, und 
von Herin Fabre aus Ganges unterm 14. Dezember 1767 folgens 
de Antwort erhalten: 


Mein Herr, 

Ich bin ungemein üÜberrafcht worden durch die Ehre Sihres 
zweimaligen Schreibens an mich, fo wie durch das Drama, wel 
des Sie mir unter dem Siegel Seiner Erzellenz des Herrn Herz 
3098 v. Choiſeul überichicft haben. Ich habe auf der Stelle den 
tugendbhaften Sträfling gelefen, und er bat mir einen 
Strom von Thränen ausgepreßt, bei dem Andenken eines Va— 
ters, deffen Zärtlichkeit für mich über jeden Ausdruf erhaben 
war, Was jedod) die großmüthige Handlung betrifft, welche Sie 
mit fo ftarfen Farben herausheben, jo babe ich diefelbe frets wie 
eine ganz gewöhnliche betrachtet, und von der Art, daß an mei: 
ner Stelle wohl ein jeder Sohn nicht anders gehandelt haben 
würde, Da Sie indeffen wuͤnſchen, alle Umftände davon in einer 
von unterrichteten Perſonen beglaubigten Denkſchrift zu erfahren, 
fo werde ich die Ehre haben, ihnen bdergleihen zu überfenden, 
Nie, mein Herr, babe ich gewähnt, mir ein Verdienft daraus 
mahen-zu wollen, und muß Sie daher bitten, meiner zu fchonen, 
und nicht Ihre Lobpreifungen gegen einen Menſchen zu vers 
fhwenden, der fie nicht verdient zu haben glaubt, Ich habe mei— 
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ne Heimath verlaffen, und bin hieher gefloben, wo ich anfänglich 
: fogar der Welt entzogen auf dem Lande zu leben gedachte, um 
dort ruhig meine Tage binzubringen, mit einer Verwandtin, die 
von jeher mir fehr theuer war, mit welcher ich unaufloͤslich vers 
bunden bin, und nun in ganz befcheidenen Gluͤcksumſtaͤnden lebe, 
Es thut mir leid, daß ich in diefem Augenblick außer Stande 
bin, über meine gegenwärtige Lage Ihnen etwas Ausführlicheres 
zu melden. Sch habe dem alten. fehr Fränkliden Water meiner 
Gattin bei mir, und bin demfelden meine ganze Aufmerkffamfeit 
fhuldig. Sobald ich freier feyn werde, ‚mag es nun gläcdtich oder 
unglüclih ausjchlagen, fo werde ih es mir zum unverbruͤchllichen 
Gejeß machen, die Wuͤnſche der Frau Herzogin v. Villeroi, -fo 
wie die Ihrigen, zu befriedigen, und die verlangte Dentfchrift 
aufzuſetzen. Zwar wird es mir hoͤchſt ſchmerzlich ſeyn, Umftände, 
die ich ſo gern vergeſſen moͤchte, wieder in meine Seele zuruͤckzu— 
rufen; allein ich habe gelernt, mich den Beſchluͤſſen der göttlichen 
Vorſehung zu fügen, welche fiets gnadenreich für Die find, fo 
fie in ihre Obhut nimmt. Genehmigen Sie, mein Herr, bie 
Berficherungen der Dankbarkeit u. f. w. 
J Fabre der Juͤngere. 





Ich habe irgendwo in den Schriften des Herrn v. Bielefeld 
die Art und Weiſe geleſen, wie ein Geſandter des Koͤnigs von 
Preußen es anfing, um zur Zeit Chriſtians Vin die Geheimniſſe 
des Kopenhagener Kabinets zu erſpaͤhen. Die Minifter ihrer Däs 
nifhen Mojeftär neugierig, zu erfahren, durch welche Mittel und 
Wege es dem Gefandten ftets gelungen war, die Bejchläffe des 
Staatsraths feinem Herren zu melden, legten es eines Tages dar: 
auf an, ihn zu beraufchen,, um dahinter zu fommen, Der Preu— 
ßiſche Geſandte verrierh ihnen in der That alles, Es fey ihm 
gar nicht fchwer, fagte er, die Gegenftände ungefähr in Erfah— 
rung zu bringen, die der Staatsrath zur Berathichlagung vorle: 
ge. Habe er das ausgefundichafter, fo unterfuche er, welches 
wohl die fchlechefte Partei fey, die man wählen könne, und dieſe 
berichte er denn als wirklich ergriffen nach Berlin: Er behauptete, 
daß, vermittelft diefer Methode, unter zivanzig Fällen er immer 
neunzehnmal richtig errathen babe; 
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Ich, für mein Theil, mag nun eben nicht die Tauglichkeit 


diefer Methode beftteiten, nur glaube ich nicht, daß fie auf alle” 


Europaͤiſche Kabinette ohne Unterfchied und zu allen Zeiten ans 
twendbar fey, und daß fie namentlih zu Kopenhagen unter dem 
Minifterio des Grafen v. Bernfiorf von Nußen feyn möchte. 
Allein ih muß geftehen, daß ich mid) ihrer bei allen theo— 
fogifhen Operationen flets mit Erfolg bedient habe: man kann 
als gewiß annehmen, daß Theologen in Maffe ftets die ungereimts 
ſten Befchläffe fallen werden (*). Dahero war ich aud) feſt über: 
zeugt, troß allem Hinundherfchmwanfen der Sorbonne, daß fie uns 
nicht um einer Cenfur des Belifarius von Marmontel bringen würs 
be. Und eben fo gewiß erwartete ich auch, daß der Erzbifchof 
von Paris uns ein Geſchenk machen würde mit einer Paftorals 
Inſtruktion, betreffend die ewige Verdammniß Mark/-Anrels, fo 
wie die Nothwendigkeit der Intoleranz. Der wuͤrdige Praͤlat hat 
ganz meine Erwartung erfuͤllt, und das durch einen herrlichen 
Hirtenbrief, welcher die Verdammung des blinden Beliſarius ents- 
Hält, in allen Kirchen abgelefen, befannt gemadht, und an alle 
Eden von Paris angefchlagen werben. foll, neben den Arzneimits 
teln wider die Luftfeuche, und den Sehenswürdigfeiten des Jahr: 
marfts im Viertel St. Germain. Unter andern bat man ihn auch 
an den Eingang der Franzoͤſiſchen Afademie im Louvre angefchlas 
gen, und der Sefretär der Akademie, Duclos, bat darunter ges 
ſchrieben: Aller Shmusß und Stanf wird allhier verbos . 
ten. Die Hausthär der Madam Geoffrin, bei welcher Marmon—⸗ 
tel wohnt, ift mit dem nämlichen "Anfchlagezettel begnadig: wor— 
den. Eine ehrlihe Haut von Bürger hatte den Hirtenbrief in der 
Kirche ablefen hören, und erzählte beim Mittagseffen davon feiner 
Frau und feinen Kindern. Man bat, fagte er, einen Hirs 
tenbrief des Herrn Erzbifchofs abgelefen... Nun 
was enthielt denn derfelbe?..... Inun, fo vielih davon 
habe begreifen können, fo meinte er, daß alle Relis 
gionen gleih gut wären, 





(+) Wenigftens zeigt uns die Geſchichte, und kein gelehrter und wahrheitlie⸗ 
bender Theologe wird dem widerſprechen, daß dies genau der an aller 
Konzifien und Kichenverfammlungen vom erften bis zum letzten Jahr— 
hundert geweſen ift. Aber find denn große politifche Werfemmfangen 
glücklicher und weiſer geweſen? 
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Lorenziana. 

Bor einigen Tagen. traf ich den Chevalier v. Lorenzi bei Mas 
dam Geoffrin, und fah ihn ganz gewaltig verwicelt in der Genea— 
logie zweier Frauen, mit denen er fat fein ganzes Leben zuges 
bracht hat, und die donfelben Namen führen, obgleich von zivet 
fehr entfernten Familienzweigen. Madam Geoffrin bemuͤhete ſich 
vergebens, ihm aus den genealogifchen Verſtrickungen herauszuhel⸗ 
fen, und fprach endlich zu ihm: Aber, Chevalier, es bappelt bei 
‚Ihnen, und ärger als jemals, . Madam ‚ erwiederte der Chevas 
lier, das Leben iſt auch ſo eur! 

Am folgenden Tage fuhr er mit Saint-Lambert nad) Vers 
failles. Unterweges fragt ihn diefer plaudernd nad feinem Alter. 
Ich bin fehszig Jahr alt.... So alt glaubte ih Sie 
niht, erwiederte Saint:Lambert. .. Wenn ich fehszig Jahr 
fage, entgegnete der Chevalier, fo ift das freilih nicht ganz 
genau... nicht gerade in diefem Augenblif ... ſondern“ ... — 
Aber kurz und gut, wie alt find Sie ganz genen? . .. — Ich 
babe mein fünf und funfzigſtes Jahr zuruͤckgelegt; Sie verlangen 
doch wohl nicht, daß ich mich der Unbequemlichkeit unterziehe, ale 
Jahr mein Alter, wie mein Hemde, zu wechfeln? . 

Einmal wollte er bie Taille einer Frau loben, und, anftatt fie 
darin mit einer Nymphe zu vergleichen, fagte er, fie babe eine 
Taille wie Fräulein Allard. Das nenne ich einen unglüdlichen 
Einfall, fagte ih ihm; man fann Fräulein Allard von fehr vielen 
Seiten loben, allein nie hat man fie von Seiten der Taille ge 
. rähme. .. So! fo! erwiederte er; nun ich babe fie nie gefehen, 
fenne fie nicht einmal; aber da Sedermann von Fräulein Allard 
fpricht, fo babe ich ‚geglaubt, das nämliche Recht zu haben. 

Mir. plauderten einftmals bei Madem Geoffrin, der Chevalier, 
Dalembert und ih. Dalembert und ich wir faßen; der Chevalier 
ftand, Tehnte fih an den Kamin, mit gefchloffenen Augen, und 
hatte Mühe, den Kopf aufrecht zu halten. Mir daͤucht, Cheva⸗ 
tier, fagte ih ihm’, unfere Unterhaltung ergößt Sie eben nicht 
allzufehr, da Sie ftehend dabei einfchlafen. — Ah, nein, ers 
wiederte er mit Kopffhätteln und dem ihm eigenen naiven und 
treuberzigen Ton, ih fann ſchlafen, wann ich will. 


rm u 


Er fprach einmal fo etwas obenhin von Saint: Lamberts Ges 
ſchicklichkeit im Schachſpiel. Sie vergeffen, fagte ihm vdiefer, daß, 
als wir vor Minorka lagen, ih Ihnen In Eurzer Zeit funfzehn 
Louiso’or- darin abgewann. Sa, erwiederte der Chevalier, das 
war aber gegem&nde der Belagerung. 

Während dieſer Belagerung begab ‚er fich alle Abend in die 
Laufgräben, mit einem Fernrohr und mehrern aftronomilchen Ins 
frumenten, um Beobachtungen anzuftellen. Eines Tages fam er 
zuruͤck, und hatte alle feine Inftrumente in den Laufgräben liegen 
laſſen. Man wird fie Ihnen ſtehlen, fagte zu ihm Saint: Cams 
bert, O bewahre! entgegnete der Chevalier, ih habe meine 
Uhr daneben gelegt. 

Der Chevalier v. Porenzi allein ift an dem Tode des Admiral 
Byng Schuld, denn er hat deffen Niederlage bewirkt. Die Iyats 
ſache iſt gegründet, und die VBeranlaffung fehr anzichend. Als der 
Ehevalter, mach der Landung auf Minorka, in einem ſchlechten 
Häuschen einguartirt worden, durchiwühlte er fein Zimmer, und 
faad zufällig in einem Winkel das Signalbuch der Engliichen 
Schiffe. Er erfannte es, übergab es dem Prinzen v. Beauveau, 
ber es dem. Marſchall v. Nichelien zuftellte. Anfänglich traute 
man der Sache nicht, adein faum hatte die Schlacht begonnen, 
fo deinerfte man, daß die Engländer alle angegebene Signale 
ganz pünkrlih befolgten. So Eonnte man denn allen ihren Mar 
—ndvern vorbeugen, und fie zum Nückzuge zwingen. Der Ihevalier 
v. Lorenzi, viel zu zerftreut, als dag er fich des geleifteten Dien— 
es häfte erinnern jollen, vergaß die Belohnung deſſelben zu for: 
bern, und der. Hof vergaß ebenfalls die Gewährung. 

Der Herzog v. Mirepoix, der fih eben anſchickte, als Ges 
fandter nach London abzugeben, forderte den Chevalier auf, den 
er ſehr liebte, ihn dorthin zu begleiten. Der Chevalier williget 
ein. Seine Effeften follen mit denen des Herzogs abgehen. Den 
ganzen Morgen mit Einpaden befchäftige, erhält er einen Boten, 
der ihn zur: Eile mahnt. Nun packt er über Hals und Kopf, und, 
um ja nichts zu vergeffen, fängt er mit feinen Kleidern an. ls 
der Koffer fort iſt, beinerft er, daß er im Hemde ift, daß er ſogar 
ſein Reiſekleid mit eingepackt, und ſchlechterdings nichts als einen 
glten abgenutzten Schlafrock zuruͤckbehalten hat. 

Er wohnt ſchon lange im Palais Luxembourg, wo ſeine 
Freunde ihm ein paar kleine Zimmer verſchafft haben. Wie er 
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einft ausgehen will, gleitet ihm der Fuß auf den letzten Stufen. 
der Treppe aus, er ftürze bin und zerfällt fih die Nafe. Er dre— 
ber fihb um, die Urſache feines Falles zu ergründen, und. ges 
wahre auf der Treppe eine bingegoffene weißliche Flüffigkeit. Nun 
glaubt er, fey einmal der rechte Zeitpunkt gekommen in Harnifch 
zu gerathben; er ruft dem Schweizer, und fragt: wie er fo nadıs 
laͤßig ſeyn koͤnne, zuzugeben, daß man Seifivaffer auf die Treppe 
ausgöffe. Der Schweizer ftellt ihm vor, daß das fein Seifwaſſer, 
fondern von einem Kaffees Aufwärter verjchättete Orgeat ſey. 
Nun denn babe ih freilid Unrecht, fagte der Chevalier, 
der plößlich wieder zu feinem milden und friedlichen Ton zuruͤck— 
fehrte, und mie zerfchellter Naſe und blutigem Gefihr auf fein 
Zimmer 309. 

Er ift Übrigens der reichfte Schnupftuchbefißer, und fein In— 
ventarium muß einit in diefer Hinſicht ganz beträchtlich werden, 


Er wohnt fehr hoch, und da er faft bei jedem Gange fein - 


Schnupftuh zuruͤcklaͤßt, fo finder er es bequemer, fich ein neues 
zu kaufen, . als die Treppe wieder hinaufzufteigen. Auch wohnt in 
feinem Biertgl eine Wäfchhändlerin, die jeden Morgen ihm fein 
Schnupftuch zurechtlegt. . | j 34 





Eine Geſellſchaft von Handelsleuten zu Nantes hat eines ih— 
rer Schiffe den Voltaire getauft, ‚und diefes Ereigniß dem 
Pathen des neuen Täuflings befannt gemacht. Der weltberähmte 
Mann, für den alle möglihe Auszeichnungen beſtimmt zu feyn 
fheinen, bat eine Anrede an fein Schiff gerichtet, und folgendes 
Schreiben an den Correfpondenten in Nantes abgehen laffen, 


An Herr Montaudoin, von mehreren Afadenien, 
zu Nantes. | 

| Gerney, den 2. Juni 1768. 
Mein Herr, 

Bis jetzt fonnte ich mich eben nicht rühmen, mein Sciffchen 
glücklich duch die Welt gefteuert zu haben; allein da Sie meinem 
Namen die Ehre erzeigen, ihn einem Ihrer Schiffe zu geben, fo 
biete ich binführo allen Ungewittern Trotz. Sie thun wir eine 
Ehre an, deren ich warlich nicht wereh Bin, und die bisher noch 
feinem Büchermacher zu Theif geworden if. Se weniger ich die 
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felbe verdiene, um fo Höher ſteigt meine Erfenntlichkeit. Bis jeßt 

bat man die Schiffe getauft, Neptun, Triton, Sirene, Greif, 

auch ihnen zuweilen die Namen von Ötaatsminiftern oder Heilis 

gen gegeben, und diefe legteren beſonders ſind immer gluͤcklich in 

den Hafen eingelaufen; aber keines war noch mit dem Namen eis 
nes Verſe- oder Proſamachers getauft worden. 

Wäre ih jünger, fo ginge ih an Bord Ihres Schiffes, um 
mir irgend ein Land aufzufuchen, wo Fanatismus und Verläums 
dung nicht bekannt wären. Auch könnte ich, mit Ihrer Erlaubs 
niß, zu Civita-Vecchia landen und dort die Jeſuiten Patouillet 
und Monotte nebft Bruder Freron, dem Exjeſuiten, ausjeßen, 
Auch. wuͤrde man nicht fo ganz übel daran thun, noch ein paar 
Eonvulfionäre oder Konvulfioniften hinzuzufügen: denn vor Zeiten 
und bei gewiſſen Gelegenheiten ſteckte man Affen und Kagen in 
einen Sad, und warf das alles zulammen ins Meer. | 

Sch glaube, die Engländer liefen mich auf allen Meeren uns 
geftört hin und herichiffen, deun fie wiffen, wie groß meine Nei— 
gung für fie und ihre Werke von jeher geweien ift. Im Kriege 

‚nahmen fie ein Spanisches Schiff weg, -das von oben bis unten 
- mit Bullen der Eruzada, Indulgenzen und Agnusdei angefüllt 
war. Sch Hoffe, daß She Schiff_nicht dergleichen Waare führen 
wird; in jener Welt ift fie zwar gewaltig erfprießlih, aber in 
dieſer werden andere Ladungen erfordert. 

Fährt der Patron nah Indien, fo werde ih ihm erfuchen, 
ein Briefchen von mir an einen Braminen mitzunehmen, mit dem 
ich in Briefwechſel fiehe, und der Paftor zu Denares am Gans 

‚ges it. Der Mann bat mir dargethban, daß die Braminen über 
viertaufend Jahr alt find. Es ift ein grundgelehrter und Außerft 
verftändiger Mann; dabei weit ftärfer getauft, als wir, denn an 
allen hohen Fefttagen taucht er im Ganges vom Fuß zu Kopf uns 
ter. Sch babe in meiner Adgefchiedenheit einige ziemlich entfernte 
Correfpondenzen; allein noh bat mir feine fo viel Ehre und 
Freude gemacht, wie die Ihrige. 

Ich Habe Ihnen nicht —— ſchreiben koͤnnen, da ich 
ſehr krank bin; allein meine zitternde Hand giebt Ihnen die Ver— 
ſicherung, daß ich bis zum letzten Augenblick meines Lebens ſeyn 
werde u. ſ. w. 


De 
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In der Bibliothek des Herren Galgnat (*) Hat fih ein Mas 
nuffript vorgefunden, welches in das zu machende Verzeichnig wahrs 
ſcheinlich nicht aufgenommen werden wird. Es ift bei dem Buch: 
händler Debure niedergelegt worgen, wo ich es durch befondere 
Gunft der Erben gefehen habe. Es find die Contes de La Fon- 
taine in zwei Bänden Großquarto oder Kleinfolio auf Velin ges 
ſchrieben. Die Schriftzäge find von der feltenften Schönheit, 
und der Tert von der größften Correktheit. An der Spike jedes 
Schwanks ftehet ein Miniaturgemälde, den Inhalt des Schwanfs 
darftellend; und am Schluſſe eines jeden Schwanfs findet man, 
ſtatt Bignetten, Arabesken, die mit vielem Geiſt und großer Zart; 
heit behandelt find. Die meiften Gemälde find fehr üppig; mans 
he find es wieder nicht genug. Mir daͤucht, daß, wenn einmal 
ein Ton angegeben ift, darin auch fortgefahren werden muß, und 
day jeder Contraſt beleidigt; Bin ich an einem verrufenen Orte, 
fo erwarte ich weder Anſtand noch Schonung. Gaignat bat dies 
Merk unter feinen Augen und von zwei ausgezeichneten Künftlern 
ausarbeiten laſſen. Mondauffe hat im Tert die fchönften in Kur 
pfer geftochenen Schriftzäge nachgebildet.. Die Gemälde und klei— 
neren Verzierungen find in der hoͤchſten Vollkommenheit von dem 
berühmten Maler De Maroles gemalt worden. Man behauptet, 
das: Werf habe 18,000 Franken gefoftet. Das heißt nun freilich 
viel Geld auf eine eben nicht empfehlungswürdige Laune verwen— 
det. Mehr hätte es nicht bedurft, um achtzehn rechtlichen Fami— 
lien auf die Beine zu helfen; .allein auch der Geift hat feine Aus? 
Ihweifungen. Der Buchhändler hat die Handfchrift auf zweihuns 
dert Louisd’or tarirt, unter welchem Preije fie nicht "veräußert 
werden fol . 





(*) Eines fehr — Privatmannes in Paris, der für ein paarmal hundert 
tausend Thaler Bücher und koͤſtlicher Originalgemaͤlde hinterlich. 


€) Diele hoͤchſt koͤſtliche Handſchrift Bam für 10,000 Branten in die Hände 
des Herzogs v. Ehoifeul. Von dort gerieth fie in die Hände des ättern 
Debure, eines noch jetzt lebenden gelchrten Buhhändiers. Diefer ver: 
kaufte fie an Jemand, deſſen Bipliothet im Jahr 1799 nah England 
kam, wo das einzige Merk im Jahre 1791 öffentlich zu 2,008 Thaler 
BERN ward, 
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Eine der größften Bekuͤmmerniſſe Diderot’s ift fange die gewe— 
"fen, daß man nirgend in Virgils Verfen ein Lob auf Lukrez fin— 
det. Er fprach oft darüber mit mir mit wahrer Betruͤbniß. Ends 
fidy fehe ich ibn eines Tages ganz vor Freude firahfend bei mir 
eintreten, und fogleih fagt er mir aus dem zweiten a der 
Georgika folgende bekannte Verſe her: 

Felix qui potuit rerum cognoscere causas, 

atque metus omnes et inexorabile fatum 

subjecit pedibus, strepitumque Acherontis avaril 
Fortunatus et ille deos qui novit agrestes, 
Panaque, Sylvanumque senem, Nymphasque sorores! 


Zufolge Diderot's Entdeckung enthalten die drei erſten Verſe 
ein ſchoͤnes Lob auf Lukrez, welchem Virgil darauf ein beſcheide— 
nes Lob auf ſeine eignen Gedichte anhaͤngt. Dieſe Anwendung iſt 
ſinnreich, zart, und, was bei dergleichen Entdeckungen nicht im— 
mer der Fall iſt, eben ſo einfach als wahrſcheinlich, und hat nichts 
Erzwungenes. Wendet man die Verſe nicht auf Lukrez an, ſo 
weiß man ſchwerlich, auf wen ſie paſſen ſollten. Ueberdies iſt es 
fuͤr die Ruhe unſers Philoſophen allzuwichtig, daß Virgil ſeinem 
Lieblingsdichter hat Gerechtigkeit widerfahren laſſen; und da ich be— 
merkt habe, daß ſeit dieſer Entdeckung er weit beſſer ſchlaͤft, ſo 
habe ich deren Evidenz unumwunden eingeraͤumt. 


Der Marqunis v. Maugiron, der verwichenes Jahr in den 
Vierzigern verſtorben iſt, war aus einem hochadlichen Geſchlecht 
des Dauphine. Er ſtieg bis zum General: Lieutenant. Von Sei— 
ten der Bitten war er einer der verfchrieenften Männer Frank 
reihe. Eine zügellofe Leidenschaft für alles, was Vergnügen 
beißt, und eine unglaublihe Schwäche des Charakters hatten ihm 
von früher jugend an in die Übertriebenften Ausfchweifungen und 
die vollftändigfte Lüderfichkeit geworfen, deren Folgen ihn früh 
ins Grab geftürze haben. Im zwanzigften Jahre war er von der 
Sicht und andern unanftändigen Gebrechen ganz angefreffen, und 
an allen Gliedern gelähmt; in diefem Zuftande machte er den Felds 
zug mit, auf Krücden einhergehend, denn das Leben im Feldlager 
war feine hoͤchſte Wonne. Dort fand ich ihn in den Sjahren 1757 
und 1762, und da er beftändig fich zum Hauptquartier und unter 
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den jungen Adel drängte, um diefen zum Freudentaumel anzurer 
gen und mit ihm zu theilen, fo fagte ich oft zu den jungen Offis 
zieren: “Sehen Sie einmal, meine Herren, wie er gehet; es ifi 
„eine berummandernde Moral.’ Zu dieſen Laftern fügte er eine 
efelhafte Unreinlichkeit; und, troß dem, machten ihn die Gefügigfeit 
feiner Dotnieren, feine. Sanftheit und Aufgewecktheit in der Ge 
ſellſchaft hoͤchſt liebenswuͤrdig. Er brachte erwas fo Pifantes mit, 
was man jo häufig bei charafterlofen aber geiftreihen Menfchen ans 
trifft. Einerjeits macht der Mangel an Energie, und andererfeiss 
die Zartheit und Febendigkeit ihres Geiftes, fie unaufhoͤrlich Hinz 
und herſchwankend; Ihre Plauderei fchimmert und flimmert; allein _ 
wenn dieſe Beiftesfunfen nicht auf.der Stelle zünden, dann find 

fie wie aus dem Sattel gehoben, weil fie nie mit Gewißheit ent: 
ſcheiden können, ob das Gefagte gut oder fchlecht if. Aus dem 
Grunde klopfen fie leife an alle Thuͤren, ihre geiftreichen Einfälle 
fiheinen ihnen wider Willen zu entfchläpfen, und es fiebe faſt fo 
aus, als wenn fie fi felbft eben fo gut zum Beten hätten, wie 
ihre Umgebungen. Ich kenne in einem Zirkel nichts Ergößlicheres, 
als einen folhen Schi , aber auch für freundfchaftlihen Umgang 
nichts jo wenig geeignet; daher bleiben die liebenswärdigen Leut— 
chen von diefem Schlage dazu verurtheilt, ihr Lebelang In dem 
Zirkeln zur Ergößung zu dienen. Auch ift ihnen dabei noch fo ein 
Eleiner Anflug von Bosheit eigen, ein Hang zum Spott, ber 
ſelbſt die beften Freunde nicht verſchont. Ihre Religion hält 
nicht Stich vor einem witzigen Einfall; allein man wuͤrde Unrecht 
haben, ihnen daraus ein Verbrechen zu machen; ein ſolches zu be— 
gehen, dazu fehlt es ihnen an Kraft. Maugiron machte mit Leich— 
tigkeit Verſe, wie das eine Menge Liederchen gegen feine Freunde 
beweifen; um diefen den Verfaffer aus den Augen zu rücen, ' 
ſchob er immer ein paar fatyrifhe Einfälle gegen fich ſelbſt mit 
ein, Er hat wenig Tage vor feinem Tode eine Art Teftament ges 
macht, welches er mit mehr Recht eine Generalbeichte hätte nennen’ 
koͤnnen. Diefe Schrift ift, gleich einer Predigt, in drei Punkte 
eingetheilt, und diefe drei Punkte heiffenz meine Lafter, mei— 
ne dummen Streiche, meine Leiden. Er war bei dem Bis: 
fhof von Valence im Dauphine Eran geworden. Da die Krank 
heit eine fehr ernſte Wendung nahm, rüftete fih die gefammte 
. Klerifei der Hauptkirche ihm mit der größften Feierlichkeit den Lauf: 
paß zu geben, Während man ſich noch mit den Zuräftungen bes 
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fchäftigte, fagte er zum Arzte, der an feinem Bette ftand: “ Ich 
„will fie recht anführen; fie glauben mid) beim Wickel zu haben, 
„allein ich entwifche ihnen.’ — Mit diefen Worten drehete er 
fih um und verjhied. Er hatte noch eine Stunde vor feinem To; 
de einige ganz artige Verſe über *8 bevorſtehende ih ge⸗ 
macht. 





Ein junger Tonkuͤnſtler, Grẽtry mit Namen, bat uns hier 
feinen erften Verſuch gegeben, aber diefer erfte Verſuch ift das 
Meifterftück eines Künftlers, der dadurch zum erſten Range erho: 
ben wird. In ganz Franfreih kann Philidor fih alleın mie ihm 
meffen. Grẽtry's Styl ift rein Italieniſch, Philidor hat einen et; 
was deutjchen und nirgend ganz reinen Styl. Diefer reißt oft 
durch feine Kraft gewaltſam mit fort, Gretry durch eine fanftere, 
verführerifchere und wohllüftigere Manier; ohne daß es ihm, wo 
es North thut, am Kraft fehlt, benimmt er einem durch den Zau— 
‘ber feines Styls den Willen ihm zu widerftehen. In dem Mecha— 
nifchen der Kunft ift er gelehrt und tiefeindringend ‚ allein nie auf, 
Koften des Geſchmacks. 

Grẽtry ift aus Lüttich; er ift jung, bat ein blaffes, bleiches, 
feidendes, gefoltertes Anfehen — alle Symptome eines Mannes 
von Genie. Wo möglich, lebe er! Zehn Jahre feines Lebens hat 
er in Neapel zugebracht (*); und hört man feine Harmonie und 
feine Manier, fo läßt fi nicht daran zweifeln. Es thut mir etz 
was wehe, daß er eine göttlihe Sprache für eine der Muſik fo 
ungänftige Sprache verlaffen hat. Iſt er aber nun einmal dazu 
verurtheilt, fo Schicke er fih und bezaubere uns! 





Eine fehr vornehme Frau redete den Dänifhen Gefandten, 
Baron v. Gleichen, mitten in einem Hofzirfel zu Compiegne an, 
und fagte zu ihm: Herr Gefandte, man fagt, hr König foll 
„Hirn haben? — Ein gefröntes’’ erwiederte der Baron mit 
feinem fanften, befcheidenen und ſchlauen Ton, und indem er ſich 


tief verbeugte. 





Cr) Brẽtry if wohl in Rom, aber nie in Neapel geweſen. 


\ 
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Der Abbe D’DOlivet, von der Franzoͤſiſchen Akademie, iſt in 
einem Alter von mehr als achtundachtzig Jahren verftorben; ev 
war einer der Altften Vierziger, Er hat den Eisgang begonnen, 
der von Bedeutung feyn wird, fobald einmal alle die alten Akades 
mifer ins Thaumetter hineingerathen werden, Der wahre Name 
des Abbe D’HDliver war, glaube ih, Douillet (Weichling). Er 
hielt es im feiner Jugend für rathſam, ihn, vermittelft einer 
Buchftabenverfeßung, umzuändern. Er wußte fich viel mit feiner 
Vorliebe für die Alten, und befonders für Cicero, von dem er eis 
ne Quartausgabe veranftaltet hat, die nicht ohne Ruf, allein dar: 
um von Kermern nicht mehr gefchäßt if, Auch hat er mehrere 
Ueberfeßungen, befonders auch von Cicero, geliefert. Er gale für 
_ einen guten Örammatifus und frengen Puriften in feiner Mutter: 
ſprache. Wir verdanken ihm mehrere die Grammatik betreffende Ab: 
handlungen. Uebrigens war er ein abgemeffener, froftiger und fchwers 
fälliger Styliſt; deſſen ungeachtet hat er fih mit feiner Vorliebe 
für Voltaire, der mit ihm fortdauernd in einiger Verbindung ges 
blieben, ftets viel gewußt. Seine Feinde hatten ihn in den Ver; 
ruf eines fchlechten Menfchen gebracht; allein wenn es in Paris 
heißt, der und der ift ein Schelm, fo bedeutet das meiftentheils 
weiter nichts als, der Menfch ift nicht von meiner Partei oder 
Clique. Nur fo viel ift ausgemaht, daß der Abbe D'Olivet nicht 
zu den Empfindjamften gehörte, daß er Duclos und Andern reich: 
(ich all das Böfe, was fie von ihm fagten, vergalt, und daß der 
alte Piron in folgendem Epigramm ihm die treffendſte Grabſchrift 
li bat: 

Hier ruht Meifter Hanſius, 

ein erpichter Sylbenſtecher 

und ein ftrenger Urtheifpreder, 

wie man richtig fchreiben muß. 

Komma, Punktum, Fragezeihen, 

Semikolon und dergleichen, 

Eonfonanten und Vokal' 

wog er auf der Wageſchal'. 

Ihn begläcte diefer Wahn 

einzig auf der Lebensbahn 

bis zum feligen Verſcheiden. 

Niemand war er zugethan, 

drum Eonne ihn auch Niemand leiden. 
ee 


‘ 
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Zur, Höchften Kraͤnkung der Sorbonne läßt es die Vorfehung 
zu, daß alle Erbprinzen, fo nach Paris fommen, den ſogenann— 
ten Philofophen Dionyfius Diderot in deffen ftiller. Klaufe befu: 
chen. So erinnert man fih noch des Beſuchs des Erbprinzen von 
Braunfhweig : Wolfenbüttel; einen Aynlichen bat Diderot vom 
Erbprinzen von Sachſen-Gotha fo eben erhalten. Den erften 
Fuͤrſten hatte ich ferbft eingeführt; allein das durfte ich dieſesmal 
nicht, um nicht das Spiel zu verderben, Daher trat der Erbpring 
von Sachfen Gotha unter dem Namen eines Heren Ehrlich aus 
der Schweiz in Begleitung eines Strasburgers bei Dideret ein. 
Diefer empfing ihn mit feiner ihm gewöhnlichen Treuherzigkeit, 
und fchien ungemein behaglich mit dem jungen Schweizer zu plaus » 
dern. Mac) ein paar Tagen traf er Herr Ehrlich an der Mittags: 
tafel des Barons v. Holbach; er ging mit offenen Armen auf ihn 
zu, umfaßte ihn recht Eröftig und fprach zu ihm: “Ei! wer hätte 
„Sie wohl in der Synagoge erwartet?“ — Während der Mahl— 
zeit fragte er mih, ob ich den jungen Menfchen kenne. Go et: 
was, gab ich ihm ganz obenhin zum Beſcheid. ‚Es ift ein allers 
liebfter Zunge, fuhr er fort, Fuͤrwahr, es kommen mir aus Ih— 
vem Lande fo liebenswürdige, fo wohlunterrichtete, fo befcheidene 
und gefittete junge Leute zu Geficht, daß fie mir unfere jungen 
Leute hier zu Lande ganz unausftehlich machen. — Nah Tifche 
‚nannte man ihm den wirklicien Namen des Herrn Ehrlih, und 
der Philofoph meinte, daß das an feinen Sefinnungen gegen den— 
felben fchlechterdings nichts Ändere, 
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In Holland ift eine kleine aus dem Englifchen überfeste 
Druͤckſchrift unter dem Titel erſchienen: David, oder Geſchichte 
des Mannes nach dem Herzen Gottes. Ein geiſtesarmer anglika— 
niſcher Kaplan ſollte eine Leichenpredigt auf König George U. hal— 
ten, und glaubte die Sache am beſten damit abzuthun, daß er ihn 
dem koͤniglichen Saͤnger und Propheten David, von der Schrift 
der Mann nach dem Herzen Gottes benannt, zur Seite ſtellte. 
Ein wackerer Britte, den des Kaplans Leichenpredigt hoͤchlich ver— 
droß, unternahm es, dieſem zu beweiſen, daß, anſtatt das Andens 
fen des guten Königs George zu ehren, wie er das gewollt, er 
daſſelbe eigentlich verunglimpft habe; einem Kürten müfle vor 
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nichts ſo fehr grauen, als vor einer Hehnlichfeie mit David; dag 
Leben dieſes Mannes fey ein ununterbrochenes Gewebe von 
Schändlichkeiten, Verrath, Ausfchweifungen, Graufamfeit und 
Abfcheulichkeiten aller Artz es gäbe eine Menge frommer und 
rechtliebender Menjchen, die der Meinung wären, daß man das 
Alte Teſtament den’ Unglaͤubigen Preis gäbe, und nur den beffern 
Theil zu retten fuchte (7). .... Unmoͤglich kann ein Mann, wie 
David, noch ferner für ein Mufter der Tugend und Heiligkeit 
gelten; man kann nicht einmal behaupten, das er duch Neue und 
Buße alles wieder gut gemacht habe, denn er farb jo, wie.er ges 
lebe hatte — Verbrechen anrathend und anbefehlend in dem Augen; 
blick, wo er felbjt nicht mehr dergleichen verüben konnte. . . 
Der Engländer hat feinen Stoff nicht gehörig benutzt. Hätte 
den der, Patriarch von Ferney zu bearbeiten gehabt, fo wäre die 
Arbeit wahrfcheinlich etwas verfchieden ausgefallen; die dee war 
nicht ungluͤcklich. Webrigens hat der Patriarch die Englifhe Schrift 
nicht ganz übel benußt, da fie ihm die Tragödie Saul eingegeben 
bat. Diefe. Tragddie ift eins der originellften Erzeugniffe unfers 
Zeitalters. Der König von Preußen ließ fie vor einigen Jahren 
auf dem Eöniglichen Berliner Theater (**) aufführen, und dazu die 
geſammte jüdifche Synagoge einladen, welche denn auch, wie man 
mir verfihert, fih an dem Speftafel weidlich gelegt hat. Diefes 
Stuͤck muß bei der VBorftellung ungemein anziehen, befonders 
durch einige fchlagende Theaterfireiche, 3. DB. die Scene, wo Sa— 
muel den König Agag in Stüden zerhadt, und die, wo David 
entblößt vor den Töchtern Zions tanzt. — Nächftens foll die De: 
lagerung von Calais wieder gegeben werden, aber ich habe 
eben nicht gehört, daß die Regierung den Befehl ertheilt hätte, 
die Tragddie Saul aufzuführen. | 





*) Das Chriftentkum kommt mir bor wie ein ſchoͤnes, freundfihes Gebäude, 
das aber bon alien Geiten durch ein altes häßlıches Geruͤſt zum Theil 
verſteckt, zum Theil verungtimpft wird Die alten und faulen Balken, 
Pfeiler, Stangen und Breter werden nod immer als eben fo viele 
Staͤtz- und Strevepfeiler beibehalten. Und dieſes fehr entbehrlihe, ja 
ſchaͤdliche Geruͤſt iſt das Judenthum. Wie! folte der göttlihe Lehrer 
der für Herz und Gemäth herrlichſten Religion mit duch ſich ſelbſt bes 
ſtehen koͤnnen? 

(m) Grimm uͤbertreibt So viel ib weiß, if diefe Tragödie nicht Hfs 

, fentlid, fondern bloß dor dem Könige und einigen Vertrauten in einem. 
der Berliner oder Potsdammer Schlöffer aufgeführt worden, 
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Herr Baeulard d'Arnaud (*), ale er uns verwicenes 
Jahr fein trübjeliges Drama Euphemia gab, verhieß uns zus 
gleich auch Euphemia's Denkwuͤrdigkeiten, oder die ge— 
nauern Lebensumſtaͤnde der ungluͤcklichen Nonne. Herr D’Arnaud 
iſt ein Mann von Wort, und hat die Denkwuͤrdigkeiten herausge— 
geben; allein ich habe ihm gelobt, fie nicht zu leſen, und werde 
mein Wort auch halten. Herr D’Arnaud vereinigt drei wirklich 
feltene Eigenfhaften: er ift trübfelig, gedunfen und froftig. Eis 
gentlich follte er fich ein Gnadengehalt zahlen laffen von den Tods 
tengräbern und all den ehrlichen Leuten, die mit Begraben etwas 
verdienen; denn er träumt wachend und fchlafend von nichts als 
Särgen, Bahren und Gräbern. Die Prinzeffin v. Beauveau 
meint, er verefele einem jedes ehrliche Begräbnig. — Wenn ich 
mich weigere, Euphemia’s Denkwürdigfeiten zu lefen, fo geichieht 
das nicht ihrer Länge wegen, denn fie zählen nur hundert Seiten; 
allein hundert Seiten von Heren D’Arnaud find etwas Schreckli— 
ches. Angehängt ift ein Schreiben des Verfaſſers von hundert 
Seiten über die düftere Gattung, oder über bie Gattung, fo er 
vorzugsweife die feinige nennt. Voltaire meint, alle Gattungen 
feyen gut, nur die langweilende ausgenommen — und gerade auf 
diefe ift Here D’Arnaud verfeffen. 





Moralifhe Erzählungen, oder die Menfhen, wiees 
deren wenige giebt; man Einnte binzufeßen: Yon einem 
VBerfaffer, wie es deren viele giebt, das heißt, mittelmäßig 
oder elend, je nachdem der Lefer mehr oder weniger zur Nachficht 
geneigt if. Der unbekannte Autor beginnt mit feiner eigenen Ge; 
ſchichte. Wenn er in diefen Erzählungen nur tugendhafte Subjefte, 
ganz wider die Sitte, wie er fagt, aufgeführt hat, ſo ruͤhrt das dar 
her, weil er nicht anders habe thun koͤnnen, da er in feinem Leben 
nie andere, als folche, angetroffen. Alfo nie auf einen Schuft ges 
ftoßen? Fürwahr, der Mann ift mir ein Auserwählter von Ewig— 
feit her! Aber die Frauen, die Frauen? Nichts hat er an ihnen 
wahrgenommen, als Schönheit ohne Anſpruͤche, Anmuth ohne 

Kuͤn⸗ 
— — — — — 

E) Den mar ja nicht mit einem gleichzeitigen Abbe Arnaud, einem bochlt 

ſchaͤtzdaren und liebenswuͤrdigen Literator, verwechſeln muß. 
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Künftelei, und Genie ohne Vebermuth. Nach einer folhen Erklaͤ— 
rung wäre man geneigt, dieſen vortrefflihen Menichen für einen 
ganz eigens dazu auserfohrenen Erzählungsverfertiger Ju halten. 
Allein da würde man gewaltig irren, denn feine tugendhaften 
Subjette ſind eben ſo platt und ſchaal, wie er. 





Der Schauſpieler Mole hat die Schauſpielerin Epinay gehei— 
rathet. Die Ehe war ſchon lange vorher vollzogen worden, allein 
der Erzbiſchof von Paris hatte immer die Einſegnung verweigert. 
Die Erfommunifation, deren ſich die Schauſpieler in Frankreich 
erfreuen, vergönnet ihnen eben fo wenig vom ©aframent der 
Ehe, als von jedem andern, zu Eoften. Wenn bisher ein Schau: 
fpieler heirachen wollte, fo trat er auf einige Zeit von der Bühne, 
erhielt die Erlaubniß, feine Ehe einfegnen zu laffeu, und jobald 
dies gefchehen war, uͤberſandte dem Neuvermählten der Oberkam— 
merberr einen Eöniglihen Befehl zu, wieder die Bühne zu beſtei— 
gen, und der Neuvermählte gehorchte dem Königlichen Befehl. 
"Der Erzbifhof, um fein Gewiffen vorwurfsfrei zu erhalten, er 
flärte vergangenes Sahr Herrn Mole, daß, troß allen Verzichtlei— 
flungen, er feinem Schaufpieler ferner geftatten würde, fich zu 
verbeirathben, wenn er ihm nicht eime von den vier Oberkammer— 
herren unterzeichnete Erklärung vorzeigte, Eraft welcher fich die vier 
Herren anheifchig machten, nie dem Schaufpieler einen koͤniglichen 
Befehl, die Bühne zu befteigen, zufchicken zu wollen. So fahen 
fih denn der zärtlihe Mole und deffen Vielgerreue genöthiget, ın 
einer wilden Ehe zu leben. Vor ein paar Mochen fand man Mit: 
‚tel, dem Erzbifchof die Einwilligung zur Trauung, unter mebrern, 
zum Unterzeichnen in die Hände zu fpielen; der argloje Prälat 
unterzeichnete blindlings, und der Pfarrer verrichtete dem zufolge 
die Einfegnung. &o haben Herr Mole-und Fräulein Epinay dem 
 Heren Erzbifchof ein Sakrament wegftipigt, welches er hun nicht 
mehr zuruͤcknehmen kann. 





Die Schauſpielerin Veſtris iſt ein Theaterkind, und hieß 
ehedem Fraͤulein Dugazon. Sie ſpielte auf der Stuttgarter Buͤh— 
ne eine Hauptrolle, und war einige Zeitlang die Favoritſultane 
des Herzogs. Nachher hat fie einen kleinen Tänzer mie dem gro; 


N 
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gen Namen Beſtris geheiratet. Die Familie Veſtris ift aus Flo— 
renz, hat ſich in Frankreich niedergelaſſen und dort ihr Gluͤck ges 
macht — die Knaben dur ihre Talente, die Mädchen durch einen 
ganz einträglihen Handel mit ihren Reizen. Diefe Familie hat 
den Grundfak zu Schanden gemacht, welcher fagt, daß Freund: 
fchaft nicht ohne die fErenafte Tugend beftehen könne; denn fie lebt 
in der zärtlihften Eintracht und der hoͤchſten Sittenverderbnif. 
Waͤhrend die Schöne Therefina Veſtris für baares Geld bei ihrem 
jedesmaligen Verehrer weilt, betet die hoͤchſt fromme Mutter im 
Mebenzimmer gar laut: den Roſenkranz; der Bruder, Koch 9% 
nannt, bereitet das Nachteſſen, welches Schwefter Violenta und 
die andern Brüder mit Therefina und deren Anbeter auf die herz 
lihfte Weile theilen. Der große Veftris tanzt in der Oper. 





Die Akademie der Inſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften hat 
ſo eben einen ihrer Penfionäre durch den Tod des Abbe Vatry 
verloren. Er war Profeffor der Griechiſchen Sprache am College 
de France, Ich weiß von ihm weiter nichts, als daß er feit funfr 
zehn Sjahren ein herumwandernder Schlagfluß war, und daß der 
erfte Anfall ihm das’ Gedächtniß geraubt hatte. Er hatte von fei- 
ner gefammten DMutterfprache nur zwei Wörter behalten, und ge 
rade die beiden ausdrudsvollfien, von weldhen die Grenadiere und 
Poftilone einen fo häufigen und edeln Gebrauch machen. Der 
Abbe Vatry bediente fih derjelben ohne Unterlaß gegen feine 
Freunde und feine Haushälterin.. Da fein Sprachmagazin fo bes 
fhränft war, fo kann man fich leicht denken, mie oft er fich wies 
derholen mußte. | 


a —— — — 
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Zweite Nbepeitung 


von 1770 bis 1782. 





* 
Y 
1770. 

Mitten in der — hat ſich ſeit einiger Zeit eine Sekte er⸗ 
hoben, anfaͤnglich eben ſo unſcheinbar wie der Staub, aus dem ſie 
hervorgegangen, eben ſo duͤrftig wie ihre Lehre, eben ſo dunkel 
wie ihr Styl — aber bald herrſchſuͤchtig und anmaßend. Ihre 
Mitglieder nennen ſich Defonomiftifhe Philoſophen. Dan 
hat ſie die Kapuziner der Encyklopädie genannt, meil man fich 
noch erinnert, daß die Kapuziner für die Hausknechte der Jeſui— 
ten galten. Mehrere unferer Brüder ftchen in dem Verdacht, daß 
ſie für die Armfeligkeiten diefer Sekte heimlich einige Vorliebe bes. 
gen, und wohl allenfalls gemeinfihaftlihe Sache machen könnten 
mit jener Menge von Hohlkoͤpfen, die feit Kurzem über diefes Koͤ— 
nigreich fo düftere und trübfelige Tinten ausgegoffen haben, daß, 
hätte. der Himmel den Paraklet zu Ferney von uns genommen, 
wir unfeblbar in den Spleen, in die Gelbſucht, in die Auszebs 
tung, kurz, in einen weit ſchlimmern Zuſtand, als den Tod ſelbſt, 
verſunken ſeyn wuͤrden. | 
Sch weiß, was man alles zur Rechtfertigung biefer Geiſtes⸗ 

ſchwaͤche ſagt: es ſind ſo ehrliche Leute, ſie meinen es ſo gut mit 
dem oͤffentlichen Wohl, Zwar find fie langweilig und hohl, nie 
mand lieſt, niemand verſteht ſie oder mag ſie auch nur verſtehen; 
daher miffen fie von den Beſſern und Geſcheutern ertragen und 
mit Nachficht behandelt werden... Daß dih! Seit warn ift es 
denn ein Verdienft, bloß mit dem Federkiel in der Hand ein ehr: 
liher Menfh zu fyn? Und ifi es denn fchon hinreichend, guten 
Willen ohne alle Einficht zu haben, um fich in die Staatsverwals 
tung zu mifhen, oder den Regenten und Negierenden Anfeituns 
gen darin aufzubringen? Ich babe von dem Menſchengeſchlecht 
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eine, viel zu gänftige Meinung, als dag ich nicht glauben follte, 
daß, wenn alle ehrliche und gute Leucchen anfingen ihre Träume 
reien zu Papier zu bringen, der gefcheutere Theil über Hals und 
Kopf diefer Papierwelt den Rüden kehren müßte und würde; al 
fein ich habe auch Erfahrung genug, um einfehen zu fönnen, daß 
der blinde Fanatismus eines eprlihen Dummfopfs bei weiten 
mehr Unheil ftiften kann, als die vereiniaten Anftrengungen von 
zwanzig, Schelmen (*). - Dem Genie allein fey ewig Preis und 
Ehre gegeben! Nur das Genie kann den Menfchen von einiger 
Erfprießlichfeit feyn, mag es diefelben regieren, oder in Schriften 
aufklären und anregen. 

Man fage mir nur nicht, daß die Langweiligfeit jener Herren 
fle verhinderte Habe, Schaden anzurichten. Je platter und gemeis 
ner fie gewefen, um fo mehr hat fich ihre Anzahl verftärfe durch 
Alles , was es nur anzplatten und gemeinen Seelen in Frankreich, 
ſowohl in der Hauptftadt wie ın den Provinzen, giebt. Je hohler 
und unverftändlicher fie geweien, - um fo mehr haben fie die 
Dummkoͤpfe an fich gelockt, die da geglaubt haben, daß unter’ ihr 
ven erblindeten Glasglocken gar feltene und fFöftlihe Früchte ver; 
ſteckt lägen. Und fo wie fie unmerflih zu einem entfcheidenden 
und verklatfchenden Ton übergegangen find, haben fogar die guten, 
ja feldft die beften Köpfe fie zu fürchten angefangen. Diefe Furcht 
muß weit gegangen feyn, da fie fogar den Patriarchen zu Ferney 
ergriffen, obgleich in feinem Vierzigehalers Mann er fih über 
die Rotte armer Schlucker, welche er unfere neuen Statsminifter 
nennt, gar wacker luftig gemadht hatte. Wenn gleich er fie noch 
immer veradhtet, bat er fih doch jeßt ganz furdhtfam in fein 
Schnedenhäuschen zurücdgezogen. Unfere Schüchternheit hat ihrem 
Hochmuth in Uebermurh verwandelt. j 





Unter den Fragen und Aufgaben, die feit ungefähr achtzehn 
Jahren das Publikum am meiften befchäftigt Haben, giebt es eine. 
ihrem Objekt nach Höchft wichtige, nämlich die von der Freiheit. 


4 





*) Ganz anwendbar auf die neuern politifhen Reformatoren in Deutſchland, 

die es wohl recht ehriih mit der guten Sache meinen mögen, alein 

ſchwerlich ſich jeloft verftehen, und dennoch andere Querköpfe und Schul: 
Enaben fanatifiren. 7 
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des Kornhandels und der- unbefchränften Kornausfuhr. Die 
beften und. die alltäglichften Köpfe. find in ihrem Beftreben zu 
Gunſten jener unbejchränften ‚Freiheit zufammengeteoffen, und die 
Regierung hat der Gefammtftimme der Nation nachgegeben, im 
dem fie im: Jahr 1764 ihr Ausfuhr: Edike. ergehen laffen. Schon 
damals ahnten einige verftändige Köpfe, daß, wenn die Regie 
rung dem Landmann den Gewinn der Erporration Preis gäbe, in 
‚der einzigen und verſteckten Abſicht, die Abgaben und Auflagen zu 
vermehren; und deren, Erhebung zu erleichtern, der aus dieſer 
Freiheit entfpringende Gewinn weder zur ‚Vermehrung noh Ber 
befferung des Landbaues beitragen, und unfer Getreide von den 
Ausländern aufgezehrt werden. würde, ohne daß aud nur ein Thaler 
von ihnen in den Händen des Landmannes zurächbliebe. ben die 
klugen Köpfe fanden es- vielleicht gefährlich, dem Staatsförper den . 
Sebrauch des linken Beins zu geftatten, während das rechte Bein, 
die Arme und die. übrigen Gliedmaßen gefnebelt. und eingebündele 
blieben; allein da Freiheit an fih etwas gar Heilfames ift, To 
bofften fie unftreitig, daß ein freigegebenes Bein, vermittelft ein 
paar tuͤchtiger Kraftäußerungen,, es wohl. gar am Ende dahin brins 
gen könne, ‚den übrigen Theilen des Staatskörpers Regungsfähig- 
keit mitzutheilen oder zu verfchaffen. Allein fie haben fih ges 
täufcht: der Körper ift gefnebelt geblieben, und die Äbereilten Anz 
firengungen .des linfen Beins haben jenem eine Gefchwulft ver 
urfaht, welche in Wafferfucht, das heißt, in eine aufgedunfene 
Hagerfeit ausgeartet ift. Weder die Klugen noch die Narren, wer 
der die Unbefonnenen noch die Befonnenen, weder die Geiftreichen 
noch die ‚Beiftlofen haben ‚irgend eine der Folgen diefes Geſetzes 
in. Frankreich. weder. geahnt noch vorbergefehen;: alles, was in Abr 
fiht feiner Wirkungen. vorhergefagt worden, das hat die Erfahs 
rung vollfommen Lügen geftraft: Die Drfonomiften, ihrer loͤbli⸗ 
hen Sitte getren, haben die Frage mit ihren :patriotifchen, Tlaus 
lichten und hoͤchſt abgeſchmackten Raͤſonnements noch ärger verwor⸗ 
ren; und während das Volk von allen Seiten Hunger und 
Sammer fohrie, haben fie. den herzhaften Blödfinn gehabt, ihr 
Geplärre zu: Gunften. der freien Ausfuhr fortzufesen. | 
Mitten in dieſer bitterböfen DVerlegenbeit hat uns der Hims 
mel einen Retter im Auslande erkohren. Ich meine die Dialo— 
gen über den Kornhandel unfers berühmten. Abbate Galiani. 


Heiffen mußten fie aber Unterhaltungen oder Plaudereien, 
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denn nur Pedanten dialogifiren, und feine Sentchen plaudern oder 
befprechen fih. Verzeihe mir, Tiebliher und lichtvoiler Neayolitas 
ner, daß ich dich einen Ausländer genannt habe! Mein, das wirt du 
nie unter uns ſeyn; ich hoffe, zur Ehre der Philoſophie und des 
heiligen Freundfchaftbandes, dag unter den Brübern mie ein fröhs 
liches und waderes Mah! Statt finden werde, wo wir nicht mit 
Thränen im Auge dein gedenfen, deiner Plaudereien und ihres 
philojophijchen und tiefgreifenden Sinnes. 

Möpte man. mir einem Pinfelftrihe den Werth biefer Ge⸗ 
ſpraͤche zeichnen, ſo muͤßte man darauf aufmerkſam machen, daß 
uͤber eine ſo erſchoͤpfte, ſo ekelhaft achtzehn Jahr lang wiederkau— 
te Materie der Verfaſſer das Geheimniß gefunden bat, ein ſchlech—⸗ 
terdings ganz neues Werk zu ſchaffen, ein Werk voller unermeß— 
licher Anſichten, woran zu denken wohl feinem einzigen unſerer 
oͤkonomiſtiſchen Kurzfeher jemals eingefaller wäre. Seine Aufgabe 
war. um fo fchwieriger, da feine Vorgänger alles verdorben, und 
dem Publiftum einen unäberwindlihen Ekel und. Weberdruß gegen 
dergleihen Schriften eingeflößt harten. Kaum hat man Galiani’s 
Buch geoͤffnet, fo wird man gleich wie durch einen geheimen Zau— 
ber feitgehalgen, man kann es nicht wieder aus den Händen legen. 
Man reipe, man ſchlaͤgt fih darum; der Patriarch zu Ferney läßt 
alle feine apoftolifchen Arbeiten liegen, unfere Philofophen 
Tafel und fomifhe Oper im Stih, die Empfindfamlieberde ihren 
Bielgetreuen, die Kokette die fie umlagernde Schaar von Seuf— 
zerern, die Fromme ihren Beichtvater, der Müßiggänger feine Ge 
fchäftlofigkeit; Männchen und Weibchen wollen mit unferm lieblis 
chen Abbate unter vier Augen plaudern. Der Defonomift allein 
‚wird leichenblaß, fhäumt vor Wuch und ruft verziweifelnd aus: 
Ahrmeine Apofalypfen, wohin ſeyd ihr gefhwunden! 
Und. das ift das Vorrecht des Mannes J Genie: vom Kabinet 
der Monarchen an bis zum Schlupfwinkel der Unwiſſenheit und 
Dummheit herunter, allenthalben, wohin es ihm ſich zu verſteigen 
beliebt, verbreitet er Licht um ſich her; und diejenigen, ſo ihr 
ganzes Leben hindurch in ber Finſterniß herumgetappt haben würs 
den, ſchreiten, beim Glanze feiner Leuchte, frei und keck auf dem 
dunkeln, engen und winfligen Pfade der Wahrheit einher. Ä 
. Es ift wohl keiner Seele bier entwifcht, daß diefes Buch we—⸗ 
niger ein Buch Über den Kornhandel, als ein Werf über die Res 
gierungskunſt iſt. Ueberhaupt ift eg ein Tichtvolles und neues Mus 
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fier von der Art und Weife, wie jede Staatsfrage aufgefaßt und 
ergründet werden muß; indem unfer Abbate fein Korn umſchlppt, 
thut er hieher und- dorthin einen. Griff, der nie fehltrifft. Allein 
man muß fih etwas darauf verftehen, den leeren Zwifchenraum- 
der Linien zu lefen und zu verdolmetfchen, das heißt, man muß, 
mit Hälfe deffen, was der Verfafler fagt, dasjenige zu errathen fu: 
hen, was er nicht fagt, das ergrübelu, was er gedaht, und aus 
guten Gründen dem Papier nicht anvertraut bat (*). 





Sintemalen es in unferer philofophifhen Kirche Sitte ift, daß 
wir zuweilen uns verfammeln, um das Wort des Lebens zu hören, 
und den Gläubigen heilfame und näßlihe Unterweifungen zu ge 
ben, Sowohl über-den gegenwärtigen Zuftand des Glaubens, als 
über die Fortichritte und guten Werke unferer Brüder, fo babe: 
ich die Ehre, die nach gefchehener Predigt Statt gefundenen Ab- 
fündigungen und Bekanntmachungen mitzutheilen: 

Bruder Marmontel thut zu willen, wie er nächftens eine neue 
Dper mit Grẽtry's Muſik geben wolle, Wir wünfchen dem. Brus 
der Marmontel die demfelben abgehende Natuͤrlichkeit, damit er 

auch den Leuten von Geſchmack genießbar werde. Indem die Kir 
che das feltene Genie berücfichtiget, womit das Schidfal den 
Herren Gretry begabt hat, verkeihet fie ihm die Würden und Rech⸗ 
te eines Bruders. Dem zufolge befchwären wir ihn, bei ber Lie 
be unferer heiligen Kirche, feine Geſundheit zu fchonen, wohl 
die Schwäche feiner Bruft zu erwägen, und fich weniger hitzig 
den Freuden der Liebe hinzugeben, damit er — um fo laͤn— 
ger genieße. | 

Bruder Thomas thut zu willen, wie er einen Verf uch über 
die Weiber gemacht, welches ein beträchtlihes Buch werden: 
kann. Die Kirche weiß die Sittenreinheit und die Tugenden bes; 
Bruders Thomas fehr wohl zu Shäßen; nur ift fie etwas beforgt, daß 
er die Weiber noch nicht hinlänglich kenne; daher räth fie ihm ſich, 
wo möglih, mit einigen des Heroinen,. bei denen er Verkehr 
treibt, noch etwas inniger zu verbinden, zu großem Nutz unk 
Frommen feines Werks — und zur groͤßern Verherrlichung feines 


—r —— ç e — —r— — 


{*) Baliani ward Ende 1769 nad Neapel puruͤckberufen, wo en in wichtigen 
Staatögefhäften bis an das Ende feined Lebens gebraucht wurde, 
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Style, beſchwoͤrt ſie ihn recht ernftlich zu bedenken, wie häufig, 
der Entdeckung unfers erlauchten Patriarchen zufolge, das Adjers 
tivum das Subitantivum- ſchwaͤcht, wenn gleich es ſich in casu, 
numero et genere auf daffelbe beziehet. 

Schwefter Neder thut fund und zu willen, daß fie fortdanernd 
am Freitage ihren Mittagstifch det: Die Kirche wird fih dahin 
verfügen, weil fie hohen Werth auf deren Perfon und die ihres 
arten legt. Wie gern. möchte fie das nämliche von ihrem Koche 
zu ruͤhmen wiffen ! 

Schwefter Respinaffe thut zu wiſſen, daß ihre Wermögensums 
fände ihr nicht geitatten, weder Mittags: noch Nachteffen Anzubies 
ten, daß fie aber nichts deftomeniger Luft habe, in ihrer Wohnung 
die Brüder aufzunehmen, welche dort ihre Verdauung abzuwarten 
gefonnen feyn möchten. Die Kirche gebietet mir, derfelben anzus 
fündigen, daß die Brüder fich einftellen werden, und dag, wenn 
man mit fo viel Geift und Berdienft ausgeftatter it, man Schöns 
beit und Vermögen entbehren koͤnne. | 

Mutter Geoffrin thut fund und zu wiffen, daß fie die-alten 
Verbote wieder ernettere und aufrechtgehalten wiffen wolle, näms 
lich in-ihrem- Haufe weder von inneren noch aͤußern Angelegenheis 
ten zu reden, weder von den Angelegenheiten des Hofes noch de 
nen der Stadt, weder von den Angelegenheiten des Nordens 
noch. denen des Südens, weder von den Angelegenheiten des 
Often noch denen des Weiten, weder von Politik nod Finanzen, 
weder von Krieg noch Frieden, weder von Religion noch Regie 
rung, weder von Theologie noch Metaphyſik, weder von Grammas 
tie noch Muſik, und- überhaupt von welher Materie es immer 
feyn möge. Die Kirche, in Erwägung ziehend, daß das Schweis 
gen, -befonders die ſo eben erwähnten Materien betreffend, gerade 
nicht ihre farfe "Seite ift, gelobt den Verboten nachzukommen, 
fo Iange fie dazu gewältehätig angehalten werden wird (*). 

Auf Befehl unferer Obern, deren Brüder wir jedoch find, - und 
in der Abficht unfere gerechte Erfenntlihfeit gegen unfer vielger 
liebtes und hochwuͤrdiges Oberhaupt Galiani an den Tag zu legen, 
Voll an der Kirchenthuͤr eine Kollekte geſammelt werden zum Be— 





*) Ein unihuldiger Scherz gegen die erzgutmäthige Frau, die jedesmal ir 
unausfprehlihe Angſt gerieth, wenn ihre philoſophiſchen Freunde etwas ° 
votlaut wurden. | | 


/ 
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6. 
nz 


ſten der natürlichen Kinder, - welche der befagte allerliebſte Abbate | 


erzielt hat, fey es nun allein oder in Compagnie, aus ſeinen 
verfchiedenen Verbindungen der Straßen Saint» Honore, Champ— 
fleuri, Tiquetone, des Kreuzgäßchens Buffy und anderer Stadtviers 
tel und Vorftädte des Pariſer Negierungsbezirfs, - und fol der Ers 
trag diefer Kollefte nebit andern frommen VBermächtniffen des dick 
benannten allerliebften Abbate verwender werden auf den Ammens 
lohn und andere fötperliche und geiftige Bedürfniffe der obenbe; 
nannten barmlofen und liebenswürdigen Baflarde, und das unter 
‚ beionderer Auffiht und Vormundſchaft unfers hochwuͤrdigen Haups 
tes und Kirchenvorftehers Dipnyfius Diderot, des Bruders Anger 
lo Satti, und des Bruders Friedrih Melchior Grimm, . zufolge 
eines aus Menpel uͤbermachten und in der Synode unfrer Kirche 
genehmigten Codieills des mehrmals, befagten allerliebften Abbate; 
— alles ins Werk gerichtet zur größern Verherrlihung des Nas 
mens Galiani, zur Ermunterung- der Population, zur Erbauung 
der Gläubigen: und zur Fortpflanzung der Achten wbiloſophiſchen 
und vernuͤnftigen Lehre. Dem geſchehe a 





z ‚An den Macfhat von Kichelien. | 


Wie gern, Herr Marfchall, möchte ich die Freude Haben, ern 
nen vor meinem Hinfcheiden noch den Segen zu ertheilen! Das 
klingt nun freilich etwas feltfam in meinem Munde, und ift deffen 
ungeachtet ganz der Wahrheit angemeffen. Denn ich habe die Eh: 
re, dem Kapuziner: Orden anzugehören, Unſer General, der fich 
zu Rom befindet, Hat mir fo eben meine Beftallungen zugeſchickt, 
£raft welcher ich jeßt geiftliher Bruder und zeitliher Bar 
ter der Kapuziner beiffe. Melden Sie mir doch, welche Ih— 
ver Huldinnen Sie gern dem Fegefeuer entzogen wiſſen möchten, 
und, ich’ fchwär’s bei meinem Bart, binnen vierundzwanzig Stunr 
den ift fie frank und frei. Em. Sie meinen Segen! 

Ä Ä — Voltaire, 


unwuͤrdiger Kapuziner, dent aber noch kein Kapus 
ziner⸗Abenteuerchen ——— iſt. 


sn een 


— 
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Am ı7. April ift bei Madam Meder eine Verfammlung von 
fiebenzehn hochwuͤrdigen Philofophen gehalten worden, in ivelcher, 
nach gehöriger Anrufung des heiligen Geiftes, nach) eingenommes 
ner reichlichen Mahlzeit, und nachdem man auch dabei über dies 
und jenes in die Kreuz und Quer geſchwatzt hatte, einſtimmig 
der Beſchluß gefaßt worden iſt, zur Ehre Voltaire's eine Bild— 
faule zu errichten. Diefe Pairkfammer der Literatur beftand aus 
folgenden Mitgliedern (ich werde fie nennen, fo wie der Zufall im 
wichtigften Moment ihres Berufes, das heiße, bei Tijche, fie an 
einander gereihet harte, fintemalen und alldieweilen die Ungleichheit 
der Kräfte durch die Gleichheit der Anfprüche aufgeiwogen worden, 
fo ift in befägter Kammer nie die Rede davon gewefen, den Nang 
oder Vortritt): weſſen es aut) ſey, zu beſtimmen und feftzujeßen, 
Madam Necker zur Rechten ſaß Diverot, fodann Guard, Chevas 
fir v. Chatellux, Grimm, Graf v. Schomberg, Marmontel, 
D’Alembert, Thomas, Neder, Marquis v. Saint» Lambert, Sau⸗ 
ein, Abbe Raynal, Helverius, Bernard ‚ Abbe Arnaud und Abbe 
Morellet (*). 

Pigalle, von der königlichen Malers und Bildhauer Akademie, 
war der achtzehnte; allein da er in ber Kammer bloß als Zeuge der 
zu fallenden Bejchlüffe gegenwärtig war, fo hatte er feine Stims 

me. Man bemerfte es als eine Seltfamfeit, daß der Zufall die 
geiftlihen Pairs- an den Schweif gefhoben hatte, ganz im’ Miders 
L pn mit dem, was im übrigen Europa Sitte iſt; welches denn zu 

eiffagen fchien,. daß, wenn jemals mit.der Kammer eine Reform 
vorgenommen ‚werden follte, die Ausmerzung mit denen beginnen 
würde, fo fich der Thür am naͤchſten befänden, fie müßten denn 
lieber eine andere Uniform anziehen wollen. Ungluͤcksſchwanger ber 
fonders fchien der Umitand, daß den allerlegten Dias. Abbe Mos 
rellet einnahm; welcher fih im verwichenen Jahr, unter dem 
Mantel der Philoſophie, etwas unphiloſophiſch benommen hatte, 
und es waren die guten und frommen Seelen wunderfam erbauet 
von dem Taubengemüth diefes würdigen Geiftlihen, als welcher 
wöhentlih einmal an der Tafel des Herrn Neder ganz mir nichts 





[2 


(*) Deilen Namen die Philsfophen, Voltaire an der Spike, Mords les 
(Beiß fie) fchrieben, weil er in ein paar Flugfchriften die elenden Vers 
läumder jener Männer recht wacker gezaufet hatte. Er ift erſt vor eini⸗ 
gen Jahren geſtorben. Arnaud iſt niet der thränenreihe Arnaud. 


‘ 


1770 | 205 





dir nichts fich niederſetzt, nachdem er von demfelben, unter dem 
Jubelgeſchrei des Publitums, funfzig gar wacker BREEIOEN Geiſſel⸗ 

hiebe bekommen hatte (*). 

Nach beendigter Mahlzeit ward der Vorſchlag gethau, Voltaire 
eine Bildſaͤule zu errichten, und der Beſchluß ging einſtimmig durch. 
Pigalle, am welhen Naynal mehrere Tage zuvor abgefandt wor; 
den, um ihn zu bitten, die Ausführung zu übernehmen, und ber 
mit wahrer Freude den Vorfchlag angenommen hatte, legte. uns 
die Skizze eines erften in Ton gemodelten Gedaufens vor, welche 
allgemein bewundert ward, Der Fürft der Literatur ist auf einer 
Draperie, die ihm von der linfen Schulter Äber.den Rüden her 
abfällt, und die ganze Kinterfeite des Körpers verhält. Das 
Haupt ift mit Lorbeeren bekraͤnzt; Bruft, Schenkel, Bein und 
Arm auf der rechten. Seite find entbloͤßt. Mit der rechter Hand 
am gefenkten Arm hält er eine Feder. Der linke Arm ftäst fich 
anf den rechten Schenkel, Die ganze Stellung ift genial... Aus 
dem Kopf leuchtet Feuer und hohe Kraft, und gelingt es dem Kiünfts 
fer, vielen Charafter in den Marmor zu übertragen, jo wird diefe 
Dildfäule ihn eher —— als ſeine vorhergehenden Arbeiten, 
machen. 
Nachdem man dieſer Skizze hatte Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, befchloß die Stimmenmehrheit, auf das Fußgeftell der Bild— 
fäule folgende Anfchrift eingraben zu laſſen: Voltaire dem les 
beuden, von ben Gelehrten feines Vaterlandes. Zufok 
ge diefer Inſchrift fchlug man vor, feftzufeßen, daß, um Antheil 
an der Unterzeichnung nehmen zu können, man ein Gelehrter feyn 
müffe, und, um diefen Ausdruck noch näher zu beſtimmen, ein 
Sjeglicher dafür, gehalten werden folle, der irgend ein Werk in 
Druck gegeben Habe. Dieſer Vorfchlag gab zu weitläuftigen De; 
batten Anlaß, und ward endlich mit eilf gegen ſechs Stimmen 
verworfen. Hierauf that D’Alembere den Vorſchlag, dem Publis 
tum die befchlöffenene Infchrift vor Augen zu legen, und Seder 
mann zur Unterzeichnung einzuladen. Diefer Borfchlag ging mit 
zwölf gegen fünf Stimmen durch. : Auch feßte man noch einitim; 
mig feft, die Unterzeichnungslifte nie befannt zu machen, und feis 
ne Unterzeichnung unter zwei Louisd'or RIRBRm u vers 





12) Der wackere Morellet hotte — einige AmaNen Nederd — 
billiget. 





1204 1770. 


fprach,, in Kurzem’ nad Ferney zu reifen, um Voltaire abzukonter⸗ 
feien, und, machte fi auheiſchig, binnen zwei Jahren das Denk; 
mahl zu vollenden. Wäre ih mit ftärferer Beredfamteit ausgerds 
ftet, ſo wuͤrde ich den Herren bemerkt haben, wie eine erhabene 
Idee auch ine. erbabene Inſchrift verlange; Voltaire dem les 
benden, fey blog eine Wiederholung der Veroneſiſchen Inſchrift: 
Maffei dem lebenden; und hinzuzuſetzen: von den Gelehr— 
ten, fey eine Art Unruhe an den Tag legen, als wenn die Nach 
welt leicht darüber in Zweifel gerathen könnte, von wem die Hul 
digung dargebracht werde; dies hieße zum Pub ikum fagen: Nun 
feher einmal, mir tbeilen feinen. Ruhm, - und laſſen 
ibm doch Gerehtigfeit widerfahren; folle mur eine ganz 
gewöhnlihe Inſchrift Statt finden, fo dürfe man ja bloß 
fagen: Im Jahr ı770 dem 76jährigen Voltaire, weit 
derfelbe, nah funfzigjährigen glorreihen und uns 
fferblihen Arbeiten, um die [hönen Wiſſenſchaften, 
die Philofophie und die Menfchheit fih wohl verdient 
gemadht. — Der Marfhall v.. Nichelien bat mir zwanzig. Loniss 
d’or unterzeichnet, und man verfichert, der Herzog v. Choifeul wer; 
be ebenfalls der Unterzeichnung beitreten. Die ganze Anternebr- 
mung wird ungefähr zwoͤlf bis funfzehntaufend Franken foren; 
und die fiebenzehn Pairs haben füh, außer der Unterzeichnungss 
fumme, aubeilhig gemacht, alles, was au der erforderlihen Sums 
me fehlen möchte, nachzuzahlen (*) Die Verſammlung hat dem 
Künftler die Feſtſetzung des Preiſes Überlaffen ; er bat feinen Chr 
renfold zu zehntaujend Franken angegeben, die. Auslage m den 
Marmorblod und die Reife nicht mit enge 


: Der Tod hat uns zwei —— Jungfrauen der koͤniglichen 
Muſik-Akademie, gewoͤhnlich Oper genannt, entfuͤhrt. Der Buͤh⸗ 
ne waren ſie ſchon laͤngſt abgeſtorben, und ihr ehrenvolles Alter 
zehrte noch von den Fruͤchten ihrer jugendlichen: Arbeiten. Die 
Namen Camargo und Carton werden in den Jahrbuͤchern der 
Oper auf ewige Zeiten denkwuͤrdig bleiben. Fraͤulein Camargo, 
in den Couliſſen durch tauſend glanzvolle ne ine: — 





Man wergeſſe nicht, daß Necker und Helbetius allein — bon Mit: 
tionen waren, 
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fih- auf der Bühne’ unfterblih gemacht, als Schöhferin' jener Kar 
priolentänze, welche in unfern Tagen Fräulein. Allard auf. den 
böchften Gipfel der Vollendung uud des Ruhms erhoben- hat. Las 
margo zuerft hatte den Muth, ihre Roͤcke zu verfärzen, und diefe 
wahrhaft näßlihe Erfindung, melde die Kenner in Stand febt, 
die Beine und Schenfel der Tänzerinnen funftgerecht zu würdigen, 
ift feitdem allgemein eingeführt worden; allein damals hätte fie faſt 
ein hoͤchſt gefährlihes Schisma veranlaßt. Die Sanfeniften des 
Parterre erhoben ein Zetergefchrei Über Keßerei und Nergernig, 
und wollten die verkürzten Roͤcke fchlechterdings weg; die Meolinis 
ften im Gegentheil behaupteten, dieſe Neuerung nähere uns dem 
Geiſt der erftien Kirche, der es ein Gräuel gewefen, durch die 
Länge der Roͤcke verwicelte Pirouetten und Gewaltſpruͤnge anzus 
fehen. Die Opernſorbonne rieth lange Zeit hin und ber, wie es 
wohl anzufangen wäre, einen für die Gläubigen orthodoxen Lehr⸗ 
ſatz in dieſer Hinſicht feftzuftellen. Endlich gab ihr in dieſer hoͤchſt 
fhwierigen Angelegenheit der heilige Geift einen Ausweg ein, der 
Jedermann zufriedenftellte: fie entfchied für die verkürzten Roͤcke, 
allein erhob zugleich zu einem unumftößlihen Glaubensartifel, wie 
feine Tänzerin auf der Bühne ohne Höschen erjcheinen dürfe — 
Als ich nach Franfreih Fam, hatte ih das Gluͤck, Fräulein Eas 
margo noch auf der Bühne zu treffen; allein fie war bereits in 
ihrem Herbſt und freifte fogar an ihren Winter. Seitdem hat fie 
in einer friedlihen und ehrenvollen Zurücgezogenheit gelebt, mit 
einem Halbdutzend Hunde und einem Freunde, der ihr von ihren 
taujend und einem Anbetern übrig geblieben war, und dem fie 
auch ihre Hunde vermacht hat. Er bat! ihr ein prächtiges Reichens 
begängniß veranftaltet, und Jedermann ftaunte' die weiffen Tücher 
und Behaͤnge an, das Sinnbild der Jungfrauenwuͤrde, welche uns 
verheirathete Perfonen bei ihrer Deerdigung zu gebrauchen das 
Necht haben, 

Fräulein Karton ift in dem demuͤthigen Amte einer Chorfäns 
gerin alt und gran geworden; allein durch ihre Liebesabenteuer 
und ihre wißigen Einfälle hatte fie fih einen Namen gemacht. 

Es war zivar ein Allerweltsmädchen, aber droffigen Verkehrs für 
Männer, ausgezeichnet durch Geift und Witzfunken. Sie zählte 
den Marfchall von Sachſen unter ihren Eroberungen. Sie beglei— 
tete ihn 1730 in das Luftlager bei Mühlberg in Sachfen, mo fie 
- die Ehre genoß, zu Naht zu fpeifen mit dem beiden Königen, 
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Auguſt U. vom Polen und Friedrich Wilhelm von Preußen, fo wie 
mit den Prinzen, ihren Söhnen und NMachfolgern, von denen der 
eine feitdem ein Bischen Auffehn gemacht hat. Nach diejem 
glanzvollen Abenteuer fehrte fie deffen ungeachtee nach Frankreich 
zuräcd, um, wie zuvor, auf der Opernbühne zu plärren. In Hins 
fiht der witzigen Einfälle ift fie durch die hochberuͤhmte Sophie 
Arnoud erfest worden, die noch außerdem das Geheimniß aufge; 
funden hat, durch die Zauber ihrer Geſtalt und ihres Spiels auf 
der Bühne zu entzäcden, indem fie, ohne alle Stimme, die erbar— 
menswuͤrdigſte und einfchläferndfie Muſik von ganz Europa fingt. 
Als einft der Abbate Galiani im Hofihaufpiel war, war aues um 
ihn ber über die»Stimme des Sräiuleins Arnoud im hoͤchſten Ent 
züden. Man befragte ihn um feine Meinung: Es ift, jagte er, 
das [hönfte Aftbmn, das ich je in meinem geben gehert 


habe. 





Die Begeiſterung iſt in der Poeſie das, was die chriſtliche Lie— 
be in der Moral iſt: fie deckt eine Menge Fehler. Man ſieht als - 
les einem Dichter nad), der fein Stuͤck nicht am Gängelbande leis 
tet, fondern der fih von demfelben leiten und von feinem 
Feuer fo binreiffen läßt, daß es ihm eben fo gut als dem Leſer 
oder dem Zufchauer unmöglich wird, dem Treiben und Drängen 
zu widerfiehen. Dann fällt es auch feiner Seele ein zu fragen: 
warum hat er das gethan? Mean fieht es ja ganz deutlich, daß 
es nicht in feiner Gewalt gejtanden hat, dies oder jenes zu thun 


oder nicht zu Thun. 





- Ein den Galeeren entlaufener Böfewicht, der in ein paar Tas 
gen auf den Straßen von Paris mehrere Meuchelmorde verübt 
hatte, hat fo eben feine Verbrechen duch das Rad gebuͤßt. Einer 
von denen, die das Ungläk gehabt haben, dem Boͤſewicht zu bes 
gegnen, ift Herr Perrinet v. Chätelmont, der nad) vierwächentlis 
hen Leiden nun an feinen Wunden verftorben iſt. Er war der 
jängfte Sohn einer zahlreihen und fehr bekannten proteftantijchen 
Familie, und einige funfzig Jahr alt. Einer feiner Oheime beſaß 
mehrere Millionen; die beiden Enkelinnen deſſelben haben ſeine 
Reichthuͤmer in die Haͤuſer Langeron und Brienne durch Verhei— 
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rathung mit himäbergenommen. Die gefemnte Familie bes ermors 
deren Ehätelmont lebt rechtlih, einfach und anftändig bei großen 
Gluͤcksguͤtern. Er felbft, dem Glauben feiner Väter getreu, lebte 
wie ein Heiliger, der bier auf Erden ſich als ein Pilger betrachtet, 
und feiner wahren Heimath entgegen wandelt. Er geſtattete ſich 
nicht einmal einen Wagen, bejriedigte nur feine dringendften Bes 
dürfniffe, und verwendete das Webrige feines fehr. beträchtlichen 
Einfommens nur auf Werke der chriftlihen Liebe. Er hatte fich 
eine große Menge Penfionaire zugelegt, die nun durch feinen Tod 
alles verlieren. ‘ Ich führe ihn bier bloß wegen eines Wortes auf, 
welches er zu dem Böfewichte fagte, als man diefen vor fein 
- Schmerzenslager brachte, um dort Eonfrontirt zu werden, Der 
Elende fchüßte feine Armuth als Urfache feines Verbrechens vor: 
Unslüdliher, fprah Chätelmont zu feinem Meuchelmoͤrder, 
warum famft du nicht zu mir her? Ich hätte dir ja 
gern ein anfländiges Monatsgeld BFANIER 





Schreiben Boltaire's an Madam Meder, 


Den 21. Mai 1770, ° 


‚Meine mir fehr —— —— Madam, ſo wie 
mein Verſtand ließen mich anfaͤnglich glauben, daß die Idee einer 
Bildſaͤule nichts als ein artiger Scherz ſey; allein da es damit 
ganz ernſtlich gemeint iſt, ſo erlauben Sie mir, daß ich mich dar⸗ 
über ganz eruſtlich gegen Sie aͤußere. 

Ich bin 76 Jahr alt und fange eben an, mich von ia 
Krankheit zu erholen, die fehs Wochen hindurch meinem Leibe 
und meiner Seele fehr übel mitgefpielt hat. Herr Pigalle_ fol, 
wie man verfichert, bieher fommen und mein Geficht abkonters 
feien; allein, Madam, dazu müßte ich ja ein Gefiht haben, und 
es würde Mühe. Eoften, gegenwärtig nur die Stelle deflelben aufs 
zufinden. Meine Augen liegen mir drei Zoll tief im Kopfe, meine 
Mangen gleihen einem .alten Pergament, welches man anf’ ein 
paar unzufammenhängende. Knochen ſchlecht aufgeleimt hat. - Die 
wenigen Zähne, fo ih noch hatte, find dahin. Was ih Ihnen 
da age, ift Feinesweges Kofetrerie, Sondern die reine Wahrheit 
Noch nie hat man wohl einen armen Mann in: ähnlichem Zuftan: 
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de ſtulptitrt; Herr Pigalle könnte leihe auf dem Gedanken gera: 
then, als habe man bloß feiner fpotten wollen, und ich felbft bes 
fine noch fo viel Eitelkeit, daß ich es nie wagen würde, mich vor 
Abm 'ſehen zu laſſen. Ich möchte ihm lieber den Rath geben, 
wenn er denn doch einmal das feltfame Abenteuer beftehen will, 
das Modell nach der Kleinen Figur von Sevre- Porzellan zu neh— 
"men. Und was liegt denn auch Überhaupt der Nachmelt daran, 
ob ein Marmorblocd diefem oder jenem Menfchen gleihe? Meine 
Anfichten über den Punkt find ziemlich philofophiih. Allein, da 
ich bei weitem mehr Werth auf die Dankbarkeit, als auf die Phi— 
fofopbie lege, fo ertheile ich Ihnen über das Bischen Körper, fo 
mir noch übriggeblieben ift, die nämliche Gewalt, welche Sie über 
mein Seelenreftchen haben. Beides ift fehr zerrütter; allein mein 
Herz gehört Ihnen fo, Madam, als zählte ich erft fünf und zwan— 
zig Jahr, und mein Ganzes mit der ungeheucheltitien Ehrfurcht, 
Heren Neder bitte ” Sie mid unterthänigft zu empfeblen. 
Boltaire. 

Trotz aller Ziererei wird Pigalle diefer Tage zu ihm reifen, um 

das Modell zu nehmen. 





Ich gründe wenig Hoffuung auf diejenigen Schriftfteller, die 
in ihrem erften Verſuche nicht fogleich eine entichiedene und nur 
ihnen eigenthümlihe Manier verrathen. Die Natur der Sache 
bringt es mit fih, daß große Mufter eine Unzahl von Kopiften 
erzeugen, allein fchwerlich liegt es in der Natur, daß jemals aus 
dem Kopiften ein Mufter werde. “ 





Bouher, Maler des Königs und einer der berühmteften 
KRünftler unferer MalersAfademie, ift geftorben. Er befaß eine uns 
geheuere Fruchtbarkeit, auch find feine Produkte zahllos, die Zim: 
mer unferer Dilettanten find mit feinen Gemälden und ihre Por: 
tefeuilles. mit feinen Zeihnungen angefült. Man nannte ihn den 
Maler der Srazien, allein feine Grazien waren maniertrt. Er ift 
den angehenden Künftlern ſehr verderblich gewefen, das Lockende 
und Wolläftige feiner Gemälde verführte fie, und indem fie ihm 
nachzuahmen fuchten, wurden fie unerträglich und falſch. Man 
tonnte Boucher den Fontenelle dee Malerei nennen: er hatte defr 


fen 
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ſen Luxus, das Geſuchte, die Ziererei und die erkuͤnſtelten Grazien 
deſſelben; allein er war wärmer als Fontenelle, der bei feiner Kaͤl— 
te mit mehr Beſonnenheit und Ueberlegung, als Boucher, au 
Werke ging. 





+ * 
* 


Pigalle iſt nach Ferney abgereiſt, Rouſſeau hat von — aus 
fuͤr die Bildſaͤule Voltaire's unterzeichnet, allein auf einen Be— 
ſchluß der Pairs ſind Paliſſot und Freron förmlich davon ausge; 


fchloffen worden. 
— — — 


Der Miniſter Graf v. Argenſon ſagte zu Bignon, als dieſer 
die koͤnigliche Bibliothekarſtelle erhielt, eine Art erblicher Wuͤrde in 
der Familie: Better, da haben Sie nun eine ſchoͤne Gelegenheit, 
„leſen zu lernen.’ 

F 


Der Graf v. Coigny ſpeiſte eines Tages bei Madam Geoffrin, 
und gerieth ins Erzaͤhlen langer und breiter Schwaͤnke ohne An— 
fang und Ende. Es ward ein Rinderbraten aufgetragen, und der 
Graf, immer noch forterzaͤhlend, zog ein kleines Meſſer aus der 
Taſche, um vorzuſchneiden. Allein da er nicht damit fertig werden 
konnte, ſagte endlich Madam Geoffrin ganz ungeduldig zu ihm: 
„Lieber Graf, lange Meſſer und kurze Schwaͤnke!“ 


4 
Voltaire an Madam Necker. 


Ferney, den 19. Juni 1770. 
Als meine Bauern hier im Dorfe (*) Herrn Pigalle feine 
Inſtrumente haben austramen fehen: “Sieh mal, ſieh mal, 6a 
„ben fie gefagt, man will ihn zergliedern, das wird einen Haupt: 
„Spaß geben! — Bo, Madam, wie Sie wiffen, beluftiget je: 
des Schauſpiel die Menfhen; man ftürze auf gleihe Weife zu den 
Marionetten, zum Sohannisfeuer, in die fomifche Oper, in bie 
Hochmeſſe, zum Leihenbegängniffe. Meine Bildfäule wird einigen 
*) Feraey if duch Voltaire's Bemühungen zus Stadt angewachſen. 
D 


/ 
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Philoſophen ein "Lächeln entlocen, allein die verruchten Augen: 
brauen irgend eines: fcheinheiligen Gandiebs oder irgend einer Ta— 
gesblattlaus-(*) noch däfterer zufammenziehen. Denn alles ifb eitel. 
Doch nicht alles ift eitel, fo wenig wie meine zärtlihe Ev; 
Lenntlichkeit für Ihr Wohlwollen und für Sie ganz befonders. 


Pigalle ift von Ferney zuruͤck, nachdem er dort acht Tage zu: 
gebracht hat. Den Tag vor feiner Abreife hatte er noch nichts ger 
than, und ſchon fchickte er fih an auf die ganze Unternehmung zu 
verzichten, und unverrichteter-Sache-umjufehren. Zwar widmete 
ihm der Patriarch täglich eine Sikung, aber er betrug fich dabei 
wie ein Eleines Kind, das nicht einen Augenblick ruhig zu bleiben 
vermag. in der Negel hatte er feinen Sefretär neben fih, dem 
er Briefe, während des Modellirens, diftirte, und zufolge eines 
ihm gewöhnlichen Tiefs, wenn er Briefe diktirt, blies er mit ger 
fpistem Munde die Luft vor ſich her, "oder ſchnitt andere für den 
Bildner tödliche Gefichter. Diefer wollte verzweifeln, und foh für 


ſich keinen Ausweg mehr, als entweder auf der Stelle davonzulaus 


fen, oder das Gallenfieber oder die Gelbfucht in Ferney zu krie— 
gen, Endlich, am.legten Tage, fiel, zum großen Glück für die 
Unternehmung, die Unterhaltung auf Aarons goldenes Kalb; der 
Patriarch ward dermaßen darüber entzuͤckt, daß Pigalle wenigftens 
ſechs Monat dazu verlangte, um eine folhe Maſchine in Guß zu 
bringen, daß der Künftler von diefem Augenblick an mit ihm nach 
Herzensluft fohalten und walten Eonnte, Ihm war fo bange, daß 
er in einer zweiten Sitzung leicht die Arbeit der erften verderben 
koͤnne, dag er auf.der Stelle das. Ganze von einem mitgebrachten 
Kuͤnſtler abformen ließ, und am folgenden Morgen mit der Mor— 
genroͤthe heimlich, und ohne eine lebendige Seele zu ſehen, ſich 
aus dem Staube machte. Ich habe die Gipsform geſehen, ſie iſt 
ſehr ſchoͤn und ſehr aͤhnlich, ‚und dennoch aͤhnelt fie nicht den klei— 
nen allgemein befannten Figuren. . In diefen hat der Künftler den 
ſchelmiſchen und fatyrifhen ‚Charakter, der dem Original fo oft 
aus den Augen Leuchter, beibehalten. In diefen Eleinen Gemälden 
neigt fih das Haupt des Patriarchen etivas auf die Brut herab, 
und folglich fälle der Blick ein wenig nad) unten, Pigalle hat 
ihm den Kopf aufrecht geſtellt; im der Bildfäule wird er ſogar 


(*) Eines Rezenfenten. 
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aufwaͤrtsſchauend dargeſtellt werden. Außerdem iſt der Gips Ent; 
wurf Pigalle's einfach, ruhig und von fchönem Charakter; nur 
finde ih, daB er einen etwas melandolifchen Blick hat, und als 
wenn er vom Spleen gequält würde, ungeachtet diefe Krankheit 
den Patriarchen wohl fehwerlih ins Grab ſtrecken wird, Uebrigens 
hat uns Pigalle die beruhigendften. Nachrichten von deffen Wohl; 
befinden mitgebraht, Er hat mir verfichere, der Patriarch erklet⸗ 
tere die Treppen flinker als alle Unterzeihnr zufammengenommen, 
drücke die Ihr zu, oͤffne ein Fenſter, und drehe fich mit weit 
mehr Schnelliraft auf einem Beine herum, als itgend eine feiner 
Umgebungen. Ich habe Pigalle verfprechen mäffen, von alleni die: 
fem nichts auszuplaudern, weil man das in Ferney fehr übel neh: 
men wiirde (*). Irgend ein Uneingeweihter muß wohl dem Pa; 
triarchen zu deffen Wohlbeleibeheit Glück gewuͤnſcht haben, denn 
ich erhalte von ihm folgendes Schreiben : 


Ferney, den 19, Juli 1770, 

Mein lieder Prophet, Herr Pigalle, obgleich der wackerſte 
Mann von der Welt, verleumdet mich gar ſeltfam, er erzähle als 
lenthalben, daß ich gefund wie ein Fifch, und dit und fett wie 
ein Mönch fey. Ich babe alle meine Kräfte dran geſetzt, um in 
feiner Gegenwart recht heiter und froh zu erfcheinen, und mir ein 
paar Bausbafen aufzublafen, bloß aus Gefälligkeie gegen ibn. 

Hans Jakob ift weit aufgeblafener, als ih, allein das iſt 
blog von Eigenliebe, Er hat dafür geforgt, daß mehrere Zeitun; 
gen befannt machen möchten, wie er zwei Lonisd’or für die Bild, 
faͤule unterzeichnet habe. Meine Verwandten und Freunde find 
der Meinung, daß man fein Opfer nicht annehmen muͤſſe. 

Sagen Sie mir doch, ob Sie das Système de la Nature geleſen 
haben. Einige Kapitel darin ſcheinen mir gelungen, andere gewal⸗ 
tig gedehnt, und einige hoͤchſt unmethodiſch. Der Verfaſſer iſt be: 
redter als Spinoza, allein Spinoza hat einen großen Vorzug vor 
ihm, naͤmlich er nimmt eine Intelligenz in der Natur an nach 
dem Beiſpiel des geſammten Alterthums, und unſer Verfaſſer ſetzt 





6). Voltaire hatte es die letzten zwanzig Jahre ſeines Lebens eigens darauf 
angelegt, als ein ſterbender Greis betrachtet zu werden, will er glaubte, 
daß ein folder Ruf ihm vor DVerfolgungen ſchuͤtzen würde, und er hatte 
fehr richtig gerechnet, —- Uebrigens war er dem Systeme de.la Na- 
ture nichts weniger ald hold, wie dies aus mehrern Stellen feiner 
Schriften erhellet. 
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* 
voraus, daß die Intelligenz bloß eine Wirkung der Bewegung . 
und der Kombinationen der Materie ift, was ich nicht allzuwohl 
begreife. Gern möchte id) wiffen, was man in Paris dazu fagt. 
Sie, der Sie Prophet find, koͤnnen am beſten daruͤber Auskunft 
geben. 





| Der König von Preußen Hatte. es dem Gutduͤnken D’Alem: 

berts überlaffen, fpinen Beitrag zu Voltaire's Bildfäule zu beftims 
men. D’Alembert antwortete dem Könige: Sire, einen Thas 
ler, und Ihren Namen. — ‚Da D’Alembert des Königs 
Schreiben einigen Mitgliedern der Franzöfifchen Akademie mitge— 
theilt hat, fo haben fie ihm aufgetragen, den König um die Ver: 
gänftigung zu bitten, diefes für alle Gelehrten fo glorreihe Schreis 
ben in die Negifter der Akademie eintragen zu dürfen. 


Wir haben fo eben den Schöpfer der Chemie in Frankreich 
verloren, den Apotheker Wilhelm Franz Rouetle, königlihen Der 
monftrator der Chemie, und Mitglied der Akademie von Paris 
und Stockholm. Houelle war ein Genie ohne Ausbildung. Vor 
ihm Eannte man in Frankreich bloß die Grundſaͤtze Lemerys; er 
führte Stahl’s Chemie ein, und machte bier eine Wiffenfchaft be; 
kannt, von der man feine Ahnung hatte, und welche eine Menge 
ausgezeichneter Geifter Deutfchlands zu einem hoben Grade ber 
Vollkommenheit erhoben haben. Rouelle war nicht im Stande, 
fie alle lefen zu können, aber gewöhntich errieth er fie durch die 
Kraft feines AInftinfts. Er muß daher als der Gründer der Che; 
mie in Frankreich betrachtet werben; deſſen ungeachtet wird fein 
Name untergehen, weil er nie irgend etwas gefchrieben bat, und 
alle vorzügliche Chemiker, deſſen Zöglinge, feinen Unterricht bes 
nußt, aber in ihren Schriften nie feinen Verdienſten gehuldigt 
haben. Auch war er mit allen über den Fuß gefpannt, und 
rächte fi) an ihrem Undanf dadurch, daß er fie in feinen Vorträs 
gen mit Schmähungen überhäufte, Er nannte die berühmtften 
und gelehrtften unter ihnen Erzignoranten, Saalbader, Kapuzis 
ner, Plagiare. Diefer leute Ausdruck hatte bei ihm eine fo ges 
bäffige Bedeutung, daß er denfelben auf die fcheuslichften Verbres 
her anmwendete; um, 3. B., feinen Abfchen gegen Damien auszu⸗ 
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drücken, nannte er ihn einen Plagiarius. Freilich hatte man 
ihn fo frech geplündert, daß der Unmille darüber bei ihm in eis 
ne Art von Wahnfinn ausartete; dies ging. fo weit, daß, went 
er Ueberfeßungen von Pott, oder Lehmann, oder andern großen 
deutichen Chemifern las, und darin einige feinen Grundfägen 
analoge Ideen antraf, er fie alle des Diebftahls anklagte. Rou— 
elle war von einer beifpiellofen Lebendigkeit, feine Ideen waren 
verworren, fo daß nur gute Köpfe ihm folgen konnten. Er felbft 
fonnte nicht fcehreiben, fprach inkorreft, und pflegte zu fagen, daß 
er nicht von der Akademie der zierlihen Plapperei ſey. Mit allen 
diefen Fehlern waren feine Anfichten ftets die eines tiefeingreifens 
den Genies, aber er fuchte fie feinen Zuhörern zu verbällen, in 
fofern das bei feiner Petulanz möglih war. Gewöhnlich fprach er 
ein Langes und Breites über feine Sdeen, und wenn er damit 
fertig war, ſagte er: Aber dies ift eines meiner Arfane, fo ich 
Niemanden fage. Zuweilen fand einer feiner Zöglinge von feinem 
lage auf, und wiederholte ihm das Gefagte ins Ohr; dann 
glaubte Rouelle, daß der Zögling alles durch eigenen Scharffinn 
entdeckt habe, und bat ihn, ja von dem nichts auszuplaudern, was 
er felbft fo eben zweihundere Perfonen mitgetheilt hatte. - Es 
war ihm dermaßen zur Gewohnheit geworden, ſich gänzlich zu 
vergeffen, daß ‚die Außern  Gegenftände gar nicht für ihn 
eriftirten.. Bei feinem Vortrage geberdete er fih auf feis 
nem Stuhle wie ein Befeffener, ſtuͤrzte fich hintenuͤber, ftieß fich 
Beulen in den Kopf, verfeste feinem Nachbar Fußftöße, zerriß 
ihm die Handmanfcherten, ohne es zu merken. Als er fi einft 
in einem Damenzirfel befand und mit feiner gewöhnlichen Lebhaf: 
tigkeit plauderte, löfete er fein Knieband, 309 den Strumpf über 
den Schub herab, kratzte mit beiden Händen fich das Bein, ords 
nete darauf Strumpf und Knieband wieder, und fuhr in feiner 
Plauderei fort, ohne zu wiffen, was er gethan hatte. In feinen 
öffentlichen Lehrftunden mußten gewöhnlich fein Bruder und Neffe 
ihn in feinen Erperimenten unterftüßen. Zuweilen waren fie nicht 
im Saale; dann fchrie Nouelle: Neffe! Neffe! aber wo bleibt denn 
der verwiinfchte Neffe? Kam nun der verwänfchte Neffe nicht, dann 
ging er felbft in das weit entlegene Laboratorium, um die bend: 
thigten Dinge zu holen. Dabei hielt er auch nicht einen einzigen 
Augenbli mit feinem VBortrage ein, fondern feste ihn ganz ruhig“ - 
fort, beendigte ihn häufig im Laboratorium, und fprad) dann beim 
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MWiebereintritt in den Saal: Ya, meine Herren, Yo verhält ſich 
die Sache. Als auch eines Tages Bruder und Neffe nicht zuges 
gen waren, und er fein Erperiment ganz allein ausführte, fprach 
er zu feinen Zuhörern: Ste fehen doch, meine Herren, diefen 
Keflel hier über dem Feuer? Nun belieben Sie zu bedenken, daß, 
wenn id) nur einen einzigen Augenblick zu rühren aufhoͤrre, eine 
Erplofion erfolgen müßte, die uns hier alle in die Luft fprengte. — 
Indem er dies fagte, vergaß er zu rühren, und feine Weiffagung 
ging in Erfüllung: die Erplofion fand unter entfeglihem Krahen 
fiatt, und in einem Augenblick ſahen fih zweihundert Zuhörer im 
Öarten zerfirent. Zum Gläf war niemand verwundet, weil die 
Haupt: Erplofion fih durch den Rauchfang einen Weg gebahnet 
hatte; der Herr amskant: büste blos diefen ya feiner pers 
ruͤcke ein. 

Rouelle war ein höchft rechtlicher Mann, 309 fih aber eine 
Menge Heinde durch feinen Mangel an, Erziehung und feine 
Schmaͤhſucht zu, Befonders war er auch gegen den Arzt Bordeu 
eingenommen. Ja, meine Herren, fagte er ganz regelmäßig alle 


Jahr, wenn er an eine gewiſſe Stelle ſeines Curſus kam, das iſt 


ſo einer von unſern Flederwiſchen, ein Plagiar, ein Kapuziner, 
der mir da meinen Bruder umgebracht hat. — Damit wollte er 
bloß ſagen, daß Bordeu den Bruder in einer Krankheit nicht rich— 
tig behandelt hätte. Rouelle war Demonftrator an eben dem koͤ— 


niglichen Inſtitute, bei welchem Bourdelin Profeffor war. Diefer 


fhlog gewöhnlich feinen Vortrag mit den Worten: mie dies der 
Herr Demonftrator mit feinen Erperimenten fogleih beweifen 
wird. Mouelle ergriff darauf das Wort, und anftatt feine Erperi- 
mente zu beginnen, fagte ers Meine Herren, was ihnen der 
Herr Profeffor fo eben vorgetragen hat, ift falfıches, ungereimtes 
Zeug, wie ih Ihnen auf der Stelle darthun werde. — Zum Un— 
gli für den Herrn Profefior hielt er häufig Wort. z 

Uebrigens war er Franzofe mit Leib und Seele, voll gluͤhen⸗ 
der Vaterlandsliebe, tadelte aber für fein Leben gern, und war ge 
waltig hinter Neuigkeiten ber, wenn gerade fein Blick nicht auf 
einen Schmelztiegek gehefter war. Zu Anfange des fiebenjährigen 
Krieges wollte er die Landungsflotte Eommandiren und London das 
mit einäfchern. Auch machte er fich anbeifchig, die ganze Brittifche 
Flotte unter dem Waffer in Brand zu fledfen, dies war eines feiner 
Arkane. Deu Tag nachher, als man dig Nachricht von der Roß— 
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bacher Schlacht erhalten hatte, begegnete ich ihm auf der Straße‘; 
er konnte kaum gehen, und war wie am ganzen Körper zerfchlagen. 
Ei, mein Gott, was ift Ihnen denn zugeftoßen, mein lieber Here 
Mouelle? fagte ich zu ihm. — Ad, ich bin halb todt, antwortete 
er mir, die ganze Preugifche Kavallerie ift diefe Nacht mir auf 
dem Leibe herumgetrampelt. — Darauf nannte er unfere Gene— 
tale Dlagiare. Ich hätte ihm ‚gern das Gegentheil bewleſen, 
waͤre er nicht ſo verſtimmt geweſen. 


Der Generalpaͤchter Pelletier iſt blödfinnig geworden, troß 
feinem Verkehr mit den Schöngeiftern, welche er ein oder zweimal 
die Woche bei fich verfammelte.e Man war in diefem Zirfel über; 
eingefommen, fich gegenfeitig durchzubecheln. Bei jeder Sikung 
erfohr man einen von den Gäften, den man für krank erklärte, 
und gegen diefen vereinigten fih dann alfe Uebrigen, denen er die 
Spitze bieten mußte. Man kann fich leicht denken, wie angenehm, 
fein und artig eine folhe Unterhaltung feyn mußte, und mit wel: 
hen Gefühlen man auseinanderging, nachdem man mit eis 
nem durch Wein und Geſchrei erhitzten Trupp fih berumgebalge 
hatte. So was nannte man damals Geift und Wiß; auf derglet; 
- hen verweifet-man uns, indem man fagt, Scherz und Frohfinn 
feyen bei uns zu Grabe gegangen, die traurige Vernunft berrfche 
allenthalben vor. Gaͤbe es feinen Frobfinn ohne Gemeinheit, obs 
ne beiffenden und bitteren Scherz, ohne Härte in Sitten und Mar 
wieren, fo würde ich flugs auf allen Frohſinn verzichten; allein 
zum Gluͤck ift er uns verblieben, obgleich der Ton und Schick je⸗ 
ner Herrn nicht mehr im Schwange find. 





Unter der Herrfchaft der Frau v. Pompadour twechfelten die 
- Minifter in einem fort, wahrfcheinlich, weil man nicht den rechten 
ausfindig machen konnte. Die Herzogin v. Orleans fchickte eines 
Tages einen ihrer Kammerherren an einen fo eben ernannten Mis 
nifter ab, um demfelben zu feiner Erhebung Gluͤck zu wuͤnſchen. 
Ploͤtzlich rief ſie den Kammerheren wieder um, und fagte zu ihm: 
Erfundigen Sie fih indeffen zuvor ganz genau, ob auch der Mis 
niſter wirklich noch im Amte if. 
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Schreiben des Königs von Preußen an Grimm. 


R Potsdam, den 26. September 1770. 

Uns andern Norddeutſchen fehlt es an Einbildungskraft, wie 
es ſcheint; ſo lautet des Paters Bouhours Ausſpruch, und wir 
muͤſſen ihm ſchon aufs Wort glauben (*). Ihre Einbildungskraft, 
meine Herren Seher in Paris, zeigt Ihnen Beziehungen da, wo 
Unſereins nicht den mindeſten Zuſammenhang getraͤumt haͤtte. In 
der That, der Prophet, wer er auch ſey, der mir die Ehre erzeigt, 
ſich auf meine Rechnung zu ergoͤtzen, behandelt mich mit Auszeich— 
nung; nicht fuͤr alle Gattungen von Weſen exaltiren Leute dieſes 
Gelichters ihre Seele. Ich muß mich daher wohl für einen wich— 
tigen Mann halten, und nun darf nur noch ein Comet oder eine 
Sonnen: oder Mondfinfternig mich ihrer Aufmerkjamkeit würdigen; 
und ich verliere den Kopf vollends. 

Allein das alles war feinesweges nothiwendig, um Voltaire'n 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen; ein finniner Geift und ein 
danfbares, Herz waren ſchon binreichend; es ift wohl fehr billig, 
daß das Publ’fum die ihm von Voltaire gefpendeten Freuden bes 
zahle. Kein Schriftfteller hat wohl jemals einen fo gereinigten 
Geſchmack beieffen, als diefer große Mann. Das profane Gries 
henland hätte ihn zum Gott erhoben, ihm Altäre errichter. Wir 
errichten ihm bloß eine Bildſaͤule, ſchwache Entſchaͤdigung für 
alle die Verfolgungen, fo der Meid ihm zugezogen, aber doch auch 
eine Belohnung, die im Stande ift die Jugend zu erwärmen, umd 
fie anzufeuern, fich zu der Laufbahn aufzufchwingen, welche diejer” 
geoße Geiſt zurückgelegt hat, und auf welcher nod manche Nach 
lefe gehalten werden fann. Won meiner Kindheit an habe ich die 
Künfte, die [hönen und die firengern Wiffenfchaften geliebt, und 
fo oft ih im Stande bin, zu deren Fortfchritten beitragen zu koͤn— 
nen, ergreife ih mit Wärme jede Gelegenheit dazu, weil ohne fie 
in diefer Welt es feine wahre ‚Stlückfeligkeit giebt. Sie, der Sie 
in Paris im Tempel der Mufen verkehren und deren Priefter find, 
Sie koͤnnen fich diefes füßen Genuffes erfreuen, fobald ‚Sie nur 
Neid und Kabale den Zutritt verfperren. 





) AU Bouhours die Frage aufwarf, si un Allemand (nämlich Schrift⸗ 
ſteller) peut avoir/ de PEsprit, Eonnte die Sache wirklich in Zweifel 
gezogen werden, 


F 1770. | 217 


Ich danke Ihnen für die von Ahnen geänßerte Theilnahme 
an dem Kinde, jo uns geboren ift (). Sch wuͤnſche, baf es die 
feiner kuͤnftigen Beſtimmung gemäßen Eigenfhaften befise, ‚und 
daß, anſtatt eine Geiffel für die Menfchheit zu feyn, es zum 
Mohlthäter derfelben werde. | 

Federic. 





Auf D'Alemberts Antwort an den Koͤnig von Preußen: Ei— 
nen Thaler, Sire, und Ihren Namen, hat dieſer zwei— 
hundert Thaler zur Unterzei nung gezahlt. Der König von Daͤn— 
nemak bat zu eben dem Zwecke zweihundert Louisd’or eingefandt, 

fo daß diefe Unternehmung eine Eönigliche und literärifhe zugleih 
wird. Haͤtte der König von Dännemarf bloß auf die lektere Ber 
ſtimmung Näckfihe genommen, fo würde er nur ein Sechstheil 
ſeiner Unterzeichnung gezahlt haben, um ſich mehr der Vermoͤgens— 
beſchraͤnktheit derer zu naͤhern, denen beizutreten man es ſich zur 
Ehre rechnet. Die Einnahme uͤberſteigt bereits bei weitem die Ko— 
ſten des Denkmahls. Man koͤnnte allenfalls den Ueberſchuß dazu 
anwenden, fuͤr jeden Unterzeichner einen Gipsabdruck nach ver— 
juͤngtem Maßſtabe verfertigen zu laſſen. 

Unterdeſſen hat der Patriarch auf ſeinem Schloſſe Ferney drei 
ſehr verſchiedenartige Beſuche erhalten. Der Generaladvokat Se; 
guier, nachdem er ſeinen Bannſtrahl gegen die Philoſophen ge— 
ſchleudert, hat eine Reiſe nach dem Languedoc gemacht, und dabei 
einen Umweg von dreißig Stunden Weges, um dem Patriarchen 
feine Aufmerffamfeit zu bezeugen; dieſe Artigkeit Hat ihn jedoch 
nicht davor gefhäßt, daß der Patriarch ihn in die Epiftel an den 
Kaifer von China mit eingeflict hat. Am Tage feiner Abreife 
find Abends D’Alembert und Marquis Condorcet eingetroffen, und 
fo wie diefe abgereift waren, ift Madam Calas im Schloffe Ferney 
angefommen, dem Afyl ihres großmäthigen und unermüdlichen 
Vertheidigers, nebft ihren beiden Töchtern und ihrem Schwieger⸗ 
ſohn, Prediger an der Hollaͤndiſchen Geſandſchaftskapelle zu Paris. 

Bei dieſer Gelegenheit habe ich vom Patriarchen folgendes 
Schreiben erhalten: 


(*) Der jetzige König von Preußen. 
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Mein — Prophet, ich bin der alte Hiob; allein ich beſitze 
Freunde, ſo zu mir gekommen ſind, um mich auf meinem Miſte 
zu troͤſten, und die unendlich die Freunde jenes alten Arabers auf— 
wiegen. Es giebt wohl wenig Menſchen aus jenen Zeiten, und 
ſelbſt aus den unſtigen, welche man mit Herrn D’Alembert und 
Condorcet vergleichen koͤnnte; in ihrer Geſellſchaft babe ich aller 
meiner Leiden vergeſſen. Zum Unglück babe ich fie misht länger 
feſthalten können. Nun find fie fort, und ich juche meinen Troft 
darin, an Sie zu fchreiben, fo viel mie meine KränktichEeit das 
geftatte. 

Sie haben mir erzählt, und ich wußte es bereits ohne Sie, 
wie fehr die MWälfhen gegen die Philofophie im Harnifch find.“ 
Sekt ift die Zeit gefommen, wo man den Philoſophen zurufen 
muß, was einft Johannes den Epriften zurief: Meine Kinder, lies 
bet euch einander. 

Diefes verwinfhte Naturfyftem hat ſchreckliches Unheil 
angerichtet. Nun follen im Lande feine Hörner mehr geduldet 
werden, und jelbit die Hafen müffen fihb aus dem Staube mas 
chen, damit man ihre Ohren nicht für Hörner erkläre. 

Nichts hilft’s, dem befcheidenen Denker zu jagen, daß man 
aus brandigem Korn Eeine Aale mahen koͤnne, daß in der Natur 
eine Snteligenz obwalte, daß Spinoza davon uͤberzeugt geweſen; 
nichts bilft’s, daß man fih zur Meinung Birgils befeunt, vie 
Melt wimmelt von Baviuffen und Mäviufen. 

Umarmen Sie für mich Bruder Platon (*), follte er auch feis 
ne Sntelligenz annehmen, wie es doch Spinoza gethan hat. 





Ich Habe erzählen Hören, fagt Voltaire in einem gleichzeitigen 
Schreiben an Madam Meder, daß zur Zeit einer Hungersnot) 
man einem Manne deswegen den Prozeß gemacht, weil er laut 
das Unfer Vater hergelagt habe. Er wurde als Aufmwiegler bes 
firaft, weil er ganz vernehmlich gebetet hatte: Gieb uns heute 
unfer tägliches Brod. 


⸗ 





) Diderot, dem wohl der beſſere Theil des Naturſyſtems gehört, 





Stanz Auguftin Parabis v. Moncrif, Borlefer der verftor: 
benen Königin und der Dauphine, und einer der Bietziger, iſt 
83 Jahr alt am 12. November ruhig entſchlummert. Wir haben 
von ihm mehrere Liederchen und Romanzen in der alten naiven 
und zaͤrtlichen Sprache, von ſo zartem, ſo lieblichem Geſchmack, 
daß man ſie als eben ſo viele Meiſterwerke betrachten kann. Haͤtte 
er nichts weiter gemacht, ſo wuͤrde er der erſte in ſeiner Gattung 
geweſen ſeyn, und das iſt doch immer Etwas, Beine übrigen 
Schriften haben ſeinem Rufe geſchadet, beſonders die Menge ſei— 
ner Franzoͤſiſchen Opernakte, alle in jener galanten und faden Mar 
nier, die beim Lejen nicht weniger abgeſchmackt erfcheinen, als in 
der leiernden und mit Kapriolarien durdhmengten Muſik. ‘ Auch 
bat er einen Verſuch über die Mittel zu gefallen gefchrie 
ben, ‘der fehr fchlecht gerathen ift, und wozu, wie die Wikbolde 
ſagten, es Ihm an Mitteln fehlte. In feiner Jugend ſchrieb er*eir 
ne Gefchichte der Katzen, die ich nie geſehen habe, wahrfchein: 
lich war es ein fehr abgefchmacter gefellichaftliher Scherz, der ihm 
eine Menge Epigramme und Stichelworte zuzog. Der Dichter 
Koi hatte ihn damit ſtark gemißhandelt. Monerif lauerte ihm eis 
nes Tages beim Palais; Royal auf, und gab ibm Stockpruͤgel. 
Koi, an dergleichen Behandlung ſchon längft gewöhnt, und der 
eben fo viel Geſchwindigkeit des Körpers als Bosheit des Herzens: 
befaß, hielt ruhig feinen Rüden hin, und rief mit umgewandtem 
Gefiht: Zieh Krallen ein, Hinzchen, zieb Krallen ein! 
Uedrigens war Monerif ein ziemlih gewöhnliher Menfh; allein 
er verftand die Kunſt fih zu fchmiegen und einzufchmeicheln, und 
es war ihm gelungen, fih am Hofe, oder vielmehr im Zirfel der 
verftorbenen Königin, ein gewiffes Anfehn zu verfchaffen. Dort 
machte er den Kopfhänger, aber in Paris war er ganz Lebemann, 
und er hat feine Liebe zur Tafel und zur Kreatur, oder vielmehr 
zu den Kreaturen, bis in fein hoͤchſtes Alter beibehalten. 





Sm Jahr 1764 erfhien ein Werk unter dem Titel: Arift, 
ober die Reize der Rechtlichkeit, von Saint-Briſſon. 
Der Eenfor deffelben fagt in feiner Approbation, das Werk ſey 
des Drudes um fo wärdiger, ba der Verfaffer darin die Tugend 
unter dem lieblichften Gewande barftelle. Zwiſchen dem Titel und 
der Genehmigung des Cenfors, die fo fehr die Reize und Suͤßig— 
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keit der Tugend athmen, wuͤrde fi eine Stelle des Buchs ziem: 
fich drollig ausnehmen; es ift die, mb der Verfaſſer fagt, daß, 
wenn er eine Gattin hätte, fie auf Bällen und nähtlihen 
Schmauſereien herumtrollen liege, fie fo allen Reizen der Vers 
führung preisgäbe, und feine Gattin an ihm eine Untreue bes 
ginge, er ſich nicht darüber befchweren würde, Allein wenn, nad: 
dem er alle geziemende, Vorſi ichtsmaßregeln aufgeboten hätte, um 
ihre guten Sitten vor Gefahr zu fhüßen, feine Frau auf den 
Einfall, ihn zu entehren, geriethe, er fchon wüßte, was er alss 
dann thun würde. , Und nun, um uns in feiner Ungewißheit zu 
laffen, erzähle er uns, daß eine Engländerin auf ihrem Sterbe— 
bette ihren Mann beihwor, eine Vergebung, deren fie ftrafbar 
fey, ihr zu verzeihen, und ihm geftand, daß fie eine Untreue an 
ibm begangen hätte. Der Mann giebt ihr zur Antwort, daß er 
ihre verzeihbe, daß aber auch er um Verzeihung zu bitten habe: 
Nämlich, fagt er, nachdem ich das, was Du mir fo eben einge 
ftanden, in Erfahrung gebraht, habe ich Did) vergiftet, und dies 
allein ift an deinem Tode Schuld. 

Iſt es nicht herrlich, dieſes Beifpiel von Sanftmurh in den 
Reizen der Rechtlichkeit anzutreffen, und daß der Cenfor 
dem Berfafler befonders das Talent zugefteht, die Tugend lies 
benswärdig darzuftellen. WBielleicht glaubt man gar, Herr 
v. Saint: Briffon ſey ein furchtbarer Mann; nichts weniger als 
das. Die Gräfin v. Eftrades,; anfänglich Vertraute und Augens 
dienerin der Pompabdour, darauf Maitreffe des Grafen v. Argens 
fon, vom’ Hofe verwiefen, weil fie fih mit jener überworfen hatte, 
tft wenigftens eben fo fehr, wie ih, von des Herrn v. Saints 
Briffon Achter Herzensgüte überzeugt worden; denn, um ihrem 
Roman einen Schluß zu geben, bat fie ihn geheirathet, und fich 
folglich der Gefahr ausgefeßt, ſich ganz mir nichts dir nichts vers 
giften zu laffen. Wahr iff es, daß fie bereits über die Funfzig 
hinaus ift, und vielleiht daran verzweifelt, daß fie jemals noch in. 
die Gefahr einer Untreue verfallen könne, 


Carl Johann Franz Henault, Ehrenpräfident des Parlements, | 
Sintendant der Dauphine, einer der Vierziger und Mitglied der 
Akademie der Wiffenfchaften, iſt am 24. Movember im fechsund:; 
achtzigften Jahre feines Alters geftorben. _ Schon längft vegetirte 
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er nur noch. Seine Nichte, die Graͤfin v. Sonfac, ſtand feinem 
Haufe vor, fah die vornehme Welt bei fih und gab Soupers; 
der Präfident fafelte oder fchlummerte in. feinem Lehnftuhl, und 
fhien mit feinem Loofe zufrieden. KEigentlih muß er zu den 
gläcdlichften Menfchen feines Zeitalters gezählt werden. Sein Ba; 
ter, ehemaliger Generalpächter, - hatte ihm ein großes Vermögen 
binterlaffen. Mir fchäßenswerthen Eigenfchaften geboren, aber 
nicht ausgezeichnet genug, um Neid und Eiferfucht zu erregen, ers 
freuete er fich des Vorrechts und der Gluͤckſeligkeit aller mittelmäs 
Biger Köpfe und Herzen, von Sjedermann geliebt zu feyn, ohne, 
einen einzigen Feind zu haben. Er war hoͤchſt oberflächlih, allein 
feine Oberflächlichkeit hatte etwas Angenehmes. Er machte ganz 
artige Verschen für gefellige Kreife, gab ſtattliche Soupers; in 
feiner Jugend war er fehr beliebt gewejen, und hatte in einem 
veifern Alter den Ton der höhern Welt fih angeeignet. Um feis 
nen Eleinen Ehrgeiz zu befriedigen, denn alles war Elein und nieds 
lih an ibn, gab er früh, die Chikane auf, und kaufte fich die 


Dber ; Sintendantenftelle am Hofe der Königin, wo er denn auch 


fih fo feine Kleine Eriftenz. verfchaffte. Hierauf verfertigte er feinen 
hronologiihen Abriß der Gefhichte Franfreihs, wel: 
cher ihm Ruf und die gedoppelte afademifche Würde zuzog. Die 
fer Abriß ift keinesweges ohne Werth; allein diefer Werth iſt uns 
ftreitig zu hoch angefchlagen worden, und hätte irgend ein armer 
Teufel aus einem vierten Stodwerf das Bud, herausgegeben, er 
würde nicht die Hälfte des dem Präfidenten Henault verfchwendes 
ten Weihrauchs geerndtet haben. Bon feinen fchlechten Theater: 
produften rede ich gar nicht. Beim Abfterben des Präfident v. 
Montesquieu that er eine große Erbfchaft, denn es war Ton in 
der vornehmern Welt, den berühmten Mann den Präfidenten 
furziweg zu nennen, und das verdroß den Abriß; Präfidenten; aber 
fobald der wahre Präfident ihm nicht mehr den Weg vertrat, ward 
deſſen Name fein ungetrübtes Erbtheil. 

Der gute Präfidene war in feiner jugend der begluͤckte Huls 
diger der Marquife Du Deffant gewefen, einer wegen ihres 
Wises und ihrer Bosheit in Paris berühmten Frau. Sie iſt ges 
genwärtig üben fiebenzig Jahr alt, und fchon feit länger als zwan⸗ 
zig jahren blind; allein ihr Wis bat feine ganze Kraft behalten, 
und ihre Bosheit durch Hebung an Gewandheit zugenommen. Sie 
weiß ſich viel damit, daß fie alles, mas Philofoph beißt, tödlich 
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haft, und das hat Ihe unter den Hof: und Weltleuten einiges 
Gewicht gegeben, weil fie die Philoſophen für die unmittelbare 
Urfach alles Unheils in Franfreich halten. Jedoch hat fie von ih— 
rem Haſſe den Patriarhen von Ferney ausgenommen, deffen 
Kralle fie wahrfcheinlih ein wenig fürchte. Sie war die Buſen— 
freundin der Marquiſe Du Ehätelet gewefen, und den Tag nach 
deren Abfterben feste fie eine blutige Satyre unter dem Namen eis 
ner Schilderung der berühmten Frau in Umlauf, Sie bat mit 
dem Präfident Henault bis an deffen Tod in Verbindung geftanz 
den. In feinen zwei oder drei leßten Lebenstagen befand fie fich 
nebft mehrern Freunden in des Präfidenten Wohnung. Um ihn 
feiner Schlaffucht zu entreiffen, ſchrie fie fragend ihm ins Ohr: 
ob er fich wohl noch der Frau v. Caftelmoron erinnere? Dieſer 
Name erweckte ihn, und er antwortete, er erinnere ſich ihrer ſehr 
wohl. Sie fragte ihn hierauf, ob er fie mehr, als die Frau Du 
Deffant, geliebte Habe? — Welch ein Unterſchied! rief der 
arme blödfinnige Sterbende aus. Und nun begann er auf Frau 
v. Eaftelmoron eine Lobrede zu halten, mit ununterbrochener Paral—⸗ 
fefe zwifchen deren vortreflihen Eigenfchaften und den Unarten der 
Fran Du Deffant. Diele Fafelei währte eine halbe Stunde in 
Gegenwart einer Menge Zuhörer, ohne daß es Frau Du Deffant 
möglich gewefen wäre, der Gefchwäßigfeit des Lobredners Einhalt 
> zu thun, oder fie auf einen andern Gegenftand zu lenfen. Diss 
war fein Schwanengefang; er ſtarb, ohne zu wiffen, an wen er 
fo unbefangen feine Parallele gerichtet. 





| Ein Ruffifher Dichter, Namens Sumarokoff, Verfaffer meh— 
server Trauerfpiele, hatte fih mit der Prima Donna der Mosfauer 
Bühne tiberworfen; fo was ereignet fih in Mosfau wie in Paris. 
Eines Tages. befahl der Gouverneur von Mosfau die Aufführung 
eines der Trauerfpiele des Herrn Sumarofoff; dem widerſetzte fich 
der Dichter, weil jene Schaufpielerin die Hauptrolle darin hatte. 
Da diefer Grund dem Gouverneur nicht zureichend fchien, fo ger 
rieth der Dichter darüber dermaßen aufer Faffung, daß, als der 
Vorhang aufging, er auf die Bühne fprang, die im böchften 
Slanz gepußte Prima Donna beim Wickel ergriff, und fie Eräftig 
hinter die Kouliffen fchleuderte. Nachdem er fo die oͤffentliche 
Ruhe geftört Hatte, fehrieb er im feiner poetifchen Raſerei, mit 
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eben fo viel Unbefcheidenheit als Kedheit, an die Kaiferin zwei 
auf einander folgende Briefe voller Befchwerden und Bitterfeiten 
gegen die Schaufpielerin, "Schwerlih hätte ein Franzöfifcher Dichs 
ter felbft es wohl Ärger machen Eöunen, , 

Ihro Eaiferlide Majeftät erhielten die zwei Briefe des Dich: 
ters, und nachdem Sie Höchftdero Befehle im Acchipelagus, in 
der Moldau, ‚in der Krimm, in Georgien und am Schwarzen Mee— 
re gegeben, hatten Hoͤchſtdieſelben noch mal genug, - folgende. 
Antwort niederzuſchreiben: 

Herr Sumarsfof, Ihr Schreiben vom 28. Sjanuar, und noch 
weit mehr das vom 1. Februar haben mich fehr in Erſtaunen ger 
fegt. Alle beide enthalten, wie "mir daͤucht, Befchwerden wider 
die Belmontia, die jedoch fich den Befehlen des Grafen Soltikoff 
bloß aefüge hat. Der Feldmarfchall hat eine Vorftellung Ihrer 
Tragödie gewünfcht, und das gereicht Ihnen zur Ehre. Es ger 
ziemte Shnen, den Wuͤnſchen desoberfien Staatsbeamten zu 
Moskau nachzugeben; fand derfelbe nun für gut, anzuordnen, daß 
das Stick aufgeführt würde, fo mußten Sie ohne Widerrede 
deffen Willen vollziehen. Sch bin überzeugt, daß Sie es. beifer 
als irgend Jemand. wien, welche Achtung Männer verdienen, 
die fih) mit Ruhm bedeckt haben, umd deren Haupt mit grauen 
Haaren prangt. Daher rathe ich Ihnen hiermit, dergleihen Wis: 
derfeßlichkeiten binführo zu unterlafen. Dadurch werden Sie 
die Ihren Schriften unentbehrlihe Gemäthsruhe bewahren, und 
es wird mie weit mehg, zum Vergnügen gereichen, die Leidenfchaf: 
ten in Shren Dramen dargeftellt zu fehen, als diefelden in Ihren 
Briefen zu lefen. Catharina. 

Man fieht, daß Geiſt und Witz, ſelbſt ar dem Throne, nie 
am unrechten Orte: ftehen, oder etwas verderben könnten, 





% az: 

Man zeigt hier feit einigen Tagen für Geld einen fünfjähris 
‚gen Elephanten, und:fpricht von dem Thiere faft noch mehr, als 
von den Bewerbern um eine Stelle in der Akademie. Wenig— 
ſtens hätten ‚manche diefer Herren ein Recht, das gewaltige Thier 
um deffen Intelligenz zu beneiden, Duelos ſagte dieſer Tage: 
Meine Herten, plaudern wir vom Elephanten, es iſt das einzige 
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Vieh von Gewicht, von dem man heut zu Tage ohne Gefahr 
ſprechen kann. 





Johann Senac, erſter koͤniglicher Leibarzt, Oberaufſeher als 
ler Mineralquellen des Koͤnigreichs, Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften, iſt achtzig Jahr alt geſtorben. Vermoͤge ſeines 
Amtes hatte er auch den Titel eines geheimen Staatsrathes. Er 
hat mehrere die Arzeneikunde und Phyſiologie betreffende und ſehr 
geſchaͤtzte Schriften hinterlaſſen. Senac war ſehr gelehrt, und 
glaubte nicht au feine Kunft, welches ihn jedoch nicht abhielt, fich 
derfelben vorzugsweife zu widmen, umd fie fein ganzes Leben bins 
durch auszuüben. In feiner Jugend war er der proteftantijchen 
Lehre zugethban, erwarb als folcher die Kandidatenwärde, ward 
darauf Eatholifch, Jeſuit und endlich Arzt. Wahrſcheinlich hatte 
er eingefehen,, daß von allen Hoffnungsfrämern die Aerzte es am. 
‘ fängften aushalten würden. Senac hatte ungemein viel Geift, 
allein fein moralifcher Charakter war hoͤchſt zweideutig, oder viels 
mehr, um es dürr herauszufagen, - hatte er den Ruf eines Gaus 
ners, Sein ganzes Wejen verrieth Falfchheit, und nie in feinem 
Leben bat er es gewagt, jemanden gerade ins Geſicht zu ſchauen. 
Stets ſprach er mit geſenkten Augen oder jchielte Jeitwärts. Als 
er zum Eöniglichen Leibarzt ernannt wurde, vierh er dem Herzog 
v, Orleans, bei dem er bis dabin das nämliche Amt befleidet hats 
te, den Doftor Fizes von Montpellier zu berufen. -Diefe Wahl 
mißlang, obgleich Fizes einen großen Ruf mitbrachte; er zeigte 
fih in Paris als ein habfüchtiger und lächerliher Mann, und Fehr; 
te nad) wenigen Monaten wieder nah Montpellier zuräd. “Ich 
‚hatte ihm vorgefchrieben, fagte Senac, ſich würdevoll und ernft 
„dem Kranken zu nähern, nicht zu fprechen, den Puls zu befühs 
„len, fih dann in feine Perruͤcke zu verfriechen, darin einen Aus 
‚‚genbli zu verharren, fein Urcheil zu fällen, fein Geld einzu: 
„ſtecken, und fi fortzufcheren. Der alte Querfopf bat von dem 
„allen nichts gethan; meine Schuld ift es nicht.” — Senac 
war mit der Parifer Fakultät über den Fuß gefpannt. Als er 
bier anfam, verlangte er als Doktor angenommen zu werden, 
ohne fich den gewöhnlihen Formalitäten zu unterwerfen, weil er 
bereits Doftor in Montpelliee war, und feine Beweiſe abgelegt 
hatte, Die Fakultaͤt weigerte fich deffen, und nun ward er deren 
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abgefagter Feind. Alles Her;eleid, was er ib: nur anzuthun vers 
mochte, erfuhr fie von ihm, Da er großen Einfluß auf den Her 
zug v. Drlians hatte, fo ift nie die Stelle des Oberleibarztes im 
Palais: Noyal an einen Doktor der Parifer Fakultät gelangt. 
Diefem Haſſe verdanken wir auch in Frankreich die Einführung 
der Diattern Impfung: bloß um die Parifer Fakulrät,. die: fich 
dawider ‚erklärt hatte, zu Eränfen, bewog Senac den Herzog v. 
. Orleans, feinen Sohn und Tochter von Tronchin impfen zu lal; 
fen. Nachdem diefer anfing, ibm in Paris zu ftarfes Auffehen 
zu mahen, ward Senac fein Hauptfeind. Einſt fagte er zum 
König, daß, nachdem er reiflicher darüber nachgedadht, er die Ge: 
fährlichkeit der Impfung einräumen muͤſſe. Der Herzog hatte aljo 
gegründete Urfache, ibm dafuͤr zu danken, daß er fo .leichtfinnig 
geweien war, feine beiden Kinder der Befahr Preis zu geben. 
Die Heilfamkeit der Impfung hat fich jedoch bewährt, Era allem 
reiflihen Nachdenken des Finiglichen Oberleibarztes. 

Madam Senac ift für Franfreich nicht fo heilfam gewefen. 
Sie hatte das Departement der QDuadfalber, und da fie fehr hab» 
füchtig war, fo verdiente fie dabei jährlih im Durchſchnitt ihre 
100,000 Franken. jeder Scheim oder Lump, der reichlich bezahlte, 
mar gewiß, eine vom Leibarzte unverzeichnete und von deffen, Sat; _ 
tin eingehändigte Erlaubniß zu erhalten, durch das ‚ganze König: 
reich der Geſundheit des Volks nachtheilige Quackfalbereien feilzus 
bieten und zu verfaufen. &enac’s Tod erledigt eine wichtige 
Stelle, die der Perfon des Königs nahe ruͤckt, und weldhe Um; 
flände unendlich anziehend machen fönnen. | 


Ich verbärge feinesweges die Wirffamfeit des hier mitgetheil; 
ten Arzeneimittels. Als ebrliher Droguift muß ich in meinem 
Magazin mir allerlei Waaren halten, und heilt auch meine Uni: 
verfalmedizin nicht von Grund aus, fo wird fie doch hoffentlich 
feiner Seele nachtheilig ſeyn. Rezipiat, wer deffen benöthiget, 
wer da glanbt, oder Weinflafchen zu verfiegeln hat! 

Ein in Nochefort in Sarnifon liegender Offizier, der es müde 
war, alle hergebrachte Mittel gegen einen hartnäckigen Bruſtka— 
tarrh zu gebrauchen, ſchob fie alle bei Seite, und lebte, wie zu: 
vor, in den Tag hinein. Es zeigte fih bald Blutfpucen, und die 
Bruftfhmerzen wurden heftiger; deſſen ungeachter wollte er nichts 
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von Arzeneimitteln. wiffen.. Eines Tages haste er in feinem Keller 
ein Faß Wein abgezogen, ließ ſich auf fein Zimmer ein halb Pfund 
Harz und eben fo viel gelbes Wachs bringen, welche er zuſammen 
in einem irdenen Gefäß über einem Kohlenbecken zergeben ließ, 
und womit er dann die Flaſchen verfiegelte. Nachdem er fich mit 
diefer Verrichtung ungefähr anderthalb Stunden befchäftige hatte, 
glaubte er zu bemerken, daß er weniger troden und häufig bufte, 
und leichter auswerfe. Er gerieth' auf den: Gedanken, daß die 
Raͤucherung dazu habe beitragen können, daher erneuert: er dielel- 
be, wobei er Thüren und Fenfter verfchloffen hielt, und unter den 
Rauchwolken umberwanderte. Nah Berlauf von vier bis fünf 
Tagen befand er fi vollfommen wohl. Nun theilte er feine Ent 
deckung feinem Regimentschirurgus mit, der, ohne gerade an .die 
- Wirkfamkeit derfelden zu glauben, fich vornahm, damit an einem 
Soldaten im Lazaret, »der an einer entfchiedenen Rungenfucht t6d- 
lich daniederlag, einen Verſuch anzujtellen. Er lieg den Soldaten in 
feine Wohnung bringen, nahm von vier zu vier Stunden die 
- Käucherung vor, jedoch mit behutfamer Ruͤckficht auf die Schwaͤ— 
che des Kranken, der vabei leicht hätte erjticken koͤnnen. Gleich 
nach dem zweiten Tage nahm der Huften des Kranken einen an 
dern Charakter an, und in ſechs Wochen war der Soldat vollfom- 
men bergefteilt. | 

Und fomit, Spricht NRabelais, fey man Iufliger Dinge, und 
trinfe frifch nad) ! 


| Zwei Lebensſatte Menfchen faßten den Entſchluß, fih zu er 
fäufen. Der Zufall fügte es fo, daß, ohne einander zu kennen, 
fie denfelben Dre und denfelben Augenblic wählten, - um ihren 
Vorſatz auszuführen. Sie trafen beide, Stirn gegen Stirn, auf 
- der Weftminjterbrüce zufammen, von wo fie fih in die Temfe hin: 
abftärzen wollten. - Ganz entgegengefeste Beweggründe hatten fie 
zu diefem verzweifelten Schritt vermocdht. Der eine, mit großem - 
Vermögen geboren, batte alle Freuden des Lebens bis zur Webers 
fättigung genoffen, ſo daß das Leben ihn anefelte, und da jede 
Schnellkraft feiner Seele erlahmt war, hatte er den Entſchluß ge: 
faßt, einem peinlihen und unbehaglichen Dafeyn ein Ende zu mas 
hen. Der Andere, ohne Vermögen, hatte fih mit unermüdli- 
em Eifer. der Handlung gewidmer, und war, nach mehrjährir 
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gen Arbeiten und Anftrengungen, durch eine feltene Berfettung 
von Widerwärtigkeiten und’ Verluften gänzlich zu Grunde gerichtet 
worden. Diefen trieb die Verzweiflung, jenen der Efel und Ueber; 
drug des Lebens. Beide, noch jung, ſtutzten, als fie fih an der— 
felben Stelle gelangt ſahen, zu demfelben Zwed, und doch auf fo 
ganz verichiedenen Wegen. Der Ueberfättigte Sprach zum Andern: 
Ich bin unheilbar, -euerm Elende iſt abzuhelfen. Sch bin reich 
und kann allen euern ‚Leiden dadurch ein Ziel ſetzen, daß ich 
euch einen Theil meines Vermögens gebe; wenigftens werde ich, 
bevor ich mich erfäufe, noh eine gute That verrichter haben, 
und euer Beweggrund zu fterben tft gehoben. Der Verzweifelnde 
nahm den Vorschlag des Wederfättigten an; allein der Leberjattigte 
hatte nicht fobald dem Verzweifelnden das Leben gerettet, als auch, 
er wieder. Luft zum Leben fühlte; denn Wohlthun war für ihn ein 
neuer Reiz geworden. Es erfand aus diefem Zufammentreffen ein 
zaͤrtliches Freundfchaftsband zwifchen den beiden Candidaten der 
Temife: der Eine verheirathete an den Andern feine Tochter und 
Beide Hängen noch jest fo fett am Leben, als fie zuvor es zu ver- 
laffen beeilt gewejen waren, 

Ein folher Stoff nimmt fih in einem Zeitungsartikel recht 
artig aus, aber deſto elender auf der Bühne (*). 





Sodann Jakob d'Ortous v. Mairan, aus einem adlichen 
Geſchlecht zu Beziers im Languedoc, einer der Vierziger, ehema— 
(iger beftändiger Sekretär der Akademie der Wiffenjchaften und 
Mitglied, der erlauchteften gelehrten Geſellſchaften Europa’s, ein 
ausgezeichneter Phyſiker, ein Wann von Verdienft, rechtlich und 
liebenswärdig, ftarb am 20, Februar im Louvre 93 Jahr alt, Er 
war zu diefem hohen Alter ohne alle Gebrechlichfeit gelangt, und 
er bewahrte bis zum legten Augenblick feines Lebens die ganze 
Klarheit und Beſtimmtheit feines Seiltes, fo wie den ungeſtoͤrten 
Gebrauch aller feiner Sinne, Wahrſcheinlich würde er noch länz 
ger gelebt haben, wenn er nicht, während. des- firengen Froftes im 
Januar, fih einen Bruftfatarrd beim Prinzen v, Conti geholt 
hätte, bei dem er zur Tafel geladen war, Nach diefer Unpäßlich: 





*) Was würde Grimm zu Kotzebue's Stücken wohl gefagt haben ? 
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£eit befam er die Nofe am Schenfel, woraus eine Auftöfung des 
Dluts und der Brand entftand. Zwar bat man ihm nie den 
Vorwurf machen können, dag er nicht die gehörigen Vorſichts⸗ 
' maßregeln: gegen Froft und Werter gebraucht hätte: fein alter 
Kammerdiener Nendu hatte zwifchen dem Thermometer und den 
verfchiedenen Bekleidungen feines, Heren eine Art von Concordanz 
eingeführt. Fragte ihn am Morgen der Herr: worauf deutet der 
Thermometer? jo antwortete Rendu: auf Nitine, oder Sammer, 
oder Pelz, nach dem jedesmaligen Grade der Kälte, Allein an jes 
nem verhängnißvollen Tage, an welhem Mairan im Tempel bei 
dem Prinzen v, Conti zu Mittage fpeifen follte, jammerten ihn 
feine Sänftenträger; er wollte niht, daß, in einer fo firengen 
Witterung, fie den weiten Gang vom Louvre zum Tempel mit 
ihm machen follten, beftieg daher lieber einen Miethswagen, der 
ihn aber nur bis an den Eingang fahren Eonnte; er mußte folglich 
die Höfe zu Fuße durchwandern, erfältere fih, und kehrte darauf 
heim zum letztenmale. Bis diefen Augenblick war er alle Tage 
regelmäßig ausgegangen, und alle Tage mußte er die hundert 
Stufen der großen Louvretreppe binauffteigen, um zu feinen 
MWohnzimmern zu gelangen. Er lebte zu Paris in den feinern 
Zirkeln, und allgemein geehrt, gejchäßt und hervorgehoben; er 
fpeifte faft täglich in ver Stadt, machte nach Tiiche feine Beſuche, 
und kehrte gegen Abend in feine gelehrte Klauſe zuruͤck. 

Die Akademie verliert an ihm den leßten ausgezeichneten Ans 
Hänger der Phyſik Descartes. Er gerieth einft mit der berühmten 
Maryuife Du Chätelet, einer eifrigen Neivtonianerin, deswegen 
in Streit, und war nahe daran, in einer offenen Fehde den 
Streit aussufämpfen, als Madam Geoffrin zu ihm fprah: Sehen 
Sie denn nicht, daß Sie den Leuten zum Gefpdtte dienen wer; 
den, wenn Sie Ahr Schwert gegen einen Fächer ziehen? — Dies, 
fe Bemerkung entwaffnete auf der Stelle den Ritter von der Gas 
ronne, und der ganze Kader löjete fid in gegenfeitige Artigkeit, 
Salanterie und Freundfchaft auf. 

Er ift geftorben, wie er gelebt hat, rubig und befonnen. Mas 
dam Geoffrin, auf fein Anfuchen, ftand ihn in feinen leßten Aus 
genblicken bei, ließ ihm die Saframente ertheilen, und leitete al: 
les. Als alles beendiget war, danfte er ihr dafür, daß fie ihn ber 
wogen, jene Pflichten zu erfüllen, von welchen er glaubte, daß 
Wohlftand und Sciclichkeit fie jedem Staatsbürger bei feiner 


— 


IT ° 229 
Heimfahrt nothwendig auflegen, und denen er-allein vielleicht nur 
in größter Verlegenheit Genuͤge geleiftet haben würde, da er nie 


in feinem Leben mit Beichte und Abendmahl viel zu fchaffen ges 
habt Hätte. Er dat Madam Geoffrin zu feiner Univerfal- Erbin 





“ eingefest. Als er in feiner Jugend feine Heimat verlieh, fchenfte 


er fein gefammtes Vermögen feiner Familie, und behielt fich bloß 
eine kleine lebenslängliche Nente vor, die ihm nie ausgezahlt wors 
den iſt. Deffen ungeachtet hat er fters auf einem fehr anftändigen 
Fuße gelebt, und man fagt, er habe über funfzigtaufend, Franken 
in baarem Gelde hinterlaffen. Madam Geoffrin bat die ganze 
Erbichaft der Familie des Verblihenen geſchenkt. 





Ungeachtet er noch am Leben ift, kann man Bernard, der 
Boltaire'n den Zunamen Gentil Bernard (*) verdanft, aus der 
Lifte der Febendigen ftreihen. Nachdem er das Leben auf allerlei 
Serife zu ftarf benußt hat, iſt Gentil Bernard, mit einem räffigen 
Körper geboren, ein waderer Effer, ein unermädlicher Leibdiener 
des Schönen Geſchlechts, in Kindheit verfallen, und zwar in einem 
mehr als jechszigjährigen Alter, denn er rühmte fih, fo alt wie 
der König zu ſeyn. Wahricheinlich glaubte er, daß man im fechss 
zigften Jahre eben fo fortleben könne, als man im dreißigften ger 
febt habe. Da diefe Rechnung nicht die der Natur ift, fo befam 
er vergangenes Jahr einen Schlagfluß, auf welchen nun eine 
gänzliche Ertödtung des Gehirns erfolge if. Er bat den Kopf 
verloren, ſchwatzt Unſinn, allein ift nicht krank; er ſchlaͤft, iſſet, 
und da er nicht ſeinen Zuſtand kennt, ſo iſt er nicht einmal un— 
gluͤcklich. 

Bernard ſchien ganz den Zuſchnitt erhalten zu haben, um 
Gluͤck in der Welt zu machen: auch verfehlte er nicht feinen Ber 
ruf. Er war mit leihtem Hirn und Sinn geboren, ganz gleich: 
gültig gegen alles, mas fidy nicht auf ſeine Vergnügungen bezog, 
allein mit vorzuͤglichem Berechnungsgeifte begabt: Auf feinem Aus— 
hängefchilde fand bloß galant, fiebenswärdig, ehrfurchtsvoll und 
artig degen Jedermann, ohne Aunhänglichkeit für irgend Jemand. 





(+) Um ihn zu unteriheiden bom heiligen Bernhard, dem berähmten Abte 
zu Clairvaux, und dem reihen Banauier unter Ludwig XIV., Samuel 
Bernard, n 
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Mit einem unermuͤdlichen Temperament im Frauendienſt verband 
er Anmuth uud zarte Poſſirlichkeit des Geiſtes, und — 9 
Wunder von einem Franzmann! — eine unergruͤndliche Verſchwie— 
genheit. Darf man der Pariſer Chronik trauen, ſo hat ihm dieſe 
letztere Eigenſchaft unendlichen Liebesgewinn gebracht. Ungeachtet 
es heißt, daß man nie zwelen Herren dienen kann, behauptete je 
doch Bernard, daß man ſehr wohl zweien oder dreien Huldinnen 
zugleich dienen koͤnne; daher gab er nie zuerji eine Verbindung auf; 
und ließ man ihn firen, To fügte er fih ganz ergeben in fein 
Schickſal. Ein folches Benchmen, und die Dereinigimg fo vieler 
feltener Eigenfchaften, mußten ihn nothwendig dem fhönen Der 
fhleht empfehlenswertb machen. Indeſſen beichränfte er feine 
Genuͤſſe nicht blog auf, die Frenden der Liebe; er liebte die Freu— 
den der Tafel nicht weniger leidenfchaftlih. Alle Tage, die Gott 
werden ließ, ſpeiſte er zweimal ganz gruͤndlich, und er ift der eins 
zige Menich in Paris, . von dem ich es erlebt Habe, daß er dieſe 
Lebensiweife lange Zeit hintereinander hat aushalten Finnen. , gr 
Chevalier v. Chatellux will bemerkt haben, daß, ſeit Bernard's 
Unfall, ale Maͤnner ohne Ausnahme denſelben feinem zuͤgelloſen 
Hange zu den Weibern Schuld geben, und daß die Weiser hinge— 
gen ihn einzig und allein jeinen Tafelausſchweifungen beimeſſen; 
dieſe Bemerkung ift fo ſehr uneben nicht, 

Dernard war zu Grenoble geboren, und begleitete als Sekre— 
tür irgend einen General im Jahr 1733 nach, Sralien, wo der - 
General bald darauf ſtarb. Der Marſchall v. Coiguy lernte Ders 
nard Eennen, gewann ihn lieb, und verhalf ihm zu dem eintraglis 
hen Poften eines Generalfefretärs der Dragoner; dieſer Poſten 
trug ihm jährlich 10,000 Franken ein, und er bekleidet ihn noch. 
Seitdem lebte Bernard ſtets in ausgewählter Geſellſchaft, machte 
jedoch auch zuweilen. einige Fleine Abftecher, der man ſich eben 
nicht zu ruͤhmen pflegt. Auch that er dies nie, und ging nur um 
fo ſicherer. Er hatte die Ponipadour gefannt, bevor fie noch den 
Hof betrat; Bernard und der Abbe v. Bernis gehörten zu den 
Schönen Geiftern am dunfeln Höfchen der Frad v, Etioles (*); Tor 
bald fie den Thron beftiegen hatte, gedachte fie-ihrer beiden Dichter: 
der Abbe ward Staatsminifter und Kardinal, Bernard blieb Gentil 
Bernard kurzweg, weil er’ zu Elug war, um nach Glanz zu haſchen, 





*) FJruͤherer Name der Pompadout, 
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und feine Unabhängigkeit der Ehrfucht zu opfern, Jedoch ernann— 
te Ihn die Pompadour zum königlichen Bibliothefar in Choiſy; ei— 
ne Stelle, die ihm keine Arbeit anflegte, und ihm eine ganz aller 
liedfte Wohnung in diefem £öniglichen Luftfchlofe fiherte. 

Eben diefer Berechnungsgeift verhinderte Bernard bei feinen 
Lebzeiten irgend eines feiner Werke in Drucd zu geben. Alle feine 
Eleinen gejellichaftlichen Poeſien athmen Galanterie, Aumuth, 
Leichtigkeit und SFrivolität. Sein Gedicht über die Kunſt zu 
lieben genießt feit dreißig Jahren eines großen Nufs, Er las 
es in allen Geſellſchaften vor, und diefes Vorleſen erregte jedes; 
mal den allgemeinften Beifall. Ich bin nur einmal dabei zugegen 
gewefen; allein ich wage es vorherzufagen, daß, wenn es je in 
Druck erfcheint, es einen tödlichen Fall machen wird, 

Ein junger Mann, der fih der Malerkunft widmer, Namens | 
Touze, bat eine eigene Art von Spaß in Gang gebracht, nämlich 
eine Menge von Erfcheinungen zufammengenommen ganz allein 
nachzumahen. So führt er ein Motett mit vollem Chor und vols 
lem Drchefter aus; er tritt hinter einen Schirm, und ahmt einem 
ganzen Monnenchor mit einer Kunft und Feinheit nah, daß man 
darauf ſchwoͤren möchte, es wären ihrer ein Duzend, und daß 
man glaubt, ihr Alter, ihren Charakter und bis auf ihre Phyſio— 
nomie errathen zu können, Man kann hierbei ziemlich allgemein 
die feltfame Bemerkung machen, daß alle die Leutchen, die mit fo 
vielem Geift nachahmen, datan felbft fehr arm find, und wenn fie 
aufhören, die gewählte Rolle zu fpielen, die uns fo fehr ergößte, 
fie abgeſchmackt und armfelig werden, weil fie nun in ihre eigene- 
Rolle zurücktreten. | 





Vor zwei Monaten haben wir Jolyot v. Erebillon verloren. 
Er war föniglicher Cenſor, befannt durch mehrere fehr üppige No: 
mane, und befannter noch durch einen Vater, deffen Arbeiten lans 
ge Zeit hindurch der Franzöfiihen Bühne Glanz verliehen haben, 
Er ift fiebzig Jahr alt geftorben. - ö 

Der jüngere Erebillon erfrente fi einige Zeit lang eines gro: 
fen Rufs. Er hatte den Verdruß, fich felbft zu überleben. 
Sao leicht und frivol auch der Geſchmack ift, der in Erebillons 
Schriften vorberrfcht, kann man ibm doch nicht das Verdienft flreis 
tig machen, - eine ihm ganz eigentbämliche Gattung von Romanen 
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erfchaffen zu Haben. Mögen die von ihm gezeichneten Sitten und 
Leidenschaften nur in einigen beſondern Gejellfhaften Statt ge 
funden haben, mögen feine Schilderungen eher Gemälde oder 
Phantafieftüce als Zeihnungen nach der Natur feyn, fo ift doch 
nicht zu leugnen, daß die Zeihnung, menigitens in feinen erjten 
Werfen, unendlich geift: und finnreich fey. Man finder in feinen 
Verirrungen des Geiſtes und Herzens Einzelnheiten vol: 
ler Anmuth und Zartheit, eine im Ganzen ziemlich anftändige Mo— 
tal, und ſehr fcharffinnige Blicke in den Geift der feinern Welt und 
den Charakter der Weiber. Sein Sopha, freier ımd ungleicher ges 
fchrieben, Bieter eine große Mannigfaltigkeit von Charakteren und 
trefflihe Eomifche Scenen dar. Weit mehr Ansgelaffenheit, Phan— 
tafie und Driginalität finder man in Tanzai und Neadarne. 

Die Franzoͤſiſchen Kritifer haben feinen Produkten weniger 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, als die Dritten, Italiener nnd 
Deutfhen. Garrick, Sterne und Fielding (*) ſtellen Crebillon 
fehr hoch. Es ift befannt, daß eine junge Engländerin von by 
hem Stande (Miß Strafford) den Verfaffer des Sophas derinas 
Ben liebgewann, daß, bloß um deffen Bekanntſchaft zu machen, 
fie eine Reife nach Paris unternahm, ihn heimlich heirathete, und. 
fo ihrem Namen, ihrer Familie und ihrer Heimat entfagte, Crẽ— 
billon hat mehrere Jahre mit ihr in der Abgefchiedenheit und im 
einer böchft alüklichen Ebe gelebt. Mur nah ihrem Tode hat 
man: die nähern Umſtaͤnde diejfer romantifchen Verbindung ers 
fahren. 

Crẽebillon Hatte Feine Aehnlichkeit mit feinen Schriften. Seis 
ne erften glücklichen Erfolge drängten anfänglich Alles zu ibm bin. 
Allein fobald der erfte Naufch verflogen war, ſah man ihn mur 
wenig Öffentlihb. Seine Unterhaltung mar weder leicht noch ſehr 
anziehend, ja mitunter fchwerfällig; er machte lange Perioden, 
und nicht ganz anfpruclos, felbit in feinen täglichen Zirfeln. Sei: 
ne älteften, etwas ausgelaffenen Freunde neckten ihn häufig damit, 
daß felbft in ihren tollften Gelagen er ftets feine, ganze Bejonnens 
heit, und fein anftändiges, wärdevolles Wefen beibehielt. 





(*) Und unfer Landsmann Wieland, der fo fehr aus ihm geihöpft hat? 
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Der plößlihe Todesfall des Königs von Schweden hat den 
Kronprinzen, fo wie defien Bruder, den Prinzen Friedrich Adolph, 
aus Paris nach ihrer Heimat zurücdgerufen, Diefe beiden Prin; 
zen haben an ihrer Tafel nicht bloß die durch Geburt und Rang 
ausgezeichneten Männer Frankreichs, fondern auch zugleich die ges 
fhäßteften Kuͤnſtler und Schrifefteller aufgenommen. Auch bat 
der junge Monarch, noch vor feiner Abreife, die Franzoͤſiſche Aka; 
demie und die Akademie der MWiffenfchaften befuht. Nah mehrern 
Borlefungen in diefer leßtern, ſchloß Fräulein Biheron die Sit; 
zung (zu welcher ‚fie von der Akademie eingeladen worden war) 
mit mehrern anatomijchen Demonitrationen. Diefes fuufzigjährige 
Mädchen ift arm und ſehr fromm, und lebt von einer jährlichen 
Rente von zwölf: bis funfzehnhundert Franfen. Sie hat von je 
her eine leidenfchaftlihe Neigung für die Zergliederungsfunft ge; 
habt. Nachdem fie in den verfhiedenen Ampbitheatern lange Zeit 
die Diffeftion der Leichname verfolgt hatte, gerieth fie auf den 
Gedanken, Fünitlihe Anatomien zu machen, bas heißt, nicht al- 
lein einen ganzen Körper mit allen deffen inneren und äußeren 
Theilen zu verfertigen, fondern auch jeden Theil einzeln in feiner 
größten Vollkommenheit nachzubilden. Woraus diefe Eünftlichen 
- Zufammenfeßungen beitehen, das weiß ich nicht; nur fo viel weiß 
ich, daß fie niche von Wachs find, denn das Feuer wirft nicht 
auf fie. Auch haben fie keinen Geruch an fih, find nicht der Auf; 
löfung ausgefeßt und dabei von einer täufchenden Wahrheit. Un: 
terfucht man das Innere des Kopfs, oder die Zungen, oder das 
Herz, oder irgend einen andern edlen Theil, fo findet man fie fo 
genau bis in die Fleinften Einzelnbeiten, bis in die zartften Schat- 
tirungen nahgeahmt, daß es Mühe Eoftet, die Grenzen der Kunft 
und der Natur zu unterfcheiden. Der berühmte Ritter Pringle 
hatte die Neugier, dieſe Arbeiten zu ſehen, als er vor wenigen 
Jahren nach Paris fam. Er ward dermaßen von Erftaunen er 
griffen, daß er als leidenfchaftlicher Dilettant in feinem Kaubders 
waͤlſch ausrief; Fräulein, nichts, nichts fehlt, als der 
Geſtank. 





Bevor die Nachricht vom Tode des Koͤnigs von Schweden 
eintraf, hatte Guſtav ſich vorgenommen, eine Pilgerſchaft nach 
Ferney zu machen, um den dortigen Heiligen von Angeſicht zu 
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Angefiht zu Schauen. Er. hatte einft an der Fäniglichen Tafel den 
Edelmuth, den Patriarchen lebhaft gegen den Marfchall v. Broglio 
zu vertheidigen, der jenem alles, was feit einigen Jahren fi in 
Frankreich ereignet, Schuld gab. — Jedoch hat er nicht Paris 
verlaffen wollen, ohne in Pigalle's Werkſtatt das Modell zu der 
Voltaire'n zu errichtenden Bildfaule zu ſehen. Man behauptet, 
er fey nicht damit zufrieden geweien, und der junge König Tolle 
. geäußert haben, daß, wenn er noch unterzeichnen dürfte, ſolches bloß 
in der Abficht gefchehen würde, ihr ein Kleid zu kaufen und ihre 
Nacktheit zu decken. Dieſe Nacktheit erregt in der That viel Tas 
del, und fcheint nichts weniger als zeitgemäß zu ſeyn. Ein Dich: 
ter, ein Hiftoriker, ein Philoſoph darf nur im Dade fich. nadt 
zeigen, und in diefer Lage malt man ihn nicht, es müßte dieſer 
Philofop denn Senefa, und diefes Bad fein leßtes feyn. Aber 
fo geht's: Digalle verfteht fih nicht auf Draperie, und will nur 
darin etwas leiften, was er vollfommen inne bat, 


N 


Ludwig Michel Banloo, koͤniglicher Ordensritter, erſter Mds 


ler des Königs von Spanien, ehemaliger Rektor der Malers und 


Bildhauerakademie, Direktor der königlichen Zöglinge, ftarb am 
. 20. März 64 Jahr alt. Ohne feinen Obeim, Catle Vanloo zu 
erreichen, war er Fein zu verachtender Künjtler, und in der Pors 
traitmalerei ausgezeichnet; uͤbeigens hoͤchſt achtbar wegen feiner ſel— 
teen Rechtlichfeit und Biederkeit. Wenn, die wejentlichiten Eis 
genfchaften den Höchiten Gipfel erreichen, fo verdienen jie, daͤucht 
mir, wohl eben jo ſehr unfere Bewunderung, als erhobene Talen: 
te. Näherte man fih Michel Banloo, fo fand man fich gewiffer: 
maßen in eine Atmojphare von Pechtlichkeit und Biederfinn ver: 
fest; er dünftete, fo zu Tagen, fie aus allen Poren, und zugleich 
damit eine Ruhe und Heiterkeit des Gemüths, die einem das 
Blut erfrifhten, wie der alte wacere Mairan ſich auszudruͤcken 
pflegte. Ohne ihn zu kennen, ſaß man ihm gern zur Seite, bloß 
aus dem Grunde, weil der Rechtliche gern neben dem Rechtlichen 
ſich ausruhet. Nie babe ich ein biedereres Geficht gefeben, es 
war der reine Abdruck feiner Seele. Er lebte zufammen mit feis 
ner Tante, Carle's Wittwe, einer Schwefter und einer Nichte, 
und war der Freund, das Haupt, der Vater diefer Familie; ihre 
tiefer Schmerz preifer ihn beffer, als alfes, was ich fagen koͤnnte. 
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Erhat einen Theil feineg Lebens in Spanien zugebracht. Er 
ift arm verſtorben, weil er ſtets ehrenvoll gelebt hat. Er vertraues 
te einft fein ganzes mit Arbeiten ermorbenes Vermögen einem 
Freunde an, der Schiffbruch litt — und nur fein Freund jammerte 
ihn. Gegen das Ende feines Lebens büfte er wiederum den bes 
trächtlichften [Theil feines neuerworbenen Vermögens, durd eine 
Staatsprellerei, ein, und Michel fprach von aden diefen Unfällen . 
nur als von Dingen, die feinem Slüde, feiner Ruhe, feinem 
Daſeyn ganz gleichguͤltig ſeyen. Man fah deutlih, daß alles, was 
weder die Ehre, noch die Freundfchaft betraf, nie fein Gemuͤth 
auch nut gejtreift hatte. | 


vn 





Sch glaubte, der letzte Cartefianer wäre mit Mairan ausge— 
ftorben, Wllein ich habe mid) geirrt, wie folgendes Buch beweifer: 
Sie befjer erkannten Thiere, oder Unterhaltungen 
des Abbe Joannet. Ein feltfamer Titel! Mahrfcheinlich wird 
man die Demerfung machen, daß der Herr Abbe, um mit den 
Thieren fih vertrauter zu machen, fich denfelben fo vıel als mög: 
fich genähert, und fih mit ihnen gleichlam identifizirt hat; und 
wahrscheinlich bat er nur, nach einer ernften Seldftpräfung, die 
Meinung des Descartes angenommen, weldyer zuerft zu behaupten 
wagte, daß die Thiere bloß organifirte Mafchinen feyen. Damit 
beichäftigen fich diefe Interhaltungen. Der Herr Abbe vertheidigt 
Descartes Syſtem, die andern Gejprähsführer befämpfen er. 
Mer von ihnen Recht oder Unrecht haben mag, das mag. dahin: 
geftellt bleiben. Descartes Syſtem ift wohl nie im ganzen Ernſte 
von irgend einem gefcheldten Menfchen geglaubt tworden, wenn 
man nicht etwa annimmt, daß diefer Pbilofoph in der ganzen 
thierifchen Natur, vom Menfchen an bis zur Milbe herunter, 
nur organifirte Mafchinen ſah. Iſt dem alfo, fo bat feine Philos 
fophie und feine Anficht der Dinge in Franfreih ungeheuere Fort 
fchritte gemacht; ich kenne bier feinen einzigen Philofophen, der 
in der Seele nicht Materialift wäre, auf eben die Art, wie der 
Rutfcher des Marquis v. Duras von feinem Herrn behauptete, 
daß er im Innern der Seele Kutfcher ſey — und es gieht Nies 
mand, der da nöthig hätte, die Seele des Herrn Abbe Joannet 
zu zerlegen, um fih in feiner Meinung fattelfeft zu machen, | 
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Roquelaure, Biſchof von Senlis, iſt in die Franzoͤſiſche Aka— 
demie aufgenommen. Seine Eintrittsrede beantwortete, als Di— 
reftor, der Abbe v. Voiſenon. Diefe Antwort ift eine ununters 
brochene Perfiflage; auch begleitete das Publifum jede Phraſe mie 
fchallendem Getächter. Er lobt darin den neuen Afademifer als 
Biſchof, weil er das ift; als Hofmann, weil er Oberalmofenier 
des Königs iſt; als Magiltratsperion, weil er Staatsrath im Syn: 
terimsparlement geweien; als Redner, weil er etne Leichenrede 
auf die Königin von Spanien gehalten; als Freund des feligen 
Dauphins, weil er deffen Herz nah Saint: Denis gebracht; als 
einen Mann, deffen Laufbahn noch nicht zu Ende ift, weil bei der 
Einfleidung der Prinzejfin Louife er eine Rede halten wird; und 
endlich und. hauptfächlih als einen Mann, der da Latein, Stalies 
nifch und Englifch verfteht. — Sie haben, fprach er zu dem Eins 
tretenden, Sie haben fidh in Stand gefeßt, alle Diebftähle ans 
Tageslicht zu fördern, und find eben fo unterrichtet als fremde 
teifende Fuͤrſten ..... Sie haben ſich auf meine Koſten ſehr lu— 
ſtig gemacht, Herr Abbe, und das Publikum recht ergoͤtzt, ſagte 
zum Abbe im Fortgehen der neue Akademiker. — Ah, hochwuͤr—⸗ 
digfter Herr, erwiederte ihm der Abbe, ich bin nur die jihlechte 
Kopie eines trefflihen Originals. | | 


* * 
* 


In dem Dorfe Vitry, eine Stunde Weges von Paris, farb 
eine Frau Über achtzig Jahr alt, die dort höchft eingezogen gelebt 
Hatte. Bor zehn Sahren erfchien folgendes fie betreffende Wunder: 
maͤhrchen, welches ich jedoch ganz verfürzt mittheile: 

Meter der Große verheirathete feinen unwuͤrdigen Sohn Aler- _ 
is mit einer Prinzeffin von Braunfchweig, einer Schwefter der 
Gemahlin Kaifers Earl vL Oft ward die arme Prinzeffin von ih— 
rem rohen Gemahl gemißhandelt, ja neunmal fogar von demfelben 
vergiftee. Mährend ihrer Schwangerfchaft vermundete er fie der: 
maßen mit Fußtritten, daß fie obnmächtig und in Blut gebadet 
zur Erde ſank. Ihr Leiden rährte die Gräfin v. Königsmarf, die 
Mutter des Marfchalls von Sachfen, fo fehr, daß fie der Prinz 
zeffin rieth, heimlich zu entfliehen, nachdem man fie zum Scheine 
beerdigt hätte. "Der Kaifer und beffen Sohn waren abwefend, 
daher ging alles glüclih von Statten. 
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Die Prinzeffin fam nach Paris, hielt fih aber auch dort noch 
nicht in Sicherheit,. und reifte in Begleitung eines alten treuen 
Dieners und einer Kammerzofe nah Luifiana ad. Ein dortiger 
Franzöfifcher Offizier, Namens v. Auban, erkannte fie wieder, da 
er fie ehemals in Petersburg gefehen hatte, verriech fie jedoch 
nicht, fchmeichelte ſich bei ihr ein, und heirathete fie endlih. Sie 
ward ſchwanger und gebar eine Tochter, welche fie felbft in der. 
Deurfchen und Franzdfifhen Sprache unterrichtete, Mach einer 
zehnjaͤhrigen höchft glücklihen Ehe, befam ihr Mann einen Fiftel; 
Schaden, von dem man glaubte, daß er nur in Franfreid geheilt 
‚werden koͤnne. Sie verkauften daher ihre Kleine Beſitzung, und 
fchifften fich nach Sranfreih ein. Der Mann genaß. 


Frau v. Auban befuchte zumeilen den Garten der Tuilerien, 
Einft unterhielt fie fih dort in Deutfcher Sprache mit ihrer Toch— 
ter. Dies hört der Marſchall v. Sachfen, der hinter ihnen ſteht; 
er blickt der Mutter ins Gefiht, und erfennt fie auf der Stelle 
‚ wieder. Sie theilt ihm nun ihre Geſchichte mit, und bitter um 

Verſchwiegenheit. | 

Kurze Zeit darauf reifte das Ehepaar nach der Inſel Bourbon 
ab. Nun entdecte der Marſchall dem Könige das Geheimniß, 
Der Gouverneur der Inſel erhielt fogleich gemeffenen Befehl, 
Frau v. Auban auf die ehrenvollfte Art zu behandeln. Der König 
ſchrieb felbft an die Kaiferin Maria Therefia, und Beide forderten 
Frau v. Auban auf, Mann und Kind zu verlaffen, und wieder in 
ihren ehemaligen Rang einzutreten, wo man alsdann fie ihrer Ge; 
burt gemäß behandeln wolle. Deffen weigerte fih Frau v. Auban. 
Sie blieb in Bourbon bis zum Tode ihres Mannes 1757. Shre 
Tochter hatte fie kurz vorher verloren, und nun reifte fie nah Par 
ris zurück, Von diefem Zeitpunft an fol die Kaiferin ihr ein 
Sahrgehalt'von 45,000 Franken gezahlte haben, welche die bewun— 
dernswärdige Prinzeſſin größtentheils zur Unterſtuͤtzung verwendet, 
an dem ftillen Zufluchtsort, dem fie feit 1760 bewohnt. — | 

Eine erhbabene Hand bat es nicht unter ihrer Würde gehals 
ten, mid mit folgenden Berichtigungen des allgemein geglaubten 
Maͤhrchens zu beehren: 


1°, War die Gemahlin des Czarowitz Alexis keinesweges 
ſchoͤn, aber gut und bieder; fie war fehr von den Blattern gezeich- 
net, ‚groß und fehr hager. Ihr Gemahl war. zwar fehr bizarr, 
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allein nie hat er ſich folhe rohe Ausbrähe zu Schulder kommen 
kaffen ‚. wie das Mährchen deren erzählte. 
2°. Aus diefer Ehe entſtand Peter IL und eine Prinzeffin 
Namens Natalia. | = | 
3°%, Die Gemahlin des Czarowitz flarb nach ihrem zweiten 
Wocenbett in Petersburg an einer Bruflfranfyeit, in Gegenwart 
Peters des Großen, der fie in den legten Tagen ihrer Krankheit 
faft gar nicht verließ, und fogar bei der Leichenöffnufg zugegen 
war... Sie ward einbalfamirt und öffentlich beerdiget, und blieb 
folglich mit unverhälltem Geficht lange Zeit im Palaft zu Sr. Pe— 
tersburg ausgeftellt, von wo fie in die Beflungskiche, in das 


fürfilihe Grabmahl, in welchem auch Peter der Große ruht, ver _ 


feßt wurde. 
4°. Die Gräfin v. Königsmarf, Mutter des Mäarfchalls von 


Sachſen,“ ift nie in Rußland gewefen, und der Marfchall ſelbſt ift 
erſt lange nach dem Abdfterben der Prinzeifin nah Rupland gekom— 
men ). a 

f 





Der Prinz v. Clermont ward bei Erevelt gefchlagen, und 
floh fo ſchnell, daß er bereits am Abend in Nuys eintraf. Hier 
. fragte er den Commandanten, ob er fchon viele Flüchtlinge geſe— 
hen habe. Diefer antivortete ihm ganz freuherzig und mit zer 
knirſchtem Herzen: Nein, gnädigfter Herr, Sie find der erfte, 





Stephan Faleonet iſt ſeit fünf bis ſechs Jahren in Ruß; 
and, um die Bildfäule zu Pferde Peters des Großen zu machen, 


Dabei giebt es ehrlich zu thunz und warlih, Hieße Stephan Mir 


 chel: Angelo, ſo möchte das wohl nicht fo ganz übel feyn. Trotz 
diefer Aufgabe, die ihren ganzen Mann erfordert, findet Stephan 
noch Muße genug, elende Broſchuͤren in einem fo beifenden und 
anmafßenden Ton zu fehreiben, dag man faft eine ſchlechte Mei— 
nung nicht bloß von feinem Charafter, fondern felbft von feinem 
Talent befommt: denn felten wandelt das Genie Arm in Arm mit 
Armuth des Geiftes und Herzens, So eben erfcheinen von ihm: 





(*) Deſſen ungeachtet wird dieſes Mähren nob immer bon Zeit zu Zeit 
in Deutichland wiederholt. 


* 
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Bemerkungen über Mark-Aurels Bildfäule, und eis 
nige andere die. fhönen Künfte betreffende Gegen— 
‚ Kände Iſt man etwa neugierig, die wichtigen Entdeckungen 
Stephan Falconets zu erfahren? 1°, Das io bewunderte Pferd 

dark-Aurels iſt elend, weil das Pferd ‘Peters des Großen ganz 
verfchieden jeyn wird. 20. Kein Künstler braucht die Reife nach 
Sjtafien zu machen, weit Herr Falconee nie dort gewefen ift. 3°, 
Es iſt vortheilhafter, Roms und Slorenzens Antifen nach Gipss 
abguͤſſen, als die Originale felbit, zu ſehen. 40. Weltleute und 
Gelehrte verficehen von Kunftarbeiten Ichlechterdings gar nichts — 
weil gerade fie Peters des Großen Bildfäule beurtheilen werden, — 
Was könnte ich wohl noch Über einen Mann fagen, der, indem er 
Michel: Angelo Über deſſen Mofes apoftrophirt, zu ihm fagt: “Lies 
„des. Mannchen, ie befigen die Kunft, große Dinge zu verfleis 
mein!’ — Liebes Männdhen, ift doch warlich vortrefflih; 
und dann war das gerade auch Michel? Angelo’s Fehler! 


Eines Tages trat der empfindelnde Baculard d'Arnaud ins 
Zimmer des jungen und liebenswuͤrdigen Grafen vo: Frieſe, als die— 
fer eben fein Haar o dnete. Er ſtudirte einige Zeit auf ein recht 
neues und geniales Compliment, und ſagte dann: “Sie haben 
„rechtes Geniehaar.“ — “Ach, d'Arnaud, erwiederte der Graf, 
‚wenn ich das wüßte, ließe ich es mis anf der Stelle abjchneiden, 
„um Shnen eine Perrüce daraus machen zu laffen, “ | 


©) KlaviersUnterriht und Grundfäße der Harz 
monie, von Bemesrieder. Dies Werk, wenn ich mich nicht 
irre, ift in feiner Gattung wefentlih, Sch babe unter Rameau 
und Philidor die Compofition ſtudirt, und von diefen gefchickten 
Lehrern nichts gelernt. Sch habe faft alle über Theorie und Pra⸗ 
xis der Muſik erſchienene Schriften geleſen, und nichts daraus 
erlernt. Wie iſt das zugegangen? Weil bisher noch Niemand die 
Wiſſenſchaft der Harmonie einer beſtimmten Methode unterworfen 
hatte, und das iſt das Hauptverdienſt der Schrift Bemetzrieders. 





3 Der Aufſatz iſt von Diderot, und hier nur der Eingang deffelben mit- 
getheilt, ’ 1 . 
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Dieſer junge Mann ward mir, wie ſo mancher andere, zuge⸗ 
ſchickt. Ich fragte ihn, was er wiſſe. — Ich weiß, erwiederte 
er, Mathematik. — Bei der Mathematik werden Sie ſtumpf und 
ſteif werden, und blutwenig verdienen. — Ich weiß Geſchichte 
und Geographie. — Wenn die Aeltern darauf bedacht wären, ihren 
Kindern eine gediegene Erziehung zu geben, da fünnten Sie ſchon 
aus diefen näßlihen Kenntniffen Gewinn ziehen; aber jeßt würden 
Sie ſich kaum in Waſſer fart trinken Einnen (). — Sch babe die 
Hechte fiudirt. — Und hätten Sie dabei das Genie eines Gros 
tius, fo könnten Sie doch leicht bier am einer Gaſſenecke Hungers 
fterben. — Auch weiß ich noch etwas, das in meiner Heimat ein 
Sjeder weiß — Muſik; ich fptele fo ziemlich Klavier, und glaube 
die Harmonie beffer zu verfieben, als die Meiften, die darin Un: 
terweilung geben. — Ei, warum fagten Sie mir das nicht for 
gleih? Bei einem fo frivolen Volfe, wie dem unfrigen, führen 
gute Studien zu gar nichts; mit den anmuthigen Kinften gelangt 
man zu allem. Kommen ie alle Abend um halbfieden zu mir, 
geben Sie meiner Tochter einigen Unterricht in der' Geographie 
und Geſchichte. Die übrige Zeit: verwenden wir dann aufs Kia 
vier und die Harmonie. hr Tifch ift zweimal des Tages bei mir 
gedeft, und da "5 mit der Nahrung allein noch nicht gethan ift, 
Sie Wohnung und Kleider. bedürfen, fo gebe ich Ihnen soo 
Franken des jahres. Das ıft alles, was ich leiften kann. — 
Dies war meine erfte Unterredung mit Bemekrieder. | 

Nach Verlauf von acht Monaten, wovon die drei erften meis 
ftentheils mit Prüfung der Kräfte zugebracht wurden, hatte meine 
Tochter die Wiffenfchaft der Akkorde und die Kunft des Prälus 
diums ganz vollfommen inne. Da ich häufig bei dem Unterricht 
zugegen war, fo bemerfte ich darin eine Verfettung, eine Felgen; 
reihe, die unfehlbar zum Ziele führen mußten. Sc) rieth Bemetz⸗ 
vieder, feinen Unterricht für meine Tochter und mich niederzufchreis 
ben. As das gefchehen war, glaubte ich, diefer Unterricht könne 
von allgemeiner Nüßlichkeit werden. Er war in fchlehtem Deutfch: 
franzöfifch abgefaßt; ich überfeßte ihn in meine Sprache mit aller 
mir zu Gebote lebenden Einfachheit und Eleganz. Ach behielt die 
von dem Verfaffer angenommene Form des Dialogs bei, und bes 

ſtrebte 


Weil man, cs in Paris kaufen muß. 


1771» | 241 





ftrebte mich ‚ den EEE vn HBOIDAMINDEN ——— 
zu BA, 





Auf einer fremden und von Paris nicht fehr entlegenen Uni: 
verſitat (7) that ein junger, talentvoller und für die gute Sache 
eifriger Profeffor den Vorſchlag, daß man für, jedes Collegium eis 
nen befondern Leitfaden verfertigen und drucken laffen möchte. Er 
wollte dadurch den Profefforen eine Eöftlihe Zeit erſparen, die 
man damit vertroͤdelt, das man alles in die Feder diktirt. Uebri— 
gens behielte jeder Profeffor das Recht, dem gedruckten Curſus zu 
widerfprechen, wenn er felbft eines Beſſern überzeugt wäre, Er 
vertraut feine dee einigen Freunden, findet Beifall, und fucht 
nun Anhänger zu gewinnen, Zu dem Ende bejucht er feine Colle— 
gen, unter welchen fi ein alter Gartefianer befand, der folgender; 
mapen zu ihm redete: “Lieber College, du bift jung und ich bin 
„alt. Die Zeit zu arbeiten ift für dich jetzt da, für mich ift fie 
„voruͤber. Euern neuen Kram verftehe ich nicht, und nie würde 
‚ic mich darin fo zurecht zu finden wiſſen, daß meine Zuhörer 
„mich nicht oft in Verlegenheit ſetzen follten. Und das ift immer 
„unbehaglich; anftatt daß ich mich flets mit meinem distinguo aus 
„jeder Verlegenheit ziehe.” — Und biemit faßt der Greis feinen - 
Profeſſor-Talar bei beiden Zipfeln, und beginne tanzend- zu fingen: 

Schon marelt mein Roͤckchen feit dreißig Jahr; 
es wacelt und wackelt wohl immerdar, 

Sein junger Confrater fchied mit Lachen von ihm, ‚und gab 
eine treſſuche Idee auf, die auch nie ausgefuͤhrt worden if. 





Diderots Antwort an eine Frau über deren Anpreifung 
des Eloge de Fenelon, von La Harpe: 


Sie erlauben mir alfo, zu Ihrem lobpreifenden Urtheile einige 
Worte binzuzufeben, und 19 benuße die mir ertheilte Erlaubniß. 

Lefen Sie noch einmal, und Sie werden dann fühlen, wie 
wenig Schnellfraft in diefer Seele if. Die Deklamation eines _ 
Stüds, wovon Sie wollen, iſt das Bild und der Ausdruck des 





(*) Etwa Löwen? ' 
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Geiſtes feines Verfaſſers; er gebietet meiner Stimme, ev giebt 
meine Töne an, er ſchwaͤcht, fihwelle, mäßiger, unterbricht, jagt 
dieſelben. Nie, in diefer ganzen-Lobrede, geräth man in Verſu— 
hung, den Ton zu heben, zu fenken, fich fortreiffen zu faffen, 
einzuhalten, um wieder Athem zu ſchoͤpfen; nie geräth man außer 
ſich, weil nie der Nedner außer fh iſt. O! was die Kunft ber 
trifft, fih in feiner Gewalt zu haben, die bat er in feiner Gewalt, 
und auc mich laͤßt er ganz und gar in der meinigen. Nicht die 
mindefte im Tone des Deklamators bezeichnete Mannigfaltigkeit, 
folglich auch feine Mannigfaltigfeit in den Sefäpten, ; in den Ges 
danfen, in. den Gemüthsbewegungen. | 


Ihr Lob, meine Liebe, werde id). nicht durchſtreichen, deun ich 
fobe gern; allein ich werde mid wohl hüten, Ihrer Meinung beis 
zuſtimmen. La Harpe hat Wohlflang im Styl, Klarheit, Rein— 
heit im Ausdruck, Kuͤhnheit in den Ideen, Ernſt, geſundes Urs 
theil, Kraft und Beſonnenheit; allein beredt iſt er nicht, und 
wird es nie ſeyn. Es iſt ein froſtiger Kopf; er hat Gedanken, 
Ohr, aber keine Eingeweide, keln Gemuͤth. Er gleitet ſanft da— 
hin, aber er brauft und ſchaͤumt nicht; nie durchbricht er feine 
Ufer, nie reißt er mit fort weder Bäume, noch Menfchen, noch 
deren Wohnungen. Er erſchuͤttert nicht, ſtuͤrzt nicht über den 
Haufen, mache nicht zu Schanden; er laͤßt mich eben fo ruhig, 
wie er felbft it; ich gebe, wohin er mich führe, fo wie an einem 
heitern Tage, bei friedlihem Strom, ai auf einem Kahne nad) 
Saint: Cloud. hingleite, 

Er ferne fort, er dränge feinen Shi, er verfüche ihm Mans 
nigfaltigkeit zu geben, er ſchreibe die Geſchichte! Aber nie befteis 
ge er die Nednerbühne! Dem hätte das Weib des Markus Antos 
nlus Zunge und Hände nicht abgefchnitten ! 

Sein Ton tft allenthalben der eines Erordiums.  Gedanfen 
und Gefühle find ftets mit gleichem, unverruͤcktem Maßftabe abger 
meſſen, alle feine Schritte haben die nämliche Temperatur Ep 
weckt keine Leidenfchaft, weder Berachtung, noch Haß, noch Uns 
wille, nod Mitleid; und wenn er Sie bis zu TIhränen gerührt 
hat, fo liegt die Schuld an Ihrem weichen und zarten Gemüth. 

Thomas und La Harpe find zwei reine Gegenjfäße; der erfte 
thuͤrmt alles zu Gebuͤrgen auf, der andere zerdehnt alles zu Ebe: 
nen. Diefer Menfch verfteht fich auf die Kunft zu denken und. zu 
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ſchreiben; aber ich fage Ahnen, meine, Se er ift ohne FE, 
er empfindet nicht die leijefte Qual, . — a 

Ich ſehe ihn an feinem Schreibpultz vor ihn liegt das Leben 
feines Helden, er verfolgt es Schritt vor Schritt; . bei jeder Linie 
der Gefchichte ſchreibt er feine orstorifche Linie nieder, und fo 
rückt er ganz ruhig von Linie.zu Linie bis au das Ende feiner Res 
de vor; fließend, ſchwach, wohlklingend und ſanft wie Iſokrates, 
aber weit weniger gefühlwichtig, weit wenigen gedanfenfchwer, 
weit weniger zart, als der Athener. O du, Carneadest O du, 
Cicero! - was würdet ihr zu diefer Nede fagen? Dich frage ich 
nicht einmal, der du die Manen Marathons heraufzauberteft, .. 

Kehren Sie zır der Stelle zurüf, wo er die erlofchenen Ge; 
ſchlechter aus dem Todes ſchlummer wieder hervorruft, um das Lob- 
des Lehrers und des Schülers zu erndten. Sie ‚erwarten etwas 
Großes — und es iſt der kreißende Berg. 

Das da if ſchoͤu, aber ich fanit unmoͤglich bis zu Ende tefen; 
es wiegt mic). ſo allmaͤlig in den Schlaf. 

So wahr Gott lebt, meine Liebe, mir muͤſſen Sie Dichter 
und Redner uͤberlaſſen; ſo was verſtehe ih. Was! iſt das Bered— 
ſamkelt? Kaum iſt das der Ton eines Briefes; und dieſen müßte 
man noc dazu nicht im erften Augenblick der Aufregung gefchries 
ben haben. Nie fieher Fenelon vor mir; auf hundert Jahr bin 
ich immer fern von ihm. Es ift die gemilderte. Erhabenheit des 
Raynaldismus, und weiter nichts. Hätte Raynal einige geile 
Auswuͤchſe weniger und etwas mehr Geſchmack, fo würde’ er mit 
La Harpe auf gleicher Linie ſtehen. 

-Hun ja, Freunden, alles, was du da vom Telemach ſagſt, 
iſt freilich wahr; aber nur dein Gefchmady und nicht dein ſtum— 
mes Herz, bat dir das eingegeben. _ Hätteft du die Epifode von 
Philoktet gefühlt, da wuͤrdeſt du ganz anders gereder haben, Und 
nur fo verſtehſt du den Fanatismus zu malen, verwuͤnſchter Phra⸗ 
ſenkraͤmer! den Fanatismus, dieſe duͤſtere Wuth, welche ſich in 
des Menſchen Seele an der Glut der Hölle entzuͤndet hat, und 
die ihn umhertreibt mit ſtierem Auge, die Fauft mit einem Dolche 
bewaffnet, wie er die Bruſt feines Gleichen erfpäher, um deifen 
Blut und Leben vor dem Angeſichte des gemeinſchaftlichen Vaters 
zu verſpritzen? 

Nie einen Ausruf aber die Tugenden, die Verdienſte, die 
Trubſale feines Helden! Er erzähle — und dann? erzählt er wie: 
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der. Nun ſo erzaͤhle, daß du ſchwarz wirſt, da du es denn doch 
einmal nicht laſſen kannſt; ordne und fuͤge denn fein und ſauber 
eine Phraſe nach der andern in die Form, ſo wie der Schriftgie— 
ßer, wie der Setzer, die Lettern deiner Rede gegoſſen und Be 
mengefügt haben. 

Wohl muß man wahrhaftig ſeyn in der Lobrede wie in der 
Geſchichte; aber ſeh Geſchichtſchreiber oder Redner, nie bar bu 
eintönig oder froftig feyn. - 

Ich geftatte mir ‚nicht, fagt La Harpe, die Vorrechte bes Pa: 
nesyriften.. Ei, ‚sum —— das ſehe ich Re und deswegen 
zuͤrne ich mit dir. / 

Und ihr habt die Stirn, mir fo was zu loben, ihr, Abbe Ar: 
naud, ihe, der ihr mich unaufhoͤrlich fchrecft mit dem dumpfen und 
hohlen Getöje des Vulkans, oder mit Sturmgeheul und Donner; 
gepraffel; ihr, der ihr mich immer mit Angft und Bangen auf 
das warten läßt, was wohl aus jener über meinem Haupte fchwer 
benden gewitterichwangern Wolfe heräusfahren wird? Ueberlaſſet 
doch diefe ſchmucke und friedlihe Säplichkeit den froftigen Manen 
der Hoffchranzen, und der winzigen und fchrhächtigen Zartheit eus 
res Kollegen. 

Euch alle, meine Leſer, rufe ich bier zu Zeugen auf, fo — 
ihr deren nur ſeyn möger, ſeyd aufrichtig, und ſaget mir, ob 
man nicht alle Augenblick dieſe Lobrede aus der Hand legen, einen 
Beſuch annehmen, ein paar Robber Whiſt ſpielen, zur Tafel ge— 
hen, und ſie nachher wieder in die Hände nehmen kann, und ob 
fo was einem auch nur eine ſchlafloſe Nacht macht? 

Noch einmal: der Menfch befist Wohlklang, Eleganz, Styl, 
Berftand, Defonnenheit; aber nie klopft es ihm unter der linfen 
Bruſt. Er follte ein paar Jahr lang bei Hans Jakob in die 
Schule gehen (*). 





C*) Bon wem die Vertheidigungsfchrift ift zur Ehrenrettung 
des durch Gerichtsfpruch der Tribunäle von Arras und Saint— 


3 Us wenn der Ealtherzige Menfh je zum warmherzigen Menſchen werden 
könnte! Uebrigens macht diefe Stelle dem Herzen Diderot's um fo mehr 


Ehre, da Rouſſeau's Truͤbſinn daſſelbe bitter vor aller Welt verlaͤumdet 
hatte. 


(**) Diderot ſpricht hier, mie man ſieht, obgleich er im Original nicht ae: 
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Omer geraͤderten Montbailty, weiß ich nicht, allein dor Mann’ 
ift. beredt. Troß ein wenig Schwulft im Styl, muß man beim 
Leſen diefer Schrift vor Entfeßen erbeben, : über das Loos des’ un 
glücklichen, Sohnes, und über die Gefahr, in welcher wir. felbit 
ſtuͤndlich ſchweben. Es ift Mitternacht; Sch ſchreibe, denke, finme, 
trachte darnach, wie ich ein befferer Mienfch. werden; und diefelbe 
Wohlthat Meinesgleichen verſchaffen will. Wald werde ich mid) 
zur Ruhe begeben; und wer buͤrgt mir dafür, daß nicht ein ploͤtz⸗ 
licher Tod meine Frau oder Tochter mir entreißt, und ob, durch 
ein zufälliges Zufgmmentreffen von Urhftänden, die gegen mich zu 
jeugen fcheinen, man-mich nicht 'ergreifen und in die duͤſtere Höhle 
eines-Kerkers werfen werde, aus welhem ich zum Nichtplaß und 
zu ewiger Schande uͤbergehe? Welche Seelenftärfe mir auch die 
Natur verlichen haben möge, warlich ich ..werde meine Unſchuld 
nicht beharrlicher und ftandhafter betheuern, als das der ungluͤck⸗ 
lihe Montbailly gethan hat. Spreche id mitten unter den Du 
len der Folter: Nein, ich habe das Verbrechen nicht begangen — 
fo werde ich ‚fprechen wie er. Sage ich auf öffentlihem Richtplatz: 
Sch bitte Gott und den König für die in meinem Leben beganges 
uen Sünden um Vergebung, aber ich flehe nicht feine Barmher—⸗ 
zigkeit an um das mir angefchuldigte Verbrechen, weil ich es nicht 
begangen babe — fo werde ich fprechen. wie.er. Wenn, vor den 
Dienern der Neligion ermahnt und beftürmt, -ich ihnen auf der 
Blutbuͤhne fages hr fordert, daß ich mic. eines Vatermordes 
fhuldig erkenne; wohlen, Jo nehmer denn auf eure Rechnung vos 
dem Angefichte Gottes die Lüge, fo ihe verlange — ſo werde ich 
fprechen wie er. Wenn, unter den Schlägen der. Henker zer⸗ 
ſchmettert, ich mit fterbender Stimme ſage: Ja, ich befenne, daß 
‚ich vieler Bergehungen fchuldig bin, und geen fterbe ih, um fie 
abzubuͤßen, - aber der Meuchelmord, deſſen man mich befchuldigt, 
hat nie meine Hände befudelt, mie ift ein folcher Gedanke in meis 
ne Seele gekommen — fo werde ich fprechen wie. er, : Wenn mit; 
ten in-den. Flammen, worein man meine zerriffenen Glieder wird 
geworfen haben, gegen das Verbrechen und mein Urtheil noch meine 
Geberden ‚laut zeugen — fo werde ich thumj!..was er. gethan hat; 
allein wozu wird, mir das- genügt haben? : ; Einunbefonnener" Ber: 
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nannt wird, Grimm erreicht UL ‚Bumeiten — — einen 
Theil ſeiner Manier, 


4 
246 1771. 


— —— — 


ticht vom Arzte und Chirürgus, ein hauslicher Zwiſt, eine angeb— 
liche oder wirkliche Drohung, die Nahe der Zimmer, einige mit 
Blut gefaͤrbte Gegenſtaͤnde, zerriſſene Kleidungsſtuͤcke — alle die 
Anzeigen, vie uͤberdas Leben und de Ehre Montdailli's entfcyier 
den haben, werden auch Über mein Leben und meine Ehre enefcheiden. 
. - Mich fchandere- wor dem Schwanken unſers Schickſals, und 
mein Geiſt verwirrt ſich bbei dem Gedanken der Gebrechen eines 
Kriminalrechts unter Voͤlkern, die auf Humanitaͤt und Bildung 
Anſpruch machen. . Mir daͤucht, daß, wenn es darauf anfoımt, 
einen Menſchen auf das Blutgeruͤſt zu ſchicken, ‘das Geſetz der 
Weisheit der Richter Die Vergleichung der Beweife mit der Natur 
bes Derbrechens .überlaffen müßte. - Das Zeugniß zweier Menfchen 
iſt zureichend! Iſt es:denn fo jelten, daß zwei⸗Menſchen irren’? 
Es giebt Umſtaͤnde, wo es bloß eines‘ einzigen, to fogar es kei⸗ 
nes Zeugen beduͤrfte. Allein giebt es nicht auch Faͤlle, wo der Eid 
von zwanzig Menjchen die Umwahrfcheinlichkeit der Thatſache zu 
vernichten nicht im Stande ift? And was it unwahrfcheinlicher 
als der. Vatermord? Um an die Gewlßheit einer folhen That 
glauben zu koͤnnen, verfangte Cieero, dab der Verbrecher auf dein” 
Leichname feines Vaters ergriffen, -und mit: blutbefleckten Händen 
vor Die-Richter geichlabpt worden "2. 47 
033 Hier tritt ein Redner auf, der die Beſchuldigungsgruͤnde zer: 
ſtaͤubt, wie der Windıdeichte Spreu zerſtrenet; hier treten Aerzte 
und Chirurgen aus der Hauptſtadt anf, deren Gutachten den zus 
wii berbeigerufenen Sachverſtaͤndigen foͤrmlich widerspricht, Ich 
denke mich unter die. Zahl der Nichter, welche überwielen wurden, 
einen Unfchldigen in den Tod geſchickt zu haben; - ich frage mich 
ſelbſt, was aus mir werden möchte — und noch bin ich mir die 
Antwort ſchuldig. So⸗viel weiß ich, daß das Bild des Hingeriche 
teten mein ganzes Leben hindurch mis feſt vor den Augen ftehen 
wuͤrde. Ergreife denn das. Schwert der Gefeke, wer da ganz ges 
wiß if, nur den Strafbaren (damit zu treffen; ich 'beneide ihn 
nicht: am fein ensfäßliches Vorrecht. Da haben wir num fünf: bis 
ſechs Beiſpiele von daͤhnlichen ſcheuslichen Mißgriffen der Gerech⸗ 
tigkelt in einem ziemlichnkurzen Zeitraum— "Entfcheider af” fo 
leichtſinnig über das Leben ſeiner Mitbuͤrger, was läge ſich nicht 
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alles uͤber die Art und Weiſe bautet- tie | man über Ihr Bernd 
gen kütſcheidet? 
Als der Schrei des Unwillens, der tief aus Voltaire's Einger 
. zogenheit über ganz Europa erſchallte, unſete Gemuͤther aus dem 
Todesfchlaf werkte, worit fie lagen und vielleicht noch liegen. wilrs 
den, unbekuͤmmert über den“ Mord eines von den Geſetzen zur 
Schlachtbank gelieferten Buͤrgers, und das Andenken des ungluͤck⸗ 
lichen Calas wieder ehrlich gemaht, und die Familie in einen, 
Theil ihres Vermögens wieber-eitrgefet worden — da. ſchwieg, Any 
Erftamren Ar, das Parlement zu. Touloufe. Es hatte fih heim⸗ 
lich die Akten“zu verfchaffen gaduft; und erfannte ſchweigend feis 
nen sraufanıen Blodfinn. —* ch gehoͤre zu jenen fanatifchen,, 
Nichtern, die zufolge eines uͤbereilten Todesurtheils unfchuldige 
Blut vergoſſen haben, und ich erfehe aus den Aften meiner —— 
zu Patis, was ich gethan; * ich nur einen Funken Religiei 
fo bleibt Hit weiter keine Mahl: "ich muß anf der, Stelle mich —** 
eine Kapuzinerklauſe derkriechtkit, mug nachben ich mein Ber! ve2 
hen durch alle nur mögliche‘ Mittel, "womit man“ die Höerliche Ge⸗ 
rechtigkeit entwaͤffnet, gebäßt habe, in Wahnſmüen Han Ro 
dahinſterben. EEE 





ed ee Le. Ze") Kur 

"ir äle eine Wetrehtung. ein, ‚die. ganz dazu eeignet m 
uns über die Kürze des Lebens su tröften, zund mit Ergebung deſ⸗ 
fen Ende zu. ‚erwarten. Unfere, Schickſale find: fo ſchwankend, daß / 
wenn die Natur uns eine dreihundertjaͤhrige Kebengdauer zugemeſe⸗ 
ſen haͤtte, ach wor dem Gedogken. erzittere, Wis: moͤchten von Mass: 
zig: zu funfzig 4 Jahren — rechtliche —— —— 
me feHN.,, 3 er mn. enter 

. Der Pfad Br an "Kefrtlichkeit if Schmalz, fo: gering. aucen 
die; erfte Abweichung: von, demſelben ſeyn mag, Hnger wir in 
diefer. Richtung fortgehen, „amsjp mrehr entferne Aeaunsuuud.ifk © 
der Weg‘, den wir zungthen habama Fang. ſo muß am Ende ein 
unermeßlicher Zwiſchenraum en ans und dem erſten von. RL 
betretenen Pfade liegen, 

Ein fehr langes Leben wite bloß eine ſich ſchlangelnde Soden. 
welche anf Verfajiebeiten ‘Punften. die Linle der Tugeud durchſchmei—⸗ 
den wuͤrde, die man verlaͤßt und wieder betvikt z, — man 
wieder betritt, um ſie auch wieder zu verlaſſen. 
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Ganz anders verhaͤlt es ſich mit unſerm Pilgerleben des Au— 
genblicksmenſchen. Hat er den erſten Weg eine Zeit lang ‚verfolgt, 
fo gebricht es, ibm an Zeit und Kraft, -fih dapon- zu entfernen, 
Alle fehlerhafte Neigungen werden ſchwaͤcher, die. Neigung vers 
wandelt fih in Kaltfinn, der Stachel der Leidenjchaften ftumpft 
fih ab; die Tugend, wenn er ‚recht. gewandelt, iſt, ii. ihm zur Ger 
wöhnung geworden; er mag fich ſelbſt nicht Lügen firajeuz, er lege 
Werth auf feinen Charakter und ‚auf die Öffentliche Achtung; er ber 
harpet bei feinen rechtlichen Grundſatzen. 

Iſt es gegründet, dag der Dievermann durch den. Tod..der ihn 
verfolgenden Bosheit entſchluͤpft, ſo iſt es evident‚daß, je Jänger 
die Lebensdauer wäre, die Anzahl der in der. Tugend bebarrlichen. 
Menſchen ebenfalls um ſo kleiner ſeyn wuͤrde. 


* 


* Troͤſten wir uns daher ‚über ein letztes Ereigniß, Das. an 
Charakter fihert. . Gebet jenem weijen Brutus, welcher fterbend 
austief,. daß die. Tugend nur ein leerer Name (ey, ein funfzig 
Jahr mehr zu leben,. und faget. mir, was. aus ihm werden wird (*). 
Hättey wir auch blaß ‚den Ekel und Weberdruß der. Einjörmigkeit zu 
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befürchten Achon die Gefahr wurde. groß genug ſeyn..... 
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Kang⸗-hi war der Mark: Aurel China’s wegen feiner Weis: 
bat, " und‘ deſſen Ludwig XIV. wegen ſelner Neigung zum Despo; 
tismus und der Dauer ſeiner Regierung. Er hatte eine ſehr 
zahlreiche Familie — zweitauſend Prinzen von Kangehi's Geblüte 
wären’am Leben — und ein altes Geſetz vernrthällte ‘zum Tode 
jedweden Chinefer; wercher, felbft im Fälle der Nothwehr, es wa— 
ger würde, mit einem’ Prinzen handgefnein zu werdet. Ein trau: 
riges Ereigniß oͤffnete dem Fürften die-Augen über ein ſo gehaͤf⸗ 
figes Vorrecht⸗ Sunni und Idamé traten fo eben aus einem dem 
Tien geweihten Tempel. - Idamẽ war? die ſchoͤnſte der Frauen in 
China, Sumi'der verehrtefte Sthuͤler des Eonfüctus. "Sie waren 
gegen Abend‘,;” ihrer Gewohnheit gemaͤß, "hingegangen, um dem 
hoͤchſten Weſen für'die an ihren Kindern 'erleßte Freude zu danken. 
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.2 Er wurde ſtets Brutus bleiben, weil Brutus Brutus ſeyn muß, und 

die Tugend nicht bon Umſtaͤnden abhängig ſeyn darf. Nur die ge: 

Nu Iſchlechtsloſen Seele ſchwanken, gleich dem Röhr, nah der Winkähr des 
Windes, NE ee nt | 
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An eben dem Tage hatte der jüngfte Sohn den Preis des Acker—⸗ 
baues davongetragen, welchen der ÄAltfte in einem Gedicht gefeiert 
hatte. Die Kinder zogen Hand in Hand. vor den Xeltern ber. 
Ploͤtzlich werden fie von einem Volkshaufen aufgehalten, der dem 
Wagen des Prinzen Yu folgte. Der Ältfie Sunni wird von feis 
nem Bruder getrennt, wird unter die Räder des Wagens geſto— 
fen und zerſchmettert. Idame ſtuͤrzt zur Hülfe des Sohnes hin, 
und buͤßt ebenfalls neben ihm ihr Leben ein. Der jüngite greift 
in die Zügel der Noffe, der Vater ziebt feinen Dolch und ſticht fie 
nieder. Der Prinz Yu flürze vom Wagen herab, und läuft Ge— 
fahr,. von Sunni ermordet zu werden. Man entreißt iyn den 
Händen des wärhenden Vaters. 

Sunni wird in einen Kerfer geworfen. Die Thore des Pala; 
fies werden von niederträchtigen Sklaven umlagert, welche laut 
unm Rache fchreien — wider den verwegenen Sunni. | 

, Einige Tage daranf" wird Sunni vor den Kaifer und den 
Rath der Eolaos geführt. Er wird befragt, ‚und vertheidige ſich 
mit jenem Stolze, der einen Fürften auffläst, ohne ihm wehe zu 
thun. Er betheuert, daß, hätte er noch ein Weib, noch einen 
Sohn zu rächen, er noch einmal die feinen Beherrſchern und dem 
Geſetze ſchuldige Ehrfurcht vergeffen würde. Sch verurtheile mich 
“zum Tode, fehte er hinzu; und nachdem ich meiner Pflicht gegen 

mein Baterland Genüge geleifter, will ich jeßt mit der Freiheit eis 
nes Wefens fprechen, das von diefem Augenblid an nur noch Gott 
und der Natur gehört. — Sechszig Sahre lang habe ich dem Ger 
feß meines Landes treu gelebt; warum ift mein: Glück wie ein 
Traum dahingefhwunden? Warum. werde ich mit Schmach unters 
gehen? Durch welhes Verhaͤngniß muß eine mit ihrem: Sohne 
ermordete Mutter ungerächt  fterben? Wer bift du, graufamer 
Mann, dag du dih zum Schiedsrichter meines Schickſals auf: 
wirft? Waͤhnteſt du etwa, ich würde bier deinen Palaſt betreten, 
um deine Fuͤße zu füllen, um die Knie deines Sohnes zu umfaf: 
fen? Das Ungefähr Hat dich zum Fürften erhoben; das Ungefaͤhr 
goß dein Blut in Yu’s Adern. Ich ſtamme von Confucius ab, 
und die Nachwelt wird entjcheiden, wer der achtungswürdigfte 
iſt — Rang: his Sohn, der Menfchen unter die Hufe feiner 
Hoffe zerſchmettert, oder des Confucius Enkel, der für die Geſetze 
feines Landes felbft dann zu fierben weiß, wenn fie mit Schmad) 
ihn decken? - Du giebft vor, graufamer Yu, ich hätte dich mit 
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meinem Dolche bedroht; fey Vater, fey Satte, fiehe deinen’ Sohn, . 
fiehe dein Weib unter den Rädern weines Wagens ihr Leben ans: 
hauchen; tritt an meine Stelle, und richte! Dur führft mir Ger 
feße an, ich halte dir die Gefeke der Matur entgegen. Wehe dir, 
‚wenn beim Anblie des Bluts deines Weißes und deines Sohnes du 
noch Herr ‚genug über dich bift, um dich einer Polis zeiverordnung zu 
erinnern, und einen Menſchen von einem andern zu unterſcheiden 
weißt! Man ſagt, du habeſt nicht die kleinuch Rund gefuͤhlloſe 
Seele der Hoͤflinge; um fo beſſer fuͤr dich. Dur kannſt mich dem 
Blutgeruͤſte entziehen; allein Sdame’s Mörder fell'nie mein Wohl⸗ 
thäter heiffen; ich ziehe den Tod der Qual einer ſolchen "Erfennt 
fichEeit vor. Noch mehr: Freigefprochen vor dem Nichterftuhfe der 
Colaos würde mir das Urtheil, welches mir dad Lehen erhielte, im: 
merdar wehe thun. Wenn das mich verdammende Geſetz gerecht 
iſt, aus welchem Grunde dürfte es wohl der Geſetzgeber wagen, 
daſſelbe zu uͤbertreten? Iſt es ungerecht, warum bin ich denn 
hier? Man hebe das Geſetz auf, und fuͤhre mich zum Richtplatz; 
ſo nur ſterbe ich zufrieden, und ſegne noch den — meiner 
Familie. — Ich habe ausgeredet. 

Man Aberließ Sunni's Schidfal dem Sutdünten: us, und 
diefer fprach wie folgt: 

Ach hatte mich gerichtet, noch bevor ich dich — deine 
Kuͤhnheit ändere nichts>an meinem Entſchluſſe. Ich bin das Werf- 
zeug deines Ungluͤcks geweſen, und gern will ich es wieder gut zu 
machen ſuchen. Ehrwuͤrdiger Greis, ich umfaſſe deine Knie; 
vergieb mir, wenn du willſt, daß ich wieder aufſtehe. Höre mich 
an: Sch ſchwoͤre hiermit, daß ich nie wieder in meinem Leben eis 
nen Wagen befteigen will; nicht einen Schritt mehr will ich thun, 
ohne daran zu denken, wie ich zwei Bürger dem Vaterlande ger 
raubt habe, Es bleibt dir ein Sohn, den ich von der Mutter ger 
riſſen; von heute an ift er mein Bruder, Rede noch einmal, haus 
che mir die Gewalt deiner Rede ein, damit der Fuͤrſt, mein Bär 
ter, anf mich hoͤre, und der nicht als Fuͤrſt geborne Buͤrger nicht 
mehr aus dev Lifte der Menſchen geterhen bleibe. ‚Sunni;- du 
weinſt; umarme mich Sunmni. 2..." | —* 

( tb um etwas. weniger traurig -ju enden .. Er /erinnere 
mich einer Rede, welche der Baron v. Holbach an neuen 
Kutſcher hielt; hier iſt ſie: Ich habe deinen Vorgaͤnger weggejagt, 
weil er mit einem Fiacker einen Rangſtreit hatte; du — fahre mir 
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keiner Seele vor.  Fährfe du mich ſchnell, fo jage ich dich aus 
dem Dienft. Fährft du Jemand um, oder verwundeſt du Je— 
mand, ‘fo jage ich dich aus dem Dienft, aber zuvor prügele ich 
dich halbtodt. — Der Baron ifE noch iveiter gegangen; er hat 
feine Wagen feiner Gattin und feinen Kindern abriaflen, gehet 
zu Fuß, und ne fich um fo befier.) 


N 
} 


2 





onfueins. iſt der Lieblingsapoſtel des $ Patriorhen von Ferney. 
Gleich am -Eingange feines Studirzimmers fiöße man auf das 
— des Confucius, worunter die vier folgenden Verſe ſtehen: 
De la simple vertu salutaire interprète, 

qui n'adoras qu'un Dieu, qui fis aimer sa loi, 

toi qui parlas en sage, er jamais en prophere, 

s’il est un sage encore, il pense’ comme toi, 


Fa 
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Helvetius ift 56 Jahr alt geftorden. Wenn der Ausdrud 
galanr-hemme nicht in der Franzöfiichen Sprache vriftirte, fo hätte 
man denjelben für Helvetius eigens machen müffen. Gerecht und 
billig, nachfihtsvoll, ohne Laune und Groll, von großem Gleich— 
muthe im VBerfehr des Lebens, beſaß er alle aefellige Tugenden, 
and zum Theil verdanfte er fie feiner Anſicht von der menfchlichen 
Natur; es dünfte ihn eben fo unverftändig, über einen fchlechten 
Menichen, den man auf feinem Wege trifft, als über einen 
Stein, der einem nicht ausiweicht, fih zu ärgern. eine Ange 
wöhnung, alle feine Ideen zu generalifiren, und nar auf große 
Ergebniffe zu achten, indem fie ihm zuweilen Gleichgältigfeit gegen 
das Gute einflößte, hatte ihn zum duldfamften der Menfchen ge: 
macht; allein diefer Duldungsgeift erftrecfte ſich bloß auf die einzel 
nen Gebrehen der Gefellfehaft: denn die Urheber der öffentlichen 
Leiden — die hing er ohne Barmherzigkeit in den Galgen oder 
verbrannte fie lebendig. Er war in feinem Falle ein Freund der 
Palliativfuren, und- pflegte ſtets nur heroiſche Arzeneimittel vor— 
zufchlagen. Wäre die Anwendung nicht mit jo vielen Echwierig: 
keiten verfnüpft, ſo würde gegen eine ſolche Kurmerhode nichts 
einzuwenden feyn, | 
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Im Jahr 1750 legte er unaufgefordert feine Generalpaͤchter⸗ 
ſtelle nieder, um den Wiſſenſchaften, ſeiner Gattin und ſeinen 
Freunden ungeſtoͤrt zu leben. Schon fruͤh verkehrte er mit den 
ausgezeichnetſten Schriftſtellern ſeiner Zeit und unterſtuͤtzte meh— 
rere derſelben reichlich, ja Marivaux und Saurin ſicherte er auf 
Zeitlebens eine jaͤhrliche Rente von tauſend Thalern. Vor Kup 
zem machte er die Bemerkung, daß feine ehemaligen: Freunde fich 
allmälig von ihm zurücgezogen hätten, vhne daß er fid die Schuld 
beizumeſſen habe. — Sie haben mehrere derſelben ſich verpflichtet, 
antwortete ihm der Baron v. Holbach, und nie habe ich fuͤr die 
meinigen etwas getban; dennoch lebe ich ſeit zwanzig Jahren fort; 
dauernd mit ihnen auf dem nämlichen trauiihen Fuße. Kine ſelt—⸗ 
fame Parallele zwifchen zweien reihen und wackern Mhnnern die 
— Lebenszeit mit Gelehrten sugebracht . — 
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Wuͤnſchen Sie zu wiffen, wie der König von Preußen es 
anfing, um den Marquis v. Argens im Jahr 1766 wieder nad 
Potsdam zu loden? Er hatte diefem Urlaub nad der Provence, 
feiner Heimath, gegeben. Der Koͤnig ſah voraus, daß die Sonne 
der Provence für feinen Kammerherrn, deu froſtigſten aller Sterb— 
lichen, maͤchtige Reize haben, daß er ſich dort einniſteln und 
hoͤchſt ungern wieder umkehren wuͤrde. Das alles traf ein. Der 
Koͤnig uͤberſchickte dem Kammerdiener des Marquis mehrere Erems _ 
plare einer Druckſchrift, mit dem Befehl, eines davon auf den 
Kaminfims. feines Herren zu legen. Es war ein angeblicher Hits 
tenbrief des Erzbifhofs von Air wider die Schriften des Marquis 
gerichtet. Ich werde ihn hierunten mittheilen, und. er wird Ih— 
nen beweifen, daß, wenn der König von Preußen die einzige in 
diefer Welt ihm gebührende Stelle nicht bereits eingenommen haͤt⸗ 
te, er noch Mittel gefunden haben wuͤrde, unter den Praͤlaten der 
Gallikaniſchen Kirche durch feine Theologie und die Salbung ſei— 
ner Rede ſich mächtig hervorzuthun (). Der Hirtenbrief that. 
kraͤftige Wirkung. Aufgeſchreckt durch denſelben, ſchnuͤrte der Mare 
quis ſchnell ſein Buͤndel, und fuhr, ohne ein Woͤrtchen davon zu 
verrathen, über Hals und Kopf nah Potsdam... Bei feiner 








*) a, > noch met, er Hätte feine Predigten und Hirtenbriefe felbſt 
gemacht. 
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Durchreife durch Frankreich veränderte er fogar feinen Namen. 
Sin jedem Gaſthofe, wo er gegen Abend einfehrte, trug der Kam; 
merdiener dafür Sorge, durch den Wirth dem Marquis ein Erems 
plar des Hirtenbriefes, als eine Tagesnenigkeit, einhändigen zu 
laffen, was denn den Marquis immer heftiger anfpornte, ein Land. 
zu erreichen, das zwar feine jo ſchoͤne Sonne, als die Provence, 
aber auch feine Bijchöfe und Hirtenbriefe aufzuweiſen hat. 


Hirtenbrief Ihrer hochwuͤrdigen Gnaden, des 
Herrn Erzbiſchofs von Air, verdammend die 
Druckſchriften eines gewiſſen Marquis v. Ar— 
gens, und darauf antragend, denſelben aus dem 

Koͤnigreiche zu ſtoßen. | 


Johann Baptiſta Anton v. Brancas, durch die göttliche 
Barmherzigkeit und die Gnade des Heiligen: Stuhles, Erzbifchof 
von Air, allen Gläubigen unfers Kirchfprengels Heil und Segen! 

Jeſus Chriftus hat gefagt, meine DVielgeliebten: Ihr wers 
det viel falfhe Propheten und Chrifte unter euch fes 
hen; aber ihr follet ihnen nicht glauben. Der große Hei: 
denapofkel ſagt an einer andern Stelle: Es werden fih in den 
leßten Zeiten Menſchen erheben, gewaltig an Irrthüͤ— 
mern, weldhe die Kirche verderben werden. Scheint es 
euch nicht, meine theuern Brüder, daß wir in diefen von der hei: 
ligen Schrift jo deutlich bezeichneten Zeiten leben? Diefe beillofe 
Prophezeihung, gehet fie nicht in unfern Tagen ganz augenfcheins 
lich in Erfüllung? Der Sinn, welchen die infpirirten heiligen 
Berfaffer den Wörtern: Falfhe Propheten, falfhe Chri— 
fte, Männer an Irrthuͤmern gewaltig, beilegen, brauche 
euch nicht erklärt zu werden. Das find jene reiffenden Wölfe, des 
ren biutdärftiger Zahn den Schafftall des Herrn zu zerfleifchen 
trachtet; das find jene verruchten Seelen, jene Geifter der Hölle 
. und der Finfterniß, die einen bejammernswerthen Troft darin fins 
den, daß fie fih Mitgenoffen zu verfchaffen fuchen für die unaus; 
‚fprechlihen Qualen, fo fie ausftehen. Sie treten alle unter gar 
verfihiedenen Namen und Geftalten auf: finftere und in ſich ge 
kehrte Marhematiker, welche, wähnend mit ihren Zirkeln das 
Weltall ausgemeffen zu haben, nun auch die Lehrbegriffe unferer 
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heiligen Kirche isren Formeln und Wahrfcheinlichfeitsberechnungen 
unterwerfen wollen; verwegene Encyelopädifien, fo die Tiefe ihres 
Geiſtes eingebüßt, indem fie diefelbe zur Oberfläche ausgereckt ba; 


| ben; enthuſiaſtiſche Philofophen, welche fchamlos der Kirhe Hohn 


fprehen, um den Beifall der Ungläubigen und Gottlofen einzus 


erndten: das find, meine Brüder, die gefährlichen Feinde, die 


uns drohen. 

Gottſelige Monarchen, in den vorhergehenden Jahrhunderten, 
widerftrebten den verruchten Werkzeugen, deren fich der Satan bes 
dient, um die Menfchen zu verderben, und verfuhren mit Strenge 
dagegen; heilige Holjftöge wurden in den Städten aufgerichter, 
worauf die Feinde Gottes den gerechten Lohn ıhrer Empoͤrung em— 
yfingen. Seitdem ein heillofer und verdammenswürdiger Geift der 
Duldung, oder der Lauigkeit vielmehr, im Rathe der Fürften den 


Vorſitz führe, erftehee die Keßerei aus ihrer Aſche wieder, Irr— 


thümer verbreiten fich überall, der Atheismus tritt Feed auf, und 
der. wahre Eultus liegt vernichtet darnieder im Staube. - Dieweis 
len alfo der Unglaube weder Gebiß noch Zügel mehr kennt, tritt 


er von Hoffarth gefchwellt mit freher Stirn einher, und unters - 


gräbt vor Aller Augen die Grundpfeiler unjerer Tempel und Al 
taͤre. Es bat ganz das Anfehen, als wenn die verbindeten Mäch: 
te der Hölle ihre leßten Kräfte. daran feßen, um den. Throy des 
flecfenlofen Lammes ums und niederzuftürzen. Und welcher Waffen 
bedienet fich diefes Feind des Menſchengeſchlechts, um wider uns 
zu kämpfen? Der Vernunft, ja, der Bernunft, meine 
Bielgeliebten! Dieſe menſchliche Vernunft fiellen fie der ‚göttlichen 
Dffenbarung entgegen, die Weisheit der Philofophie. der Thorheit 
des Kreuzes, Beweiſe den Eingebungen,’ phyſikaluſche Entdeckun— 
gen der Erhabenheit der Wunder, ihre abgefeimte Schaffheit der 
evangelifchen Einfalt, und ihre Eigenliebe der priefterlihen Der 
much. - Ein Schwindelgeift blendet fie dermaßen, daß Gottesläftes 


rungen in ihrem Munde zu Scherzreden fih arten, und daß die 
heiligen, von allen Seiten angegriffenen Miyfterien für Unfinn er: 


flärt und belacht werden. Aber der Ewige, der noch .in feiner 
Hand die Donner hält, womit er die, abgefallenen Engel in einen 
Abgrund des Jammers hinabjchleuderte, „bereitet fih ſchon mit feis 
ner rächenden Hand diefelben Donner auch .auf fie herabzuſchmet— 
tern. Was ſage ich, meine Bielgeliebten? Schon hat er fie ger 
gen uns gefchleudert, Sehet alle jene Dlagen,. die fich über un; 
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feren Hänptern zufammenthärmen; denfet an die Berheerungen jenes 
reiffenden Ungeheuers (*), deflen biutdürftiger Rachen, immerfort 
mit Menſchenblut getränft, feine Wuth nicht anders fättigen zu 
wollen ſchien, als indem es eine ganze Provinz entvölferte; jenes 
Ungeheuers, das, «nicht damit zufrieden, feine Gier an den Ber 
wohnern des platten Landes zu üben, ſelbſt unfere Vertheidiger 
in’ die Flucht tried — jene. Helden — jene Dragoner, deren 
Ruhm fi) weit und breit in Germanien und den fernen. Regio; 
nen, wohin unfere Waren gebrungen find, ausgedehnt bat. Ach} 
meine Bielgeliebten, iſt diefes euch von Gott gegebene Zeichen 
wohl noch einem Zweifel unterworfen? Sagt es. euch nicht fons 
nenklar, daß ihr, in eure Mauern, in euern Schoos den Feind 
eures Heils, eurer Seligkeit aufgenommen. habt? Allein Gott bes 
ſchraͤnkt ſich nicht blog auf diefe euch von ihm gegebenen fühlbaren 
Zeichen eurer Unfälle; ‚nein, er zerftört die Ordnung und Harmo: 
nie der Natur, er verkehrt die Folgenreihe- der Jahreszeiten, er 
fendet uns die tobenden und unfere Fluren verfengenden. und um: 
fere Ströme verhärtenden Nordwinde; die Rhone erftarrt vom 
Eife, ein laͤhmender Froſt verftümmelt die unglücklichen Wanderer 
an ihren Gliedmaßen, und die verbännte: Luft, welche ſich dem 
Athemzuge verweigert, erſtickt ſie. Von dieſen fchredlichen Aufz 
tritten umgeben, erbeben unjere Eingeweide vor Erbarmen über 
unſre Brüder, und eine gerechte Beſorgniß laͤßt uns für uns felbfe 
ein gleiches entieglihes Schickſal befürchten. Und das ift noch 
nicht alles: jene vormals jo blühenden Hügel, - wo kunſtfleißige 
Hände einen dankbaren Boden anbaueten, jene Weinberge, jene 
Delbaumpfianzungen, die Quellen unfers Weberfluffes — durch die 
Strenge der Witterung zerſtoͤrt, werden immerdar unfruchtbar 
bleiben, fo wie jener Feigenbaum im Evangelio, der verdammt 
ward Feine Fruͤchte ferner zu tragen. ” 

‚Unter folchen Eräftigen und eindruͤcklichen Bildern verkundigt 
der Herr den Voͤlkern ſeinen Willen. Ein reiſſendes Thier, das 
ein ganzes Volk verſchlingt, das iſt der Feind eures Seelenheils, 
welcher darnach trachtet, eure Seelen der ewigen Pein zu uͤberlie— 


— 


Der König fpielt hier auf die PVerheerungen eines unbekannten Thieres 
‚ in den. Cevennen und den umliegenden Gegenden an; man nanfite es 
bere du Gevandan, und hielt eg für eine Hyaͤne. Allein man glaudt, 

e3 fenen mehrere wüthende Wölfe gemefen Ws wurden ſogar dagegen 
Truppen ausgeſchickt, die wohl bei Roßbach mitgeſochten haben mochten. 
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fern, Eine übernarürliche Kälte, welche Gliedmaßen erftarret und 


Ungluͤckliche ins Grab ſtuͤrzt, das find die Schriften der Ungläubis 


gen, welche den Achten und lebendigen Glauben erkälten, erftarren 
und ertödten. Dieſe verdorrten Delbäume, das find die Elenden, 
weiche vom Irrthum verderbt, ‚Feine Früchte der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit mehr tragen. . So verfchwinde, fo zerreiffe denn die 
Binde, die eure Augen Blender! Hephata! der Blinde werde 
ſehend! Sehet, meine Vielgeliebten, den Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs wider euch in Zorn entbrannt, fo wie er es einft wis 
der fein I” ° war, als die Stadt, worin er feinen Tempel hatte, 
entweihet war und Gräuel an heiliger Stätte herrschte. 

Sa, Gränel ift unter uns; der vergiftende Hauch eines Unger 
heuers "verpeftet die Reinheit unjers Himmels; er erregt und 
bringt über uns den himmliihen Zorn, So wie der gottloje Ahab 
über fein Gefchleht alle die Plagen brachte, mworunter es erlag, 
bringe jener Höllendrand alle: Gräuel über uns. Es iſt ein 
Menfch, ‚der da begabt ward mit einer eben fo grenzenlofen Ge: 
fehmeidigfeit des Geiftes als tiefliegenden, durch die Philoſophie 
abgefeimtm, Schalkheit. Geleitet von einem halsftarrigen Uns 
glauben, und unterftäßt von einem verführerifchen Geifte, hat er 
ſich zum erklärten Gegner der Sache Gottes aufgeworfen. Ein 
neuer Proteus, meiß er von einem Angenblick zum andern fich 
neue Seftalten zu geben. Bald tritt er auf als Jude, bald als 
Chinefer, bald ald in die Kabale Eingeweihter, und fpeiet fo feine 
fcheuslichen. Gottesläfterungen aus. Bald entlehnt er den Ton eis 
nes Commentators, und fteckt dem Deellus und Timäus graͤuel— 
‚volle Dinge in den Mund, woran fie nie gedacht haben. Diefer- 
nämliche Menfch, gegenwärtig ausgefpieen von dem Himmel, des 
Nordens, von jenem Außerften Preußen, wo der Unglaube und die 
falfche Philoſophie ihren Sitz aufgefchlagen, weilt in unferer Mit: 
te, wo er, als-Feind des Menfchengefchlechts, von allen Seiten . 
jeine Netze ausſpannt, um feine Beute darin zu haſchen. Gott 
hat zu feinem Volke gefprohen: Brechet jeden Vertrag mit 
dem Gortlofen, oder ih werde mein Bündnig mit 
euch und euern Kindern brehen. Rottet aus die Un— 
heiligen und die Goͤtzendiener (das heißt die Philofophen). 
Die nämlihen Worte, meine Vielgeliebten, rufe ich euch zu. 
Dulder ferner nicht unter euch deu Feind eures Heiles; vücet fer: 
ne Himmelsgegenden zwifchen euch und di der da trachtet euern 
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Glauben zu untergraben; laſſet Mauern euch trennen von jenem 
Belialsgenoffen, jenem leiblichen Bruder der Geifter der Finfter 
niß, jenem Sohne Lucifers, welcher in den Abgründen des Jam— 
mers und der, Verzweiflung über das Unheil brülle, fo er den Kiw 
dern der Kirche zufügen Fann. ° Oder waffnet vielmehr euern Arm, 


gleich jenen wackern Leviten, die aus heiligem Gefühl Menfchen: | 


mord übten, und ihre Brüder in der Wuͤſte erfchlugen. Säubert 
: die Schlöffer Argens und Eguilles von dem Anblick des Gottlofen, 
der fie, verpeftet. Vertilget den Gottesempdrer aus der Zahl der 
Lebendigen. Ihr ſtreitet für die Kirche; Streiter des lebendigen 
Gottes, ihr werdet für feine Sache kämpfen. ‚Dann wird auch 
diefer gläclihe Himmelsftric heitere Tage wieder erblühen fehen, 
die Ungeheuer werden verfchiwinden, die Jahreszeiten nie die ih— 
nen vorgezeichneten Grenzen überfchreiten, und die gefegneten 
Völker, gedeckt durch den Schild des Glaubens, nicht 
mehr den vergifteten Pfeilen bloßgefiellt feyn, welche der Un— 
glaube zu ihrem Verderben ſchleudert. Ein firafwärdiges Dpfer 
wird den Zorn des Himmels entwaffnen. Mach diefer heiligen 


- 


und beilfamen That, verföhnt mit dem Hertn, wollen wir ihm 


lobfingen in der Einfalt unfers Geiftes, und mit blindem Glauben 
feine - unbegreiflichen Myſterien anbeten. Die reiffenden Thiere 
werden unjern Eifer ehren, die Hyänen vor dem Weihwaſſer die 
Flucht ergreifen, unfer lebendiger und glühender Glaube wird den 
Froft des Winters fchmelzen, Berge verfegen und unfere Delbäu: 
me wieder ins Leben zuruͤckrufen. Schon weichen die eifigen 
Nordiwinde den lauen Weften, die Bäume grünen, und ihre ftol: 
zen Wipfel prangen mit Früchten. Su. Erfüllung gehen werden 
die Verheiffungen des Ewigen gegen feine Kinder. Ihr werdet 
mit feinen Gaben überfchättet werden, . eure Keller fih mit Del 
füllen, eure Weinpreffen vom Saft der Rebe üÜberfließen, ihr wers 
det von dem Fleifch eurer Feinde zehren, und euer zahlreihes Ge; 
jchleht wird um eure Tafel fißen, gleich den zarten Weinjtöcden, 
die auf euren fruchtbaren Sluren fo fchöne Lauben bilden. 


Es bleiber ans nun noch uͤbrig, meine Vielgeliebten, bevor 


wir ſchließen, euch. bei der Allbarmherzigkeit Gottes zu befchwören, 
daß ihr euch mit Eifer und heiliger Kraft benehmet bei det Der; 
folgung des Nuchlofen, von deflen Ausrottung das Ende unferer 
Leiden und der Segen des Himmels abhangen, Die Kirche ift ein 
unerfchätterliher Fels, gegen welchen die tobenden Fluten des 


R 
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Irrthums ſich brechen, ohne demſelben zu ſchaden. Haltet euch, 
meine Vielgeliebten, an dieſen Fels, an dieſen ſichern Zuſluchts— 
ort; euer trlumphirender Glaube wird die verwegene Philoſophie 
and die Üübermäthige Vernunft zu feinen Füßen. niedergefchmettert 
 erblicen. Ahr feyd unfre Heerde, wir find euer Hirt, der euch 
weider und ſchuͤtzt. Dem zufolge erheifchet unfre Pflicht, euch zu 
warnen vor den Werfen der Ungerechtigkeit, die fich verbreiten, 
gleich den ſchwarzen Dünffen, welche aus der Tiefe des Abgrundes 
berauffteigen, und Verderben und den ewigen Tod aushauchen. 
Zu dem Ende, nachdem wir folgende Büder: Juͤdiſche 
. Briefe, Chinefifche Briefe, Philofophie des Mutter: 
wißes, Kommentar über Deellus, Commentar über 
Timäus, Leben Kaifers Julian, mit Perfonem von ausge 
zeichneter Frömmigfeit wohl und ernjtlich geprüft, und darin befun: 
den haben eine Miengg irrthiümticher, feßerifcher, nach Ketzerei 
fchmedender, fromme Oßren beleidigender, mißtönender , ‚gottesläs 
ferliher Behauptungen und Säge — fo unterfagen wir biemit 
‚allen und jeden Perſonen unfers Kirchfprengels, bejagte Bücher 
zu lefen oder zu behalten, bei den von Rechtswegen angedrohten 
"Strafen, „Und fomit weihen wie auch deren Verfaſſer den Ana; 
thema, mo fein Erbtheil feyn wird das Erbtheil Koras, Dathaus 
und Abiräus, und befehlen, daß gegenwärtiger Brief von allen 
Kanzeln in den Städten, Flecken und Dörfern unfers Kirchſpren— 
gels abgelefen werden foll. 
Gegeben zu Air, in unferm Erzbifchöflichen Palaſt, den 13. 


März 1766. 
IB Anton, Erbiihof von Air. , 





Ein Dritte, der Voltaire befucht hatte, fragte ihn beim Ab— 


fhiede, ob er nichts riach Rom ihm aufzutragen babe. Bringen 
Sie mir, -fagte der Patriarch, die Ohren des Groß-Inquiſitors 
mit. Der Dritte plaudert in Rom mit einigen Perfonen über den 
ihm gegebenen Auftrag, und der Papſt hört davon. Als der. Britte 
fi) zur Nudienz bei Seiner Heiligkeit einftellt, ergeht unter anz 
dern die Frage an ihn, vb Voltaire ihm Eeinen Auftrag mitgeges 
ben babe, Der Reiſende lächelte, ſtatt aller Antwort. Melden 
Sie Heren v. Voltaire, fagte nun der Papſt (Clemens AV.), 
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daß ſchon langſt die Inquiſuion weder Augen noch Ofren 
mehr hat, | 
— 


Voltaire an Tronchin. 


Ferney, den 1. Dezember 1271. 
Mögen Sie - allein - aber meine Bildſaͤule entſcheiden, denn 
niemand verſtehet ſich beſſer auf dergleichen, als Sie. Ich habe 
blog Gefühl, und Fann-einzig das Antike in Pigalle's Werke ber 
wundern; nackt oder befleidet, das ift mir vollkommen gleich. -Lpch‘ 
werde wahrlich in den” Damen feine ſchlimme Gedanfen- anfres 


gen, mag man- mich ihnen binftellen, wie man nur will.’ Digalle 


muß mit feiner Bildfänle unbedingt ſchalten kͤnnen. In Betreff 
der Schönen Künfte iſt es ein Verbrechen, dem Genie Feffeln: anzu⸗ 
legen. Nicht umfonft bildee man es mit Flügeln ab; es muß flie 
- gen dürfen, wie und wohin es ihm beliebt, 

AIch bitte Sie inftändigft, Pigalle zu befushen, ihm meine 
Anſicht witzutheilen, ihn meiner Freundfchaft,. meiner Erfenttliche 
keit, meiner Bewunderung zu verfihern. Alles, was ich ibm ſa— 
gen kann, iſt, daß ich in den von mir betriebenen Künften nur, 
dann mit Erfolg gearbeitet habe, wenn ich allein, und ausſchließlich 
meinem Inſtinkt gefolgt bin. — 


24 Tr 





Das Ballet der Teufel in der Oper Caſtor und Pollur miß⸗ 
lang gaͤnzlich, und die Herren Teufel tanzten, als wären fie im 
Kopfe verdrehet. Fräulein Sophie Arnoud fagte bei. der Gele— 
genheit: fie hätten. von der Ankunft des Herzogs v. La Vaugu⸗ 
yon (*) einen folchen Schrei bekommen, daß ihnen der Kopf das 
von balfere. — Herr v. Buzencais und der Prinz v. Naffau. (der 
übrigens in Deutſchland nicht anerkannt wird) hatten ſich vor 
Kurzem geſchlagen, und man erzählte vor Sophie Arnoud, der 
erfte habe viel Umftände gemacht, bevor er ſich dazu bequemt hät: 
te, was um fo feltfamer ſey, da er den Degen gefchickt zu führen 
wife, ‚Die großen Künftler laffen ſich immer gern lange bitten,“ 
bemerkte ſie. — Nach dem Sturze des Herzogs v. Choiſeul er 





) Der fo eben verftorbene Gondttneur des Dauphins. 
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te man Tabacksdoſen, PR man die Bildniffe Sullys und Choi⸗ 
ſeuls anbrachte. Schön, ſagte Sophie, fo ſtehen Einnahme 
und Ausgabe gegen einander über (). 





Der Maler Touzé, von dem ich ſchon einmal erzählte, ftellt 
einen Sonntag Morgen auf dem Lande vor: er verfest uns in 
die Wirchfchaft eines Landmanns; man höre Mann und Frau fich 
aus dem Bette erheben und ihre Morgengefchäfte verrichten; man 
begleitet fie in den Pferdeftall, auf den Viehhof, auf die Gaffe, 
in. die Mefle; man hört die Predigt; man folgt ihnen ins Press 
byterium;. man erräth den Charakter des Pfarrers, feiner Haus; 
hälterin, feines Hundes fogar, der nicht wie ein gemeiner Bauerns 
hund belle. Alies ift von überrafchender Wahrheit, 





ER find feit Kurzem’ Briefe des Chevaliers v. Douff: 
lers an feine Mutter, während feines Aufenthaltsin 
der Schweiz, erfchienen; fie füllen nur 26 Dftavfeiten aus, 
und waren fchwerlih für die Deffentlichfeit beftimme. Trotz der 
Naͤchlaͤßigkeit, mit der fie gefchrieben find,. lieft man fie mit Vers 
gnügen, weil Originalität und Anmuth fie auszeichnen. Er fagt 
darin unter andern: Fuͤrſten bedürfen mehr der Beluſtigung als 
der Huldigung; Gott allein ſey an Frohſinn fo unerfchöpffih, daß 
ihm die ewigen Huldigungen Eeine Langeweile machen. — Allent— 
halben, wo es große Männer giebt, giebt es auch fchöne Frauen, 
bringt fie nun das Elima hervor, oder laufen fhöne Frauen gern 
großen Männern nach; das wuͤrde fich jedoch nicht fchicken. — Die 
Geſetze der Schweizer find barſch, aber fie haben die Freude, fol 
he feldft zu machen, und der Frevler dagegen, der gehangen wird, 
genießt wenigftens das Vergnügen, den Henfer feine Befehle voll 
ziehen zu fehen. 

Er fcheint feit einiger Zeit ernfter zu werden. Ob er wohl 
noch, wie einft auf feinem Seminario, das Hahn: und Efelsge- 
fchrei nachzumahen weiß? Damals fah man ihn auch in‘, allen 





(*) Ehoifeul war ein Erjberihwender, und Sully kilgte die Staateſchuld und 
ſammelte Schaͤtze. | 


1772. | 261 





Gaſſen von Paris auf einem Rieſenpferde ſich herumtreiben. Jetzt 
befehliget er als Obriſt ein Huſarenregiment. 





Sophie Arnoud, beruͤhmter durch ihre witzigen Einfaͤlle als 
ihren aſthmatiſchen Geſang, hatte, Gott weiß welche, Schornſtein⸗ 
Angelenheit bei dem Miniſter des Pariſer Departements durchzus 
feßen. Thomas fagte zu ihr: Fräulein, ich habe Gelegenheit 
„gehabt, den Herzog v. La Valliere zu fehen und mit demfelben 
„von Ihrem Scornftein zu fprehen; ich habe zu ihm geredet als 
„Bürger und als Philoſoph.“ — Ei, mein Herr, unterbradh 
ihn Fräulein Arnoud, weder als Bürger noch als Philofoph muß— 
ten Sie reden, fondern als, Schornfteinfeger. ... 

Leicht möglich, daß es mit den Weibern die nämlihe Bewand- . 
ni bat, wie mit den Schornfteinfegern; wenn man über fie ſpre⸗ 
hen oder gar fchreiben will, muß man das Kapitel nicht ale 
fteifbeiniger und didaktifcher Pfahlbürger und Philofoph abhandeln, 
fondern als gemüthliher Mann, in einem anmuthigen, leichten 
und geiftreichen Styl. Dies hat Thomas in feinem Verſuch 
über den Charafter, die Sitten und den Geift der 
Weiber in verfchiedenen Zeitaltern nicht beachtet, und 
darum alle feine Leferinnen langemeilt. 

Nah Durchlefung diefes Buches ergiebt fi etwas, das Here 
Thomas nicht weiß oder nicht hat wiffen wollen, nänılich: daß im 
allen Ländern der Werth der Weiber, das Gepräge ihres Geiftes 
und ihrer Seele fiets im genauften Berhältniffe zu dem Werthe 
der Männer ftehen. Sin einer frivolen, geichäftslofen, tändelnden 
"und geiftig unterjochten Nation, werden die Weiber Grazien das 
ben, eine Mienge kleiner Annehmlichkeiten, aber feinen Charakter, 
feine Eräftige Tugenden. Verſetzt fie hingegen unter ein Volk, 
das Energie und Schwung bat, und ihr werdee bald die nämlichen 
Vorzuͤge an ihnen wahrnehrmen. 





"Die Stalienifhe Schaubühne hat Madam Favart durch dem 
Tod verloren. Sie trat zum erftenmal in Paris im Jahr 1749 
auf, hieß damals Fräulein v. Chantilly, fie tanzte und fang, und 
ihre Holzſchuhtanz verdrehte allen Parifern die Köpfe. Der Mars 
ſchall von Sachfen, der fhönite Mann feines Zeitalters, liebte fie, 
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fand aber feine Gegenliebe, weil fie fih in einen ziemlich häßlichen 

Kucheunbaͤckerjungen, Namens Favart, vergaffe hatte, der feinem 

Heren entlaufen war, um Liederhen und Eomifche Opern nad 
dem damaligen Gejchmacd zu machen. Der Bube entführte dem 
Marfchall die von demjelben befoldete Huldin, und eirtlief mit 
ihr während der Belagerung Mafirkhts, Die Nacht ihrer Ent 
weichung muß ſtuͤrmiſch gewefen feyn, da die Communifationss 
bruͤcken zwifhen dem Heere des Marfchalls und dem Korps des 
"Grafen v. Löwendahl weggeriffen wurden, fo dag man wegen eir 
nes feindlichen Weberfalls beforgt war. Dumesnil tritt früh Mors 
gens bei dem Marſchall ein, finder ihn auf dem Bette ſitzend, mit 
fliegendem Haar und im Ausbruch des heftigfin Schmerzes; er 
verſucht es ihn zu tröften. “Das Unglück ift freilich groß, ſagt 
„Dumesnil, allein es läßt fih wieder gut machen’ 2... Ad, 
mein Lieber, erwiedert ihn der Marfchall, ich bin unwiederbring- 
fich verloren! — " Dumesnil. fährt fort feinen niedergeichlagenen 
Muth aufzurichten, und ihn über das Ereigniß der Nacht zu bes 
ruhigen. Vielleicht, ſagt er; bat es nicht die Folgen, die man 
befürchte. Allein der Marfchall hoͤrt nicht auf zu verzweifeln — 
bis endlich er bemerfe, daß Dumesnil bloß von, den weggeriffenen 
Bruͤcken ſpricht. Ei, wer fagt denn ein Wort, ruft er aus, von 
den Bruͤcken? Das Ungluͤck will ic binnen drei Stunden wieder 
gut machen. Aber: die. Chantilly, die Chantilly ift zum Hens 
fer! dexwa j . 
Sie heirathete — Kuchenbaͤcker wirklich, und Moritz von 
Sachſen hatte die Schwachheit, einen Cabinetsbefehl auszuwirken, 
um einem Manne deſſen ihm angetraute Frau zu entreiſſen, und 
ſie zu zwingen, ſeine Beiſchlaͤferin zu werden. Ein Jahr ſpaͤter 
theilte ſie dem Marſchall die EN mit, an welder er bald 
darauf ſtarb. 





Ueber die Weiber, von Diderot. 


Der Thomas iſt mir ehrenwerth; ich mag den Stolz feines 
Gemuͤths und den Hochſinn feines Charakters wohl leiden. Es iſt 
ein Dann von vielem Geifte, ein Ehrenmann; daher ift er denn 
auch kein gewöhnlicher Meufch, fFondern nur ein gezierter Schrift 
Reller, Nach feiner langen, finnreihen und eintönigen Abhand⸗ 
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fung über die Weiber zu urtheilen, ift er felbft nicht genug gerät 
telt worden von einer Leidenjchaft, welche ich höher fchäße wegen 
ber Mühfeligkeiten, über die fie uns tröftet, als um der Freuden 
willen, fo fie uns gewaͤhrt. - Er hat viel gegrübelt, allein nicht 
genug eripfunden. Sein Kopf hat ſich zermartert, aber fein Herz 
iſt ruhig und kalt geblieben. Sch würde mit weniger Unparteilich— 
‚ feit und Beſonnenheit gefchrieben, ‚aber mit mehr Intereſſe und 
Wärme würde ich mich mir dem einzigen Weſen der Natur be; 
fihäftiget haben, das uns Gefühl für Gefühl wiedergiebt, und fid) 
gluͤcklich füdtt. burch das Gluͤck, womit es uns erfreut. - Fünf bis 
fehs recht warme Seiten, bie und da in dem Werfe verfirent, 
würden die fortlaufende Kette feiner zarten Beobachtungen unter— 
brochen, würden daraus ein lieblihes. Werk gemacht haben; allein 
der Berfaffer hat gewollt, dag fein Buch von feinem Gefchlehe 
feyn follte, und leider ift ihm das nur allzufehr gelunnen: es ift 
. ein Zwitter, der weder die Nerven des Mannes noch die Weich; 
heit des Weibes hat... Jedoch würden wenige von unfern Schrift 
fielleen des Tages einer Arbeit fähig gewefen fen, die ung eine 
große Delefenheit zeige, Verftand, Scharffinn, Styl, Harmonie — 
nur micht- genug Mannigfaltigkeit, nicht genug von jener Ge 
ſchmeidigkeit, die fich in die unendliche VBerfchiedenheit der Formen 
eines Wefens zu fügen verfieht, das in feiner Kraft wie in feiner 
Schwäche immer die, äußerften Grenzen berührt, welchem der An— 
blick einer Maus oder einer Spinne Krämpfe und Ohnmachten zur 
zieht, und das zuweilen den ‚seößften. Schreckniſſen des Todes 
Trotz zu bieten weiß. 

In der Leidenſchaft der Liebe, beſonders in den Ausſchwei— 
fungen der Eiferſucht, in den Entzuͤckungen der muͤtterlichen Zaͤrt— 
lichkeit, in den Anwandlungen des Aberglaubens, in der Art und 
Weiſe, wie ſie epidemiſche und Volks-Aufregungen theilen — noͤ— = 
thigen uns die Weider Staunen und VBerwunderung ab. Sch habe 
in den Weibern die Liebe, den Aberglauben, die Eiferfucht, den Zorn 
zu einer Höhe treiben fehen, wohin nie der Mann fich verftiegen 
hat. Wenn Freude, Zärtlichkeit, Wehmuth fie verfchönern, fo 
macht der Kontraft heftiger Bewegungen mit dem Schmerz ihrer- 
Züge fie ſcheuslich, und entftellet fie von Grund aus, Die Zerftreus 
ungen einer gefchäftigen und anftrengenden Lebensart zerfplittern 
unfere Leidenfchaften, das Weib brütet über die ihrigen; es ift ein 
feier Punkt, auf welchen ihre Sefchäftslofigkeit oder die Unbedeu— 
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‚tendheit ihrer Verrihtungen Ihre Blicke ſtets geſpannt haͤlt. Dies 
fer Punkt dehnt fich ins Unermeglihe; und um in Wahnſinn zu 
verfallen, bedarf das leidenfchaftlihe Weib bloß der gänzlihen Abs 
‚gefchiedenheit, nach der fie mit Gier hinftrebt. Die Unterwürfigs 
Feit unter einen Gebieter, der ihr zumider ift, ift für fie eine 
Qual. Ich babe ein züchtiges Weib bei Annäherung ihres Gatten’ 
vor Abſcheu zufammenfchauern, fih dann tief in ein Bad verfens 
fen fehen, um ſich wie von den DBeflefungen des Lafters zu reinis 
gen. Diefe Art von Widerwillen ift uns faft unbefannt. Unſer 
Organ ift nachfichtsvoller. Viele Weiber ftarben dahin, ohne je 
den hoͤchſten Genuß der Wolluft gefchmeckt zu haben. Diefer Ger 
nuß, den ich gern eine furze Epilepfie nennen möchte, ift für fie 
felten, und verfagt fih uns nie, wenn. wir ihn hervorrufen. Die 
hoͤchſte Wonne flieher fie in den Armen des Mannes, den fie ans 
beten; wir finden fie neben dem gefälfigen Weide, das uns miß— 
fälle. Weniger Gebieterinnen Über ihre Sinne als wir, iſt deren 
Lohn für fie weniger fohnell und weniger gewiß; taufendmal wird 
ihre Erwartung getäufht. Ganz von uns verfchieden organifiet, 
ift die Triebfeder, die bei ihnen die Sinnlichkeit aufregt, fo zart, 
und die Quelle dqrſelben fo entfernt, daß es keinesweges zu vers 
wundern ift, wenn fie fich nicht einftelle oder wohl gar in die Ir—⸗ 
re geräth, 
Hört ihr ein Weib die Liebe verläftern, und einen Schriftftels 
ler die öffentliche Achtung verkleinern, fo fprecht von jenem, daß 
feine Reize verbläher find, und von diefem, daB fein Talent zu 
Srabe gegangen. Nie hat ein Mann fid zu Delphi auf den ges 
heiligten Dreifuß geſetzt; die Nolle der Pythia geziemt nur einem 
Weide, Nur ein Welberkopf kann dermaßen erglühen, daß er im 
ganzen Ernfte die Annäherung eines Gottes ahnt; nur ein Weib 
jerarbeitet fih, mwäthet in ihren Haaren, ſchaͤumt und ruft: Sch 
fühle ihn, ich fühle ihn den Gott, da ift er! und finder 
die rechte Sprache der Übernatärlichen Begeifterung. Ein in feinen 
been und Ausdruͤcken glühender Einfiedler fagte zu. den SHerefiars 
hen feiner Zeit: Wendet euch an die Weiber, fie nehmen leicht 
auf, weil fie unmiffend find; fie verbreiten leicht, weil fie leichtes 
Gehirnes find, fie halten lange feft, weil fie eigenfinnig find. Syn 
allen ihnen behaglihen Dingen täufchen fie fi ftärfer, als wir, 
Der Starrfinn ift mit ihrem Wefen natürlicher verwebt, als mit 
dem unfrigen, Cine Samojedin tanzte mit einem Dolce in der 
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Hand. Sie ſchien ſich damit durchboren zu wollen, allein ſie wich 
ihren eigenen Stoͤßen mit einer fo ſeltſamen Gewandheit aus, daß 


fie ihren Landsleuten weißgemaht hatte, ein Gott made fie uns 
verwundbar; und damit war fie eine geheiligte Perſon. Einige 
Europäifche Reiſende wohnten diefem religiöfen Tanze bei, und 
obgleich fie feit überzeugt waren, daß es eine abgefeimte Gauflerin 
fey, fo täufchte fie dennoch deren Augen durch die Schnelligkeit ih: 
ver Beweaungen. Den folgenden Tag baten fie die Frau um einen 
nochmaligen Tanz. Nein, gab fie ihnen zur Antwort, der Gott 
willes nicht, und ih wuͤrde mid verwunden. Die Euros 
päer beharreten bei ihrer Bitte, und die Eingebornen drangen ebens 
falls in fie. Sie tanzte. Ihre Saufelei ward entdeckt. So wie 
fie dies merfte, ſtuͤrzte fie augenblicklich zur Erde nieder mit tief 
Burchborter Bruſt. Ich hatte es wohl vorhtrgefehen, fagte 
fie zu denen, die ihr zu Hülfe eilten, daß es der Gott nit 
wollte, und daß ih mich verleßen würde. Was mich dar 
bei Wunder nimmt, iſt nicht, daß fie den Tod der Schande. vor; 
gezogen, fondern daß fie fih hat heilen laffen. And haben wir 
nicht in unfern Tagen in Eonvulfionär -Berfammlungen eine jener 
Frauen gefehen, die mit einem Fallhüthen auf dem Kopfe die 


‚Kindheit der Kirche darftellte, mit Händen und Füßen an ein 


Kreuz genagelt, mit einer von Lanzenftihen. durchborten Seite, 
mitten unter. den Verzuckungen des Schmerzes, unter dem Ealten 
Schmeiffe, der von ihrem Antlitz herabflog, und da ihre Augen 
fhon vom Schleier des Todes verdunfelt wurden, den Ton ihrer 
Rolle beibehalten, und indem fie fih an den Führer diefer fanati: 
fhen Heerde wandte, zu demfelben fagen — nicht mit leidender 
Stimme: Mein Bater, ih will fchlafen, fondern im Tone 
eines Eleinen Kindes: Liebe Tate, ih will: bahba mahen. 
Gegen einen Dann giebt es hundert Weiber, die einer folchen =. 
ftesftärfe fähig find. 

Frau v. Staal wird nebft ihrer Gebieterin, der Herzogin v. 
Maine, in die Baftille gefperrt. Sie bemerkt, daß die Herzogin 
alles eingeftanden hat; augenblicklich bricht fie in Thränen aus, 
waͤlzt fih auf der Erde und ruft aus: Ach! meine unglädli- 
he Sebieterin ift mwahnfinnig geworden. So was er 
warte man nicht von einem Manne. Die Frau ift in ihrem In— 
nern mit einem Organ ausgeräftet, das fchredlicher Krämpfe em- 
pfaͤnglich if, unumſchraͤnkt Über fie gebietet, und in ihrer Einbils 
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dungskraft Hirngefpinnfte aller Att aufregt. Im hyſteriſchen Des 


lirium kommt ſie auf die Vergangenheit zuruͤck, ſchwingt ſie ſich in 
die: Zukunft hinuͤber, ſind alle Zeiten ihr gegenwärtig. Von dem 
ihrem Geſchlechte eigenthuͤmlichen Organ entſpringen alle ihre aus 
ßergewoͤhnlichen Ideen. Die in ihrer Jugend hyſteriſche Frau 
wird im hoͤhern Alten zur Betſcheſter; die Frau, dir im hoͤhern 
Alter noch einige Energie uͤbrig bleibt, war hyſteriſch in ihrer us 
gend. Moch redet ihr Kopf die Sprache ihrer Sinne, wenn diefe 
fängft verftumme find. Nichts grenzt fo nahe zufammen, als Er: 
tafe, Scherei, Prophezeihung, Offenbarung, ungezügelte Poeſie 
und Hyfterismus. Die, Nonne in ihrer Zelle fuͤhlt fich in die Luͤf— 
te gehoben, ihre Seele ergießt fih in den Schoos ber Gotrtheitz, 
ihr Wefen vermifcht fih mit dem göttlichen Weſen; ſie iſt verzückt 
bis zur Ohnmacht; ihre Bruſt hebt und ſenkt fich in fchncilem 
Wechſel. Ihre um fie gefchaarten Gefährtinnen loͤſen alle Bande 
ihrer fie einpreffenden Gewaͤnder. Die Nacht erfcheint, . fie vors 
nimmt die himmlischen Chöre, ihre Stimme gefelle fih zu deren 
Gefängen; bierauf- fieigt fie wieder zur Erde hernieder; fie redet 
von unnennbaren Freuden; man. horcht ihren Rede; fie it über 
zeugt, fie überredet. 

Die vom Hyfterismus beherrfchte. Frau Scheint, ich weiß nicht 
was, Höllifches oder, Himmlifches zu empfinden. Zuweilen bat fie 
mir Schauer erregt. Inter dem’ Txeiben und Drängen der wilden 
Beſtie, die einen Theil ihrer felbft bildet, babe ich fie geſehen, 
habe ich fie gehöret. Welch ein Gefühl! Welche Ausdräde!l Ihre 
Worte waren nicht die einer Sterblihen. ‚Die Guyon hat in ihs 
ren Schriften Ströme einer Deredfamfeit, wovon es fein Bor - 
bild giebt. Die heilige Thereſe war es, die von den Tenfeln fagte: 
Wie unglüdlih! fie lieben nicht. Der Quietismus iſt die 
Heuchelei des verderbten Mannes und die wahre Neligion des zart 
fiebenden Weibes. Jedoch gab es einen Mann von einer fo feltes 
nen DBiederherzigkeit und Sitteneinfalt, daß eine liebenswärdige 
Frau — ohne Nachtheil — fich neben ihm vergeffen und fich in 
Gott ergießen konnte; allein diefer Mann war auch der einzige, er 
hieß Fenẽlon. Kine Frau war e8, die in den Gaffen Aleyans 
driens, barfuß, mit: fliegendem Haar, mit einer Fackel in der einen 
und einem Waſſerbecken in der andern Hand umberfchiweifte, und 
rief: Mit diefer Fackel will ih. den Himmel verbren;: 
nen, und mit diefem Waffer das; Feuer der Hölle aus: 
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gießen, damit der Menſeh feinen Gott nicht mehr aus 
Eigennuß liebe. Eine Solche Rolle Fleidet nur eine Frau. 

Allein dieſe ungeftäme Phantafie, dieſen Beift, den man für 
‚unbezwingbar halten ſollte, dämpft ‚und fchlägt zuweilen ein Wort 
nieder, Ein Arzt (Silva) fagte zu den MWeibern in Bordeaux, 
die insgefammt über Nervenſchwaͤche und Krämpfe Elagten: Das 
iſt nicht Nervenſchwäche, fondern die fallende Sucht — 
und augenblickiih waren fie insgeſammt geheilt (*). Ein Arzt 
fhwingt vor den Augen einer Heerde junger epileptiicher Dirnen 
ein hochgluͤhendes Eifen — und fie find auf der Stelle geheilt. 
Lebensüberdruß ergreift die Weiber zu Milet; die Obrigkeit erklärt, 
daß das erfte Weib, fo wieder Hand an fi legen wird, fplitters 
- nackt auf Öffentlihen Marktplatze zur Schau dienen folle: von dem 
Augenblick an bören die Selbfimorde auf, und die Mileferinnen 
ſoͤhnen fih wieder mit dem Leben aus. — Die Weiber find einer 
epidemifchen MWildheit und Raſerei ausgeſetzt. Das Beifpiel eines 
einzigen Weibes reißt eine ganze Menge mit fort. Mur die Beis 
fpielgeberin iſt ſtrafbar, die übrigen alle ſind krank. O Weiber, 
-ihe feyd gar feltfame Finder! 

Mit etwas Phantajie und Gemäth, ei, mein Herr Thomas, 
warum folgtet ihr nicht diefen beiden euch nicht fremden. Eingebuns 
gen? Welche Rührung hättet ihr nicht in uns bewirkt, hättet ihr 
die Weiber ung gezeigt, den Gebrechen der Jugend, gleich uns, 
unterworfen, in ihrer Erziehung und Ausbildung weit mehr be: 
ſchraͤnkt und vernachläffiget, »preisgegeben denfelben Launen des 
Schickſals mit einer weit beweglicheren Seele, und weit zartern 
Organen — umd dabei nichts von jener angebornen oder erworbe; 
nen Peftigkeit, die uns dagegen ftähblt; im mannbaren Alter 
zum Schweigen verdammt; einem Ungemach unterworfen, welches 
fie darauf vorbereitet, Gattinnen und Mütter zu werden; in die: 
ſem Zeitpunfte niedergefchlagen, unruhig, ſchwermuͤthig an der 
Seite von Aeltern, . die fich nicht bloß um Gefundheit und Leben, 
fondern um den Charakter ihres Kindes abängftigen: . denn in die 
fem entfcheidenden Zeitpunkt wird das Mädchen zu dem, was fie 
‚ihr Lebelang bleiben wird, ſcharf⸗ oder blödfinnig, finfter oder hei— 
ter, ernſt oder flüchtig, gut; oder bösartig, wird die Hoffnung der 
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&) Sie wollten wohl Intereſſe, aber nicht Abſcheu und Ekel erregen. Sil— 
va war ein trefflicher Kopf, der das weibliche Herz kannte. 
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Mutter getäufche oder erfüllt.  Eite lange Reihe Jahre hindurch 
führt jeder Mondeswechfel dafelbe Ungemah zurüd. Der Augen: - 
blick, der fie vom Despotismus ihrer Aeltern befreien foll, ift ein: 
getreten. Ihre Phantafie oͤffnet ſich einer Zukunft voll lieblicher. 
Träume, ihr Herz ſchwelgt in dunkeln Wonnegenäffen. So ſchwel— 
ge denn recht, du unglüdfeliges Geſchoͤpf! Die Zeit würde unauf— 
börlih die Tyrannei gemildert haben, aus der du heraustrittft, 
und die Zeit wird unaufhörlich die Tyrannei, zu der du übergeheft, 
nur verftärken. Man wählt ihr einen Gatten; fie wird Mutter. 
Die Schwangerfchaft ift faft für alle Weiber ein Zuftand von Dein . 
und Leiden. Unter Schmerzen, mit Gefahr ihres Lebens, auf 
Koften ihrer Reize, und häufig mit Aufopferung ihrer Gejundheit, 
bringen fie ihre Kinder zur Welt. Vielleicht ift feine Wonne auf 
Erden mit der einer Mutter zu vergleihen, die ihren Erftling ers 
blickt ; allein diefer Augenblick wird theuer zu fiehen kommen. Der 
Bater überträgt feilen Händen feine väterlihen Obliegenheiten ge: 
gen feine Söhne; der Mutter verbleibt die Hätung der Töchter. 
Das Alter ruͤckt vor, die Schönheit verbluͤht. Nun treten ein die 
Jahre der Verlaffenheit, der Eranfhaften Laune,’ des Kummers 
über hingewelfte Freuden. Durd ein Ungemac hat fie die Natur 
zum Mutterwerden vorbereitet; durch eine langwierige und gefähr- 
lihe Krankheit nimmt fie ihnen die Fähigkeit dazu wieder ab. Was 
ift ein Weib alsdann? Won ihrem Gatten vernachläßiget, von ihs 
ren Rindern verlaffen, ohne alle Bedeutung in der Geſellſchaft, 
bleibt der Verkehr mit dem Himmel ihre einzige und letzte Zus 
flucht. 

Unter faſt allen Himmelsſtrichen hat f ch die Sranfamteit der 
bürgerlihen Gefeße wider die Weiber mit der Grauſamkeit der 
Natur verfhiworen. Sie find gleich biödfinnigen Kindern behan— 
delt worden. Da tft feine Art von Pladerei, welche der Mann, 
. bei den gefitteten Völkern, nicht ungeftraft gegen das Weib vers 
' üben dürfe, Die einzige Wiedervergeltung, fo in ihrer Macht 
ſteht, zieht eine gänzliche Hauszerrättung nad fih, und wird mit 
ftärferer oder geringerer Verachtung beftraft, je nachdem die Na: 
tion mehr oder weniger Sitten hat. Keine Art von Quälerei, 
welche nicht der Wilde gegen fein Weib verübte. Das in Städten 
ungluͤckliche Weib ift tief in Wäldern noch weit unglüclicher. Vers 
nehmet die Rede einer Indianerin -von den Ufern des Oronocko, 
und vernehmer fie, wenn euch fo was möglich ift, ohne Erfchättes 
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rung. Der Jeſuit Gumilla machte es.ihr zum Vorwurf, daß fie 
eine fo eben von ihr geborene Tochter dadurch ums Leben gebracht, 
dag fie ihr die Nabelfchnur zu nahe weggefchnitten hätte. 

Wollte Gott, Water, fagte fie, wollte Gott, meine Mutter 
haͤtte in dem Augenblick, wo fie mich in die Welt febte, Liebe 
und Erbarmen genug gehabt, um ihrem Kinde alles das zu erfpas 
ten, was ich gelitten habe und bis an das Ende meiner Lebenstas 
ge leiden und erdulden werde! „Hätte meine Mutter mich bei meis 
ner Geburt erfticht, fo wäre ich geſtorben, aber ohne den Tod zu 
fühlen, und wäre fo dem fchredlichften Elende entgangen. Was 
habe ich nicht fchon ausgeftanden, und wer weiß, was ich bis an 
mein Ende noch auszuftehen haben werde! Denfe dir einmal recht, 
Bater, alle Leiden und Muͤhſeligkeiten, fo einer Indianerin unter 
'diefen Indianern warten. ie folgen uns ins Feld mit Bogen 
und Pfeilen; wir beladen uns mit einem Kinde, das uns an der 
Bruſt hängt, und mit einem andern, das. wir in einem Korbe 
tragen. Sie erlegen einen Vogel oder fangen einen Fiſch; wir, wir 
wühlen das Erdreich um; und nadhdem wir alle Beſchwerlichkeiten 
- des Feldbaues getragen, tragen wir auch noch die des Einfchnitts, 
Sie Eehren ‚gegen Abend ohne alle Bürde heim; wir, wir fchlep- 
pen ihnen Wurzeln zu ihrer Speife und Mais zu ihrem Getränfe 
zu. - Daheim plaudern fie gefchäftslos mit ihren Freunden, und 
wir, wir holen Holz und Waffer ein, um ihr Abendbrod zu bes 
ſchicken. Haben fie ihr Mahl eingenommen, fo fchlafen fie ein, 
und wir, wir bleiben faft die ganze Nacht auf, um Mais zu mabs 
len und ihnen Schifa zu bereiten. And was ift nun ber Lehr 
unferer Arbeiten und Nachtwahen? Sie fehlürfen ihren Schika, 
und beraufchen fih; und wenn fie trunfen find, fchleppen fie uns 
bei, den Haaren herum und treten uns mit Füßen. Ah! Vater, 
wollte Gott, meine Mutter hätte mich bei meiner Geburt erftide! 
Du felbft weißt es, ob unfere Klagen gegründee find. Was ich _ 
dir erzähle, das fieheft du ja täglich; allein unfer größtes Leiden, ° 
das dringt nicht bis zu deinen Augen. Es ift freilich traurig für 
die arme Sindianerin, ihrem Manne als Sklavin zu dienen, im 
Felde von Schweiß triefend, daheim keinen Augenblid Ruhe ges 
nießend, aber fchrecklich ift es anzufehen, wenn er nun nad) ziwans 
zig Sahren fi eine junge kindiſche Dirn zum Weibe erfiefer. 
Nun hängt er ſich ausſchließlich an fi. Sie fchlägt uns, fie ges - 
bietet ganz nach Willkuͤhr über uns; fie behandelt uns wis ihre 
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Mäade, und bei dem leifeften Murren, das unferm Munde ent⸗ 
wiſchte, würde ein geihwungener Baumaſt ..... Acht Vater, 
wie kannſt du wollen, daß wir einen folhen ‚Zuftand ertragen ? 
Was hat eine Indianerin wohl Beſſeres zu thun, als daß fie ihr 

“ Kind einer Knechtſchaft entreißt, die taujendmal Ärger als DEM Tod 
iſt? Wollte Gott! Vater, ich jage es noch einmal, daß meine 
Mutter mich lieb genug gehabt hätte, um mich bei meiner Geburt 
gleich in die. Erde zu vergraben! Dann würde mein Herz nicht fo 
viel zu leiden, meine Augen nicht jo viel zu weinen haben, 

Weiber, wie beflage ih euh! Es gab für eure Leiden nur 
eine Entjchädigung, und wäre ich der Gefeßgeber gewefen, vieb 

s leicht härter ihr fie erhalten. Von jeder Knechtſchaft Tentfeflelt, 
würde ich euch Über die Sefege erhoben haben; wo ihr euch nur 
“immer zeigtet, würdet ihr als gebeiligte Weſen gelten (*). 

Kenn man über die Weiber zu fehreiben ſich vornimmt, da 
muß man, mein lieber Thomas, feine Feder in den Regenbogen 
tauchen, und auf jede Zeile den Staub der Schmetterlingsflügel 

abſchuͤtteln. Man muß mit Leichtigkeit, Zarcheit und Anmuth die 
Feder führen, und dieſe Eigenfchaften gehen Euh ab. So wie 
der kleine Hund des Pilgers, müffen, fo oft er das Pfoͤtchen giebt, 

Merten herausfallen, aber: der Eurigen entfällt aud nicht eine. 
Damit ift es lange noch nicht abgethan, daß man über Die Frauen 
plaudert, ja fogar ganz artig plaudert, mein lieber Thomas; Ihr 

' müßt fie mir auch vorzeigen. Hänger fie mir vor meinen Augen 
auf, gleich eben fo vielen Thermometern der leifeften Wechjel der 
Sitten und Gebräuche. Stecket mit aller Genauigkeit und Unpar— 
teilicheit, fo euch zu Gebote fiehen, die Grenzen der Vorrechte 
des Mannes und des Weibes ab; aber .vergeffet es nicht, daß, aus 
Mangel an Nachdenken und Gfundfägen, in dem Vernunftvermoͤ— 
gen der Weiber nichts bis zu einer gewiffen Tiefe der Ueberzeugung 
dringt; daß die Ideen von Gerechtigkeit, von Tugend, von Lafter, 
von Güte und Schlechtheit, auf der Oberfläche ihrer Seele. herz 
umſchwimmen, auf deren Örunde- fie die Eigenliebe und den pers 
fönlichen Eigennug mit aller Energie der Natur unveräußerlich feſt 





E) Liefer fih gut ald phifofophifher Traum, allein die Ergebnifle “für das: 
Gürgerlihe Leben mürden hoͤchſt traurig ausfallen. Was fagen mir 
Männer, was fageh feloft die Wehner zu dem Weibe, das fih fiber bie 
Gefetze erhebt? 
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halten; urd daß, obgleich aͤußerlich mehr ausgebildet, als wir, fie 
ächte Wilde in ihrem Innern verblieben find; alle Machiavelliſtim 
nen mehr oder weniger, da, “wo eine eherne Mauer fidy für uns 
aufthuͤrmt, finden ſie oft nur ein Spinnengewebe, 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob die Weiber fih zur 
Srenndfchafe. eigenen. : Es giebs Weiber, die da Männer, und 
Männer, die da Weiber find, und ich geftehe, daß ich nie ein 
Mannweib: zu meinem Freunde machen werde, : Haben wir auch 
mehr Vernunft, als die Weiber, fo haben fie dagegen bei weitem 
mehr Inſtinkt, als wir. - Eine einzige Lehre hat man ihnen gut 
eingepräct, nämlich das Feigenblatt, fo fie von ihrer erften Ahn— 
frau ererbt haben, recht ordentlich zu tragen, - Alles, was man, 
ihnen achtzehn oder, neunzehn Sahre hintereinander gefagt und 
wiederholt hat, bejchränte fih auf dies: Meine Tochter,. nimm 
„ja dein Feigenblatt recyt in Acht; mit deinem Feigenblatte ftehet 
„es aut, mit deinem Keigenblatte fiehet es gar übel.” Man 
hat auf die Bewachung des Seigenblatts eine folhe Wichtigkeit ges 
legt, dag derjenigen, ‚die das Gebot übertreten bat, nicht eine 
Tugdad uͤbrigbleibt. Sie befindet fih ganz in dem Falle der 
Scheinheiligen und des Priefters, denen der Unglaube faft das 
Siegel der Ruchlofigkeit iſt; haben fie einmal das große Verbrechen 
begangen, fo find alle Schranken für fie durchbrochen, und alle 
übrige Frevel nur Kleinigkeiten. | 

Während wir in den Buͤchern lefen, lefen die Weiber im gro⸗ 
ßen Buche der Welt; auch ſtimmt ihre Unwiſſenheit ſie ſchnell zur 
Aufnahme der Wahrheit (der Luͤge auch), ſobald fie ihnen gezeigt 
wird. Noch find fie von Feiner Autorität unterjoche worden. Bei 
uns dringt die Wahrheit nicht fo leicht durch; _ fie ſtoͤßt an unfern 
Hirnpforten auf einen Platon, einen Ariſtoteles, einen Epikur, 
einen Zenon, die dem Eindringen derſelben mit gewaffneter Hand 
ſteuern. Selten find die Weiber ſyſtematiſch, ſie hangen ſtets von 
den Eingebungen des Augenblicks ab. 

Thomas ſagt nicht ein Woͤrtchen von den Vortheilen, weich⸗ ar 
aus dem Umgange der Frauen für den Gelehrten und Schriftfteller 
erwachfen, und ich glaube nicht, daß dies aus Undanf gefchehen, 
Da die Seele der Weiber nicht züchtiger als die unfere ift, da 
. aber die Schicklichfeit ihnen nicht erlaubt, fih mit unferer reis 
mütbigfeit zu erklären, fo haben fie fi) ein eigenes, vecht zartes 
Gezwitſcher gefchaffen, mit deſſen Huͤlfe man gar artig alles fagt, 


** 
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was man nur will, wenn. man in ihrem Bogelhaufe eingeuͤbt wor⸗ 


den iſt. 
Man erraͤth leicht, daß Hans Jakob recht viele Augenblicke 


zu den Füßen der Weiber verloren, und daß Marmontel deren 


viele in ihren Armen benugt hat. Thomas und D’Alembert fieht 
man es faft an, daß fie fich felten vergeffen haben. 

Auch gewöhnen uns die Weiber Anmuth und Klarheit. in die 
trockenſten und fpißigften Materien zu legen. Man richtet feine 
Rede unaufhörlih an fie, man will won ihnen gehört werden, 
man befürchtet fie zu ermüden oder zu langeweilen, und gewinnt 
badurd eine befondere Leichtigkeit des Ausdruds, die aus der 
Plauderei in den Styl übergeht. Wenn die Weiber Genie haben, 
fo glaube ih, daß defien — origineller, als bei uns, auss 





nm 


Wir haben verwichenen Monat einen Wunderthäter aus Zwei— 
rücken hier gehabt. Nachdem er in jener Stadt mit Erfolg ge: 
arbeitet, bat er fih nach dem Ballifchen Sjerufalem begeben, wo 
noch größere Erfolge ihn gekrönt haben. Jedoch hat er nur zehn 
Sage lang fein Wefen getrieben. Die Straße, in welher er 
wohnte ‚, fo wie die angrenzenden Straßen, waren Tag und Nacht 
mit Menfchen angefülle. Selbſt nach feiner Abreife blieb der Ps; 
bei noch fehsunddreißig Stunden auf den Beinen, weil er hoffte, 
ihn wiederfommen zu fehen. Sch hätte feinem Freigeift rathen 
mögen, gegen die Aechtheit feiner Wunder zu predigen, er würde 
warlich durch die Menge der blinden, tauben, hinfenden und lah: 
men Gläubigen, welche Glaube und Hoffnung zufammengetrieben 
hatte, erſtickt oder zerquetfht worden feyn. Der wadere Mann 
nahm übrigens Fein Geld, fondern man gab beim Fortgehen deffen 
Tochter, und der Pöbel verfiherte, er gäbe, was er fo erhielte, 
an die Armen zuruͤck. Er würde in Kurzem fleinreich geworden 
ſeyn, hätte die Polizei ihm nicht das Handwerk gelegt. Cr heilte 
bloß durh Berührung, und forderte von dem Kranfen nichts als 
Glaube und Vertrauen. So oft die Heilung nicht erfolgte, lag 
| die 





(*) Wie das bei der Senignd der Fat iſt. Allein die fchrieb auch unbe: 
lauſcht und nicht für das Publikum, Es giebt gewiß wohl viele Sẽ— 
vignẽs, all eine gedruckte, außer der einen, 
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die Schuld an dem Mangel an Glauben. Die Frauen fpielten 
dabei eine wichtige Nole. Eine Mutter, unter andern, hatte dem 
heiligen Manne ihre hinfende Tochter zugefuͤhrt. Er. berührte der; 
felben die Hüften, die Schenkel, die Beine, heilte fie, und gebot 
ihr, ohne Krücden fortzugehen. Die Dirne gehorhte, . und fiel 
beim zweiten Schritte bin; nun fehrie die Matter, die Dirne fey 
balsftarrig, und wolle bloß aus Eigenfinn ‚nicht ‚gehen,: und zer: 
ſchlug ihr darauf die Krüdfen auf Nüden und Hüften, . um fie 
zum Gehen zu bewegen... Die Prügel machten das arme geheilte 
Mädchen zum zweitenmal hinkend. Mean mußte ihr neue Krücken 
geben. ‚Der heilige Mann tadelte fehr- die Hiße der Mutter, wor 
durch fie fein Wunder unnüs gemacht habe; aber alle Weiber, die 
das Mädchen auf ihren Krücen heimfehren jahen, meinten, die 
Schuld habe einzig und allein an ihr gelegen, Die Polizei, als 
fie den. Wundermann mitten unter einem. unermeßlihen Pöbelhaur 
fen aufheben ließ, der von der Wirkſamkeit feiner Beruͤhtungen 
innigft überzeugt war, war gezwungen, dabei vorfichtig zu Werke 
zu gehen. Man gab vor, man wolle ihn zu einer vornehmen 
Frau bringen, . die feiner Hülfe bedärfe, und die ihrer Gebrechz 
lichkeit wegen nicht ausgehen koͤnne. um. brachte man ihn zu 
einem Polizeifommiflarius in einem entlegenen Stadtviertel; diefer 
erfuchte ihn. um ein paar -Wundechen. Man ftelte ihm mehrere 
Patienten hin, allein da ihnen der Glaube fehlte, konnte er feine 
Heilung zu Stande bringen. Hierauf entließ. man ihn aus. Paris, 
mit dem Befehl, feine Kunſtſtuͤckchen anderwärts zu verfuchen. 


Ich Habe oft erzählen Hören, das Parlement zu Touloufe, um 
das Andenken des großen Bayle zu ehren, der in jener Stadt 
geboren war und ſich nach Holland geflüchtet hatte, babe die Voll: 
ziehung feines Teftamenes puͤnktlich anbefohlen, obgleih, nach den 
Gefeken des Königreihs, eim jeder Franzofe, der feine Heimat. 
der Religion wegen verläßt, weder über fein Vermögen verfügen 
noch irgend» ein Vermächtniß heben fan. — Leider habe ich mich 
von der Wahrheit jener Thatfahe nie vergewilfern koͤnnen. 
Dagegen war die Floreals Akademie zu Touloufe auf den Ein: 
fol gerathen, zum Wettftreite des fünftigen Jahres eine Denk: 
rede auf. Bayle vorzufchlagen; aber. zum Gluͤck hat man einen 
folhen Gräuel gleich in der Geburt erftidt, und an die Stelle 
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ge den. heiligen —— aelhoben· Dieſer, den keine leben⸗ 


als * Weltweiſe, deffen NRuhm bei.allen gebildeten a ‚aufge 


klarten Nationen seheilge. — (. — 24 


4. 
5 ‚E\ 





rerige® 
4 


Vor zwei Jahren ungefähr machte ein Bauchredner in: Saint | 


Germain: einiges Anflehen. Er heißt Saint -Gille, iſt Se 
wuͤrzkraͤmer, fpricht natärlich wie Jedermann; allein wenn er auf 
den Gedanken geräth, "feine kuͤnſtliche Stimme zu gebrauchen, 
wenn: gleih man neben ihm flehet und darauf vorbereitet ift, wird 
man doch. nie glauben Finnen, daß diefe Sfimme aus feinem 
Munde hervorgeht; man glaubt fogar, eine. fehr ferne Stimme zu 
vernehmen. Schade, daß diefes Geheimniß nicht einem Manne 
von: Geift und Charakter, einem Philofophen, einem wackern 
Staatsbürger ganz ausſchließlich zu Gebote ſteht. Was könnte ein 
foiher Mann nicht Gutes fiiften! Wie leicht könnte er, in Eritis 
fchen Augenblicken das Schrecken der Gaudiebe umd’ aller »Urheber 
des. Öffentlichen Elends, und das Werkzeug des äffentlihen Wohls 
werden! Der Gewürzfrämer in Saint; Germain bat fein Talent 
bloß darauf angewandte, Mönche in Schreden zu ſetzen. ‚Er ber 
fand fich einft im allgemeinen Speiſeſaal eines Klofters, wo Bars 
füßer eine leckere Mahlzeit hielten, und fprah: Lieber follter 
ihr: beten! Die wie niedergedonnerten Mönche fprangen todtenz 
bleich. von der- Tafel, ſtuͤrzten über Hals und Kopf in die Kirche, 
fchrieen wie Befeflene ihre ‘Pfalmen und Litaneien her, und er 
warteten mit dass bie Ankunft des jangſten — 
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Aleris — bat endlich in einem Alter von 85 Jahren am 
a1. Januar. den Tribut der Natur entrichtet, - Er war groß und 
ſtaͤmmig und von einem unvermwüftlichen Temperament; . feine Aus 
gen allein hatten nicht die Staͤrke ſeiner uͤbrigen Organe, und er 





⸗ 


>) Merkwardig bleibt es immer, daß in einer Stadt, wie Toulouſe, wo 

man den ungluͤcklichen Calas aus reinem Fanatismus lebendig geraͤdert 

Hatte, man einige Jahre nachher doch auf den Einfall gerieth, dem frei: 
ſinnigen Ketzer Bayie eine neue Ehrenſaͤule zu errichten, 
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war ſeit den letzten zehn Jahren gaͤnzlich blind geworden. Er war 
zu Dijon in der Bourgogne geboren. Diejenigen, die fo gern 
‚glauben möchten, daß der Menfch eine bloße Mafchine und nichte 
weiter als. organifirte Materie ift, mußten durch den Umgang mit 
diefem Dichter fih in diefer Meinung wunderbar beftärfen, Es 
war eine Wis: und Epigrammen:Mafchine. Prüfte man ihn naͤ⸗ 
ber, fo fab man, daß die Wikfunfen in feinem Kopfe an einans 
der prellten, -unmilfführlich herausfuhren, ſich auf feinen Lippen 
drängten, und daß es ihm eben jo unmöglich war keine wißige 
Einfälle zu fagen und dugendweife Epigramme zu machen, als nicht 
Athem zu holen, Piron war daher für einen Pbilofophen ‚ein 
böchft intereffantes Schaufpiel, und ich felbft habe nie ein feltia; 
meres gefehen, Sein blindes Gefiht gab ihm die Phyfionomie 
eines Begeiſterten, der ſatyriſche Orakelſpruͤche ertheile, nicht aus 
eigenem Vorrath, fondern durch fremde Eingebung. In diefer 
Gattung von. Zungenbalgerei war er ber rüftigfte Kämipfer, der 
jemals — gelebt hat. Er war jedesmal ſicher, die Lacher 
auf ſeiner Seite zu haben. Niemand war im Stande, darin es 
mit ihm aufzunehmen; ſein Einfall ſchlug zu Boden mit der 
Schnelligkeit des Blitzes. Daher kam es auch, daß Voltaire ihm 
jedesmal aus dem Wege ging, weil ſein hellglaͤnzender Geiſt ſich 
vor den Pfeilen dieſes furchtbaren Kaͤmpfers nicht in Sicherheit 
glaubte. Eine Sammlung von Pirons witzigen Einfällen würde 
koͤſtlich ſeyn. | 

Man weiß, daß die berüchtigte Ode, welche er ih feinem 
achtzehnten Jahre machte, und die im Drucke nocd weit unter 
der Ausgelaffenheit der Handſchrift iſt, ihm den Eingang der 
Franzoͤſiſchen "Akademie, auf königlichen Befehl, verfperrte. Gleich 
nad) diefer Ausfperrung fette er ſich felbft die befannte Grab⸗ 
ſchrift:? 

Ci -git Piron, qui ne fut rien, 
pas même Academicien. 
Frau v. Pompadour, um ihn daruͤber zu troͤſten, erhielt für ihn 
eine nicht ganz unbedeutende Penſion, und mehrere Große nah— 
men ſich ſeiner an. Seine Nichte, die ihm die Wirthſchaft fuͤhrte, 
iſt feine einzige Erbin, Die Nichte hatte heimlich einen Tonkuͤuſt— 
‚ fer, Namens Capron, geheirathet. Dies hinterbrachte man Pi— 
ron, in der chriſtlichen Abſicht, die Nichte mit dem Oheim zu 
entzweien; allein er that immerfort, als wenn er das nicht glaube, 
| © a 
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Bei Eröffnung des. Teftaments: las man folgende Worte: Meine 
Nichte, Madam Capron,.feke ich zu meiner Erbin ein, 
Dis ift der Zug eines Biedermannes. Er iſt übrigens mit der 
sreuberzigen Weberzeugung geftorben, das Voltaire nur ein ganz 
mittelmäßiger Schöngeift fey. | 


. Der Graf v. Guibert, Verfaſſer ver Taftit *), iſt warlich 
fein gemöhnficher Menfh, und befonders mit einem bewunderns— 
würdigen Gedächtniffe begabt. So öffnet er ein Buch, wirft ei; 
nen Blick mit der Schnelligkeit des Blitzes hinein, und greift 
Wort für Wort fehs Zeilen darin auf; und während er das Buch 
noch einmal öffnet, um fie zu berichtigen, fett er gefchwind noch 
drei bis vier neue Zeilen hinzu. 


‘ 


Ein Dritte, der Voltaire in Ferney befuchte, ward von die 
fem befragt, woher er kaͤme. Der Neifende erzählte ihm, wie er 
einige Tage bei Haller zugebracht habe. Sogleich ruft der Patriarch 
aus: Haller ift ein großer Mann, ein großer Dichter, em gros 
„ser Naturforfcher, ein großer Philofopb, ein Univerfalgenie. 7 — 
Was Sie da jagen, erwiederte der Dritte, ift um fo fohöner, da 
Haller gegen Sie nicht fo gerecht if. — Ah,‘ antwortete 
Voltaire, “ wir irren vielleicht alle beide. ’ 


Der Zauberpalaft des Fräuleins Guimard (einer Operntäns 
zerin) ift fat vollender, Wenn Amor die Koften dazu bergab, fo 
zeichnete die Wolluft den Plan, und wohl nie hatte diefe Gott: 
beit in Griechenland einen ihres Dienftes würdigern Tempel. Der 
Saal ift eine Malerei; Fräulein Guimard felbft als Terpfichore 
abgebildet mit allen Attributen der Verführungskunf. Noch war 
ten die Gemälde nicht alle vollendet, als fie fih mit dem Maler’ 
Fragonard entzweite; , die Spannung ging fo weit, daß er verabs 
fhiedet, und ein anderer Maler angenommen ward. Fragonard, 
der neugierig war, die Arbeit feines Nachfolgers zu ſehen, bat 





(*) Und des herrlichen Eloge du Roi de Prusse. 
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Mittel und: Wege gefunden, ſich in des Fraͤuleins Haus und in 
den Saal unbemerkt zu fchleihen. In einem Winkel gewahrt er 
Sarben und Palette, und plößlich regt fih der Gedanke der Rache 
in ihm. Mit vier Pinſelſtrichen verwifcht er das himmelſuͤße 
Lächeln von den Lippen Terpfichorens ,. und verzerrt es zur. Iheuss 
lichten Wuth, ohne jedoch den übrigen Zügen des Gemäldes die 
vollendete Achnlichkeit mit dem Driginal zu benehmen. - Sobald. 
die Schändung des paphifchen Heiligthums vollbracht war, ſchleicht 
er wieder heimlich davon, und das Unglüd will, daß einige Aus 
genblicke darauf Fräulein Guimard mit einigen Sreunden- hereins 
tritt, die das Talent des neuen Malers zu prüfen gedenfen, Mau 
kann fich das Eutfeßen und die Wuth der Göttin vorftellen. Al⸗ 
fein je heftiger fie tobe und rafet, um fo Abnlicher wird die Kar⸗ 
tifatur, Die Epigramme eines Malers nn wohl mitunter die 
eines — Rn ei 


Die folgende Erzählung ift von Diderot, und mache den 
Anfang zu mehreren andern deffelben :Verfaffers. Nur am Schluſſe 
der legten wird man die Moral und den heimlichen Endzweck, den 
er dabei im Sinne gehabt, zu ſehen bekommen: 

Erzähle man etwas, fo geſchieht das einem Zuhoͤrenden, und 
ift die Erzählung nur von einigem Umfange, ‚fo ift es felten, dag 
der Erzähler zuweilen von dem Zuhörer nicht unterbrochen werben 
foilte. Daher babe ich denn in folgende Geſchichte, Die fein 
Mährchen, , oder mwenigftens ein fchlechtes if, wenn ihr daran 
zweifelt, eine Perfon eingeführt, die ungefähr: die Role des. Leſere 
ſpielt; und ich beginne. — 

Und daraus folgert Ihr? — Daß ein ſo — Stoff „alle 
Ohren in Anfprucd nehmen, einen Monat hindurch alte Zirkel. der: 
Stadt reichlich füttern, dort big zur Abgeſchmacktheit hin und- ber; 
gezerrt werden, Materie zu taufend Erdrterungen, zwanzig Flug⸗ 
fhriften wenigftens, und einigen hunderte Gedichten dafür und das 
wider. hergeben müßte; und daß, trotz aller Schlauheit, allen 
‚Kenntniffen und allem Witze des Verfaffers, da fein Werk keine 
beftige Gaͤhrung hervorgebracht Hat, diefer Stoff mittelmäßig, 
hoͤchſt mittelmäßig iſt. — Mir dAaucht jedoch, daß wir demfelben eis. 
nen- ziemlich angenehm zugebrachten Abend verdanken, und daß 
die Borlefung Schub . . »:.— Woran gewefen it? An einer 
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ganzen Litanei abgedrofhener Geſchichtchen, ſo man fih von 
allen Seiten an den Kopf warf, und die am Ende weiter nichts 
als die von Ewigkeit her befannte Wahrheit wiederholten: "daß der 
Mann und das Weib zwei ſehr bösartige Beftien find. — Deſſen 
ungeachtet, habet ihr euch von der Seuche anftecken laffen, habt eure 
Zeche wie jeder Andere bezahlt, — Ya, weil, man: mag nun wol: 
len oder nicht, man in den angegebenen Ton einfallen muß; tritt 
man in eine Gefellfihaft, Jo formt man, gleih an der Thür des 
Saals, ſelbſt ſein Geficht nach dem Gefihtern, die man in dem 
Zirkel wahrnimmt; man: fpielt den Luftigen, wenn man. an Trübs 
finn leidet, den Träbfinnigen,iwenn man gern luftig feyn möchte; 
man will Sremdling in einem Dinge fcheinen; der Literator treibt 
politifche Kannengieferei, der Kannengießer metaphnficirt, der 


Maetaphyſiker moralifirt, : der Moraliit ſchwatzt Finanzen, der Fi— 


— 


nanzmann ſchoͤne Wiſſenſchaften oder Geometrie; und Fury :umd 
gut, anftatt zu borchen oder zu fchweigen, falbadert ein Sjeder 
wovon er nichts verfieht, und alle zufammen langeweilen fich aus 
dämifcher Eitelkeit oder armfeliger Artigkeit. — Ihr ſeyd übel 
gelaunt. — Wie gewähnlih — Und ich halte es für gefcheidt, 
mein Geſchichtchen für einen günftigern Augenblick aufzufparen. — 
Das heißt, ihre wollt warten, bis ich’ nicht zugegen feyn werde. — 


Da: imer ihr, — Oder' ihr ſeyd beforgt, ich werde mit euich unter 


vier Augen weniger Nachſicht baden, als’ ich deren in Gefellfchaft 
mit einem min gleichgältigen Menfchen haben würde. — hr its 
vet. — Nun jo wuͤrdiget mich eines Aufſchluſſes. — Weil mein 
Geſchichtchen nicht mehr: noch weniger" beweifer, als alle diejeni: 
gen, die euch fo viel:Langemweile gemacht haben. — Ei, erzähle 
nur auf gut Gluͤck. Nein, nein, ihr habt deren bis an den 
Hals. — Wißt ihr wohl, daß unter allen mir befannten Ma: 
nieren die enrige mir die widrigfte it? — Nun, bie meihige mäs 
et — Ihr laßt euch um etwag quälen, was loszuwerden ihe 
vor Begierde brennt. Lieber Herzensmann, fo bitte, ſo beſchwoͤre 
ich euch denn, thus mir. den Gefallen, euer Gelüft zu Befriedigen. 
— Mein Geläft zu befriedigen? — Ga, zum Henker! hebt nur 
einmal an. — Ich werde mich der Kürze beftreben. — Nun, 
das kann freilich nicht fchaden. — Hier, ein wenig aus Schadens 
freude, huſtete ich, ſpuckte aus, griff nach meinem Schnupftuch, 
ſchneuzte mich, oͤffnete meine Tabadsdbofe, nahm gemächlich ein 
Prishen, und hörte meinen Mann in den Bart murmeln: Wenn 


» w 
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die Geſchichte kurz ift, To iſt der Eingang um fo länger! Faſt 
hätte ih noch, unter dem Vorwande eines Auftrages, einen Der 
dienten herbeigerufen; ich that es indeffen nicht, und ſprach: — 
Herr v. Herouville. — Ach, der noch lebt, der Senke 
tallieutenant, der das allerliebſte Geſchoöpfheirathe? 
te, die Lolotte? — "Eben der. — Allerliebſter Mann, 
ein Verchrer der Wiffenfhaften. — Und der‘ Gelehrten. 
Er hat ſich lange Zeit mitt einer “allgemeiner Geſchichte des Krie⸗ 
ges in allen Zeitaltern! und“ allen Nationer‘ beſchaͤfftigt. — Ge 
waltige Unternehmung! — Um fie anszuführen, hatte er. 
einige junge Männer von ansgezeichnetem Verdienſt um ſich ge⸗ 
ſammelt, ſo wie den Herrn v Montuela, den Verfaſſer der Ger 
Fichte der Mathematik. - — Wetter! hatte er viele: 
yon dem Schlage? — El min, ein anderer, Namens Garbeit,, 
der Held der gegenwärtigen Geſchichte, gab ihm“ ih dem Ziveige,! 
dem er ſich gewidmet hatte, wohl eben nichts” nach. Eine — ge⸗ 
mein ſchaftliche Muth fir das Studium der, Gliechiſchen Sp äche! 
knuͤpfte zwiſchen Gardeil und mir eine Verbindung an, welche” bie 
Zeit, gegenfeitige geiſtige Hälfsteiftungen‘, Hang zir Abgeſchleden⸗ 
heit und anheſtdrter Verkehr bis zu einer ziemlich ſtarken Inalgtelt 
führten. — Ihr wohntet damals An der Eſtrapade“ — 
Er Hyacinthſtraße, und ſeine Freundin, Fraͤulcin v. Pa Chaux, 
am Michelplatzen Ich nenne" fie bei ihrem Namen, weil die Be⸗ 
dauernswuͤrdige laͤngſt dahin iſt, weil ihr Leben bei‘ allem rechtli⸗ 
hen Gemuͤthern fie nur ehren ann, und ihr die Bewunderung, 
das Bedauern und die Ihähen’ derer erwerben muß, welche die 
Natur" mit einem kleinen Antheilihrer Seelenteizbarkeit begänftigt 
oder beſtraft bat. — ? Aber eure Srimme Thwanft, Hd" 
glaubegar, ihr weine! — Es if, als Tape ich noch ihr 
großes, ſchwarzes Auge, fo glanzvoll und fo füg, und als ob „der“ 
Ton ihrer rährenden Stimme noch im meinem ‚Ohr vdiebertont· and 
mein Hetz verwirrt. Bezauberndes Geſchopf o Wir’ Eizige du 
biſt nicht mehr. Seit zwanzig Jahren haft Di aufgehoͤrt zu’ feyn,‘ 
und noch zieht fich mein Herz bei deinem Sedenten krampfhaft zu⸗ 
ſammen. —Ihr habkefte geliebt? — Mein: D, 8a Char: 
DO, Gardeilt ihr waret beidetſeits ein Müfter, du von der Zart⸗ 
ſchten des Weibes, du von dr Rohheit des Mannes. Fraͤulein 
v. La? Chaur gehoͤrte zu ein et anſtaͤndigen Vamilie ſte verließ bieſe, 
um ſich Gardeil in die Atune zu⸗ werfenr Re befaß nichts; 
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Fräulein v. La Chaux hatte einiges Vermögen, und diefes- opferte 
fie gänzlih den Bedärfniffen und, Launen Gardeils. Unbekuͤm— 
mert um ihr vergeudetes Vermögen, um den Verluft ihrer. Ehre, 
entſchaͤdigte der Geliebte fie für alles. — Der Gardeil war 
alfo gewaltig verführerifch, hoͤchſt liebenswuͤrdig? — 
Nichts weniger. Ein kleines Männden, muͤrriſch, ſchweigſam 
und beiſſend, mit duͤrrem und geſchwaͤrztem Geſicht; eine winzige 
und unanſehnliche Figur; grundhaͤßlich, in ſo fern ein Mann mit 
der Ahyfionomie des. Geiſtes das. ſeyn ann, — Und fo was 
hätte dem reizenden Maͤdchen,den Kopf verdreht? — 
Darüber wundert £ Ihr euch? — Jedesmal. — Ihr? — Ich— 
Aber ſo erinnert ihr eych denn nicht mehr eures Abeuteuers mit 
der Deshamps,, nicht, eurer Raſer eiy. ‚pls. das Geſchoͤpf euch ‚die, 
Thuͤr verſchloß? — Lafſen wir das, und fahret, lieber 
fort. — Ich fagte eud: Sie iſt wohl fehr ſchoͤn? und ihr gabt 
mir zum Beſcheid ein truͤbſeliges: Nein:. — So hat lſie, Eden viel 
Geiſt? — Eine wahre Gans. — Nun fo fend ihr von ihren 
Talenten behext? — Sie hat nur eins. — Und dies ſeltene, 
dies erhabene, dieſes Wundertalent? — Beſteht darin, daß 
ich mich in ihren Armen glaͤcklich er fuͤhle, als id je 
in ben Armen ‚irgend, eines. andern Weibes geweien 
bin — Allein Fräule,u v. 2a Chaur⸗ das. rechtliche, gefuͤhlvolle 
Fraͤulein v. La ‚Shaus; verſprach Sich. insgeheim, aus, Inſtinkt, 
ſich ſelbſt unbewußt, ‚die, euch befannnte Wonne,. und ‚die euch im 
Betreff der Deschamps die Worte nilockte: Wenn. die Elenz 
de, die Niedertpächtige, darauf beharret mir die Thür 
zu weijen, fo greife. ich nad; sinem, Piftol, und ſpren— 
94 mir den Hirn ſchaͤdel in. ihrem;Borzimmer., Habt ihr 
dag gelingt, . oder mie? — Ich habe es, gefagt, und wars 
un ih es nicht, gathan, ‚das begreife ich, Rod. bis 
dielen⸗ Augzablick nicht, m. Nun, fo geſtehet denn. — 
Meingtwegen, „alles was ihr, nur wollt. — Mein Lieber, 
der, Weiſeſte unter „ung iſt ſehr gluͤcklich, wenn ihm nicht das ſchoͤ⸗ 
ng, oͤder haͤßliche Has geiſtvolle oder daͤmiſche Weib in den Wurf 
grkoammgit, ift, das ihn, bis zum Einſperren ins Tollhaus, wahn⸗ 
fürnig gemacht haben waͤrde. Beklagen wir: recht herzlich die Men— 
ſchen, „aber mäßigen ; wir recht ſehr dieſen Tadel, betrachten wir 
unferg verlebten Jahren mis ‚eben, fo. viele Augenblice,. die wir. der 
ung gquf der deiſe⸗ fiagnden.. Dorhei entzogen haben; und denten 
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wir ſtets nur mit Zittern an die Gewalt gewiffer Naturpeize, ber 
fonders für warme Seelen und glühende Phantafien. - Der Funfe, 
der zufällig in ein Pulverfaß fällt, , bringt feine fchreclichere Wirs 
tung hervor. Aufgehoben ift vielleicht fchon der Finger, der auf 
m. oder mich den n verhaͤngnißvollen —— ſchleudern fol. 





Der Kaifer von. China Pr dem, — —— ſechs⸗ 
zehn von Jeſuiten-Miſſionaͤren verfertigte Zeichnungen mit der 
Bitte uͤberſchickt, ſolche von den geſchickteſten Kupferſtechern in 
Kupfer ſtechen zu laſſen. Dieſes Unternehmen hat über 100,000 
Thaler gekoftet. Die Zeichnungen ftellen die Hanptreremonien des 
Hofes zu Peding und veffchiedene Siege des Kaifers vor. Das 
Seltfamfte in den Schlachtſtuͤcken ift, daß darin Fein Chinefer 
ums Leben kommt, ja daß nicht einmal ein einziger verwundet 
wird. Nichts ift den Zeichnern fo nahdrüdlih ans Herz gelegt 
worden, als diefer an Wunder grenzende Umftand. — Iſt das 
nit woͤrtlich die Fabel vom Loͤwen, 

Ja, malte ib und Meinesgleichen, 
Ihr ſoultet ſchoͤn die Segel ſtreichen! 


1774. 

In den erſten Tagen des Februars haben wir einen Verluſt 
erlitten, der jedem Freunde der Menſchheit empfindlich ſeyn muß. 
Carl Maria v. La Condamine, Mitglied aller Hauptakademien 
Europa's, iſt 74 Jahr alt in Paris geſtorben. Er hat geendiget 
wie er gelebt hatte, ſich dem oͤffentlichen Wohl opfernd und die 
‚ihm angeborne Wißbegier befriedigend. Dieſes Gefuͤhl, welches 
immer einen Zweck der Nuͤtzlichkeit hatte, war in ihm ſo ſtark 
und auf eine ſolche Höhe geſtiegen, daß er allen, die feine Des 
weggründe aus. dem Auge verloren, das heißt alfo faft Jeder— 
mann, unerträglich geworden war, . Mitten unter dem Getümmel 
einer großen Stadt, in der Flut und Ebbe einer Menge Gefchäfte 
und Zerfirguungen, wer ift da wohl gegen Seinesgleihen gerecht 
genug, um. feine Seele ftets für Bewunderung und Nachſicht of: 
fen zu halten, und fie firenge zu verfchließen gegen die. unaufbörs 
lihen und läftigen Zudringlichkeiten eines unerfättlich wißbegieri— 
gen. Mannes, ‚wie La Condamine? Diefer ehrwärdige Dann 
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verband jedoch mit den ſchaͤtzenswerthſten Tugenden eine Bieder⸗ 
feit des ‚Charakters, “eine Originalität und Anmuth des Geiftes, 
bie feinen Umgang‘ eben ſo angenehm wie lehrreich machten. 


Jedermann weiß, welch eine. Veränderung in feiner moralis 
fchen und phnlifchen Rage bie Keife nah dem Peru bervorbrachte, 
die er auf Befehl der Regierung uriternahm; bloß die Sdee den 
dort hingefchickten Gelehrten. näßhih zu feyn, und zur Erweite⸗ 
rung ‚der Wiſſen ſchaften; deren Zweck dieſe Reiſe war, beizutra— 
gen, beſtimmte ihu, dieſelbe zu wagen. Und ohne ihn ware in 
der That der Zweck verfehlt. worden, Ohne dazu beauftragt zu 
feyn, ſchoß er Über 100,00p Sranfen, aus eigenen, Mitteln vor, 
und ſchonte dabei ſo wenig ſeiner Kräfte und ſeiner Geſundheit, 
wie ſeiner, Boͤrſe. Sein unermuͤdlicher Eifer erhielt zum Lohne 
den Verluſt ſeines Vermoͤgens ,ſeiner Ohren und Beine, Zanke⸗ 
reien mit den Gelehrten , die ohne ihn unverrichteter Sache wieder 
| hätten. umkehren. muͤſſen, und recht viel ſchlechte Spaͤßchen von 
Seiten feiner Herren Collegen in der Akademie. Dafür entfchäs 
digten ihn jedoch die Bewunderung. und Achtung des Auslandes, 
und eine ganz anfehnliche Zahl. von. Freunden, die ihm ſtets erge⸗ 
ben geblieben ſind. Der Frohſinn ſeines Gemuͤthes blieb in allen 
Lagen ſeines Lebens ſich unveraͤnderlich gleich, ungeachtet er die 
zehn letzten Jahre am ganzen Körper gelaͤhmt war nnd nicht aus 
dem Bette fam, Auch in, dieſem Zuſtande „ergoͤtzte er ‚fich damit, 
Liederchen und Geſchichtchen in Verſen und Proſa zu dichten. 


Kurz vor ſeinem Tode las er in den oͤffentlichen Blaͤttern, 
daß ein junger Wundarzt das’ Geheimniß entdeckt habe, vermitz 
telft einer Operation von Grund aus Brüche zu heilen; er ließ 
ihn kommen; er mußte überdies; daß derfelbe im Hotels Dieu zwei 
Männer mit Erfolg operirt hatte. Enthuſiaſtiſch ward er für die 
Sache und den Mann eingenommen, und da et, unter einer gro: 
fen Menge von Förperlichen Gebrechen Auch an diefem Gebrechen 
litt, fo fchlug er dem Wundarzt vor, ihn zu operiren. Dieſer 
führte ihm zu Gemüth, wie feilt Hohes Alter diefen Verſuch Höchft 
bedenklich mache. - Gerade aus dem Grunde, erwiederte ihm La 
„Condamine; ‘gelingt er Ihnen, fo Begründer er noch ftärfer Ih— 
‚ren Ruf und beffätiget eine der Menfchheit foftbare Entdeckung. 
„Schlägt er übel fr mich aus, fo werden mein "Alter und meine 
„Gebrechen die Schuld tragen; und ih feße im Grunde: dabei 
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‚she zwei bis drei eihtnejahee" auf⸗ Spiel Ich will Oper 
zeit Veyn. to) | 

Nun machte er fogleich alle. Anſtalten dazu, — daß weber 
feine. Gattin noch feine Leute das Mindefte davon erfuhren. Geis 
ne. Wißbegier fiegte auch während: einer ſolchen Operation über 
alle davon unzertrennliche Schmerzen, und er bisputirte wader 
dabei mis dem: Wundarzt Über Anatomie. Warum. verfteigen 
„Sie fih dorthin? fpradh er. Das ift zu hoch. »4 Das wieder 
„zu tief 2.5 Tiefer mit dem Meffer ... — Es iſt nicht indes 
„„thig, fagte man ihm. — Das weiß ich fehr gut, entgegnese der 
„Leidende; aber man bat Ihnen in der Akademie darüber Ausftels 
zungen gemacht; Sie haben behauptet, Sie. könnten ohne Ger 
„fahr den Einſchnitt tiefer machen; nur Einer ift ihrer Meinung 
„gewefenz. machen Ste jeßtiden Verfüh an mir. — Der Chi⸗ 
rurgus gerieth in Harniſch, und verſicherte ihm, daß, wenn er 
nicht ſchwiege und ſich ruhig verhielte, er ihn mit der halben Ope— 
ration wuͤrde liegen laſſen. — Aber, erwiederte er, wie kann 
„ich denn von Ihrer Dperation Rechenſchaft geben, wenn ich 
„nicht alle Umftände derfelben genau:fenne?’ — Kurz, fie ging 
hoͤchſt glücklich von Statten; aber feine, Ungeduld, ‘die Wunde zır 
verſchließen, ehe der wahre Zeitpimft dazu eingetreten war, bat 
ihn in zweimal vierundziwanzig Stunden dahingerafft. : 

Ob feine Ideen ins feinen legten Augenblicken fo ganz Elar 
geweſen, weiß ih nicht. Er lich Madam Geoffrin, welche er 
blog dem Rufe nad fannte,. .erfuchen, ihm einen Beichtvater zu 
ſchicken, der nicht an die reelle. Gegenwart im Abendmahl glaubte, 
Madam Geoffrin ließ ihm zuräcdfagen, er moͤchte nur nach einem 
Kapuziner fchicken. Darüber wollte er vor Sachen. faft erfticen. 
Es iſt Schwer, mehr Charakter zu zeigen, ſo wie es ſchwer hätt, 
allgemeinere Iheilnahme, als er zu erregen (*).- | 


Ge rl ne ae a, . PL AS 


1 


 &s if derſelbe Ehrenmann, von dem die vetannte Anerote erjähtt wird: 
Bei der graufenhaften Hinrichtung Damiens bot et alle feine Kräfte auf, 
. amrin den Kreis zu dringen, Einer der Henker, der ihn wahrſcheinlich 
von andern Hinrichtungen her Eannte, vief den Umftehenden zu: Mas 
„Ben Sie doch Platz, ‚meine erten; * Herr da iſt Di— 
“r atrast 
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„02 Die berifihtigten Zänfereien: der. Abbe's Cotin und Caſſa— 
gne, welche Moliere fo drollig in feine gelehrten Weiber 
verwebt hat, unter den Namen Triffotin und. BVadius, haben 
wa.hrfcheinlich einigen Schöngeiftern dermaßen gemundet, und die 
Art fie zu fchlichten,, ‚hat ihnen fo bequem’ geduͤnkt, daß La Harpe 
und Blinde Sainmore diefelben erneuert .haben. Sie haben das 
von eine Freivorffellung dem Publikum gegeben, und die Straße 
zum Schaubuͤhne erwaͤhlt. La Harpe hatte im Merkur ein Trauer; 
fpiel des Dlim de Sainmore jergliedert, und dies mit. einer Er⸗ 
bitterungp mit einer Webertreibung, mit einer um fo unerträglichern 
Schmaͤhſucht gethban, da er fi dabei perfänlicher Beleidigungen 
bedient. Blin ſcheint kein anderes Unrecht gehabt zu haben, als 
daß er in der Einfalt feines Herzens behauptet hatte, wie feine 
Lobrede auf Racine unendlich.die von La Harpe aufwiege. Wars 
um nun ihm’ daraus ein Verbrechen machen? Hatte denn La 
Harpe, in der Hoffart feines Gemiffens, micht behauptet, daß 
feitie Lobrede auf Racine beffer fen als die von Blin?:“ Dem fey 
hun wie ihm wolle, der ſanftmuͤthige Blin, von der Federfühns 
heit La Harpe’s fchwer verwunder, hat diefem leßthin anfgelauert, 
und beſonders den Tag abgepaßt, wo La Harpe, mit fauber gekraͤu— 
feltem und gepudertem Haar, .angethan mit feinem ſchwarzen 
Sammetrod, feiner Goldbrokat⸗Weſte und feinen Spiken; Mans 
fchetten, zu; einem Schmaufe hübfcher. Frauen und fchöner Geifter 
wohlgemuth dahinftolgirte. Er trite Höflih auf ihm zu mitten auf 
der Saffe, verfeks ihm ein paar derbe Rippenftöge und Kopfnäffe, 
weicht ihn ein. wenig mit Rinnenwaffer ein, ohne auf feinen 

Prunkſtaat Näcfiht zu nehmen, und trollt dann feiner Wege. 
2a Harpe behauptet, die Sache verhalte fid) anders: “Blin, jagt 
„er, fey ihm lebhaft zu Leibe gegangen; er aber habe die Hand an 
„den Griff feines Degens gelegt, und feinem Bedienten befohlen, 
„beſagten Blin beim Wickel zu fallen; welches denn auch mit fols 
„her Gewandheit gefchehen, daß befagter La Harpe Zeit gehabt, 
„ohne Schwertftreich fih aus dem Staube zu machen.“ — So 
viel ift ausgemacht, daß er, ſchlagend oder gefchlagen,. zum 
Schmaufe ſehr verſtoͤrt und dermaßen, befhmußt anfam, daß die 
Nachſicht der huͤbſchen Srauen. und der fchönen Geiſter einem eben 
falls geladenen Fremden in ziemlich feltfamen Licht: erfchien. Dies 
fer konnte nicht umhin, ihn ſtillfchwetgend mit dem Beinamen 
des dreckigten Poeten zu belegen; allein er aͤnderte ſehr bald 
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ſeine Anſicht, als beim Nachtiſche La Harpe, zur Beantwortung 
eines Scherzes der Geſellſchaft, ein allerliebſtes aa auf der 
Stelle m Ä 





Der Graf v. Brancas Lauraguais (2) iſt feit drei oder 'vier 


‚Monat von feinen Reifen und Verweifungen wieder daheim; und 
‚er hat feitdem ein jo ruhiges und einförmiges Leben geführt, - daß 


man feiner gar nicht mehr erwähnte. In diefen Tagen hat er 
folgende Frage an die medizinische Fakultät eingefandt: 4 

Die Herren von der Fakultät werden hiermit ganz ergebenit 
„erſucht, in hergebrachter Form, darüber ihre Meinung abzuges 
‚den, weldhe Felgen alle die Langeweile für den menfchlichen Körz 
‚per hervorbringen, und in welhem Grade die Gefundheit dar 
„unter leiden könne. ’ 

Die Fakultaͤt hat erwiedert: die Langeweile eönne die Ber 
dauung erfchweren, den freien Umlauf des Blutes hemmen , Bas 
peurs verurſachen u. f. 1, und— ‚in die Länge Abzehrung und Tod 
zur Folge haben. 

Mit- dieſem vollgüftigen. Aktenſtuͤcke verſehen, hat ſich der 
Graf v. Lauraguais zu einem Polizeikommiſſaͤr hin verfuͤgt, den er 
gezwungen hat, die Klage anzunehmen, worin er den Prinzen v. 
Henin als Todſchlaͤger angiebt, ſintemalen derſelbe ſeit fuͤnf Mo— 
naten und daruͤber dem Fraͤulein Sophie Arnoud nicht von. der. 
Seite u ſey. 





—* 


Bor einiger Zeit ſprach man in Gegenwart einer alten Her: 
zogin von der Unanftändigkeit, mit welcher mehrere unferer ſchoͤ— 
nen und vornehmen Damen die Schaufpieler und Sänger Elairr 
val, Eaillot u. ſ. w. in ihren Zirfeln aufnähmen. Wie! Frauen 





(*) Ein Berfhrobenen Driginal, dem es uͤbrigens nicht an Geift fehlte, una 
ein Sonderling von Natur wie durch Studium. Us er aus England 
zurückkehrte, pries er nur dies Sand, defien Verfaffung und den Ernſt 
und die Schmeigiamkeit feiner Bewohner. Er erihien am Hofe. Was 
haben, Sie in England gemaht, Herr Graf? fragte ihn Ludwig KV. — 
‚Sire, j’ai pense, ermwiederte er mit ernfteg Blick — Quoi, des che- 
'vaux? gab der König ihm zuruck, indem er wohl jugleih auf den Um: 
fand anfpielte, daß der Graf die Pferderennen in Frankreich eingeführt. 
‚willen wolte. (Panser des chevaux heißt: Pferde beforgen, ſtriegeln 

u. fe mw.) : 
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von Stande empfangen ſolche Menſchen traulich in ih: 
rer Geſellſchaft? Ei, das iſt unerhört, das iſt ja 
ſcheuslich! Zu meiner Zeit, da durfte ſowas wohl ins 
Borzimmer und mitunterins Bett fommen; allein im 
Gefellfhaft.... nimmer! | 


2 





Man muß seiten ‚ fagt D ötenbert, ‚ dafi Feiner Seele die 
träbfinnige Gattung beffer gelungen ift, als Baculard d'Arnaud; 
denn fo oft man etwas von ihm gelefen hat, fuͤhlt man ſich ganz 
trübfinnig vor Aerger. 

Letzthin fpakierte Baculard an einem ſchoͤnen Bintertage im: 
den Tuilerien herum, und fann wahrfcheinlih auf ein paar nene 
recht Eräftige Ruͤhrungen, denn er geberdete fich dabei gar wunder: 
lich. Da ſehen Sie einmal, fagte ein Freund zu mir, wie 
”Arnaud wieder Borrath für feinen Eiskeller hier 
zuſammen holt. | 

Es ift mit der heut zu Tage fo beliebten mweinerlihen und duͤ— 
ſtern Gattung eben fo, mie mit jener Kranfheit, womit Europa 
fett Kurzem die armen Dtaheiter befchenfe hat. Kine Nation 
fhiebt der andern die Schuld davon zu. Die Dritten behaupten, 
fie fey aus Frankreich zu. ihnen heruͤber gewandert; und wir dage: 
gen, daß wir fie von ihnen erhalten haben. Co viel ift ausge: 
macht, daß die Anſteckung immer mehr um fich greift. 

Der Lurus, der unmerflich alle unfere Kräfte entnervt, der 
religiöfe Despotismus, der die erfien Triebfedern derfelben erfchüt: 
tert,, der politifche-Despotismus, der fie einzeln plattdrüdt, die 
neuere Philofophie, die, indem fie vergeblihe Anfirengungen 
macht, um uns aufzuklären, bis jeßt faft nur dazu gedient bat, 
nuͤtzliche Vorurtheile und füße Tänfchungen zu zerjtören;, alle dieſe 
Urfachen, fo entgegengefeßt fie an fich, felbft feyn mögen, ſcheinen 
zufammenzutreffen, um die Männer von Genie von Arnaud’s 
Schlage zu vervielfältigen. 

Ich weiß, daß der große Verkehr, der heut zu Tage zwifchen 
den verfchiedenen Völkern Europa’s Statt findet, viel dazu beige 
tragen hat, unfere Kenntniffe und Einfihten zu vermehren; allein 
ich zweifle fehr, daß er den. Fortfchritten der Künfte und-der Tu— 
gend förderlich gewefen fey. Können wir das nicht täglich bemer: 
fen, wenn wir um uns bliden? Wenn die unausgefegte Reibung 
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der Geſellſchaft Geiſt und Sprache verfeinert, To ſchwaͤcht fie den 
Aufichwung des Genies, verengt das Gemuͤth, ertalter Herz und 
Phautaſie, gewoͤhnt das Auge daran, das Gute wie das Boͤſe 
mit Gleichguͤltigkeit zu betrachten, verdirbt bald die Reinheit der 
Sitten, und verwiſcht den Nationalcharakter. 

Faſt moͤchte man ſagen, daß wir Europaͤer insgeſammt uns 
unſerer Heimat ſchaͤmen, nuud daß wir mit. vereinten Kräften dars 
an arbeiten, alle Nationalſchattirungen, die sr WDR ‚yon einanz 
der unterfcheiden Einnen, zu vertilgen. - b 

| Nichts ift, daͤucht mir, drolliger, als: der felt. — — 
Franykreich und England eingeführte Tauſchhandel mit Thorheiten 
und Verkehrtheiten. Er. hat mit. der Widerrufung des Edikts von 
Nantes begonnen, iſt aber nie fo bluͤhend, wie imanfern Tagen, 
geweſen. Er muß wohl ſchon damals: begonnen haben, da in eis 
nem ziemlich alten, Eugliſchen Theaterſtuͤcke eine Dame nach der 
Mode, die mit ihrem Zöfchen unzufrieden iſt, ſagt: Es iſt ab⸗ 
fheulid, daß die Verfolgung inzFraukreich aufgehört 
bat, ‚und daß man zum Dienfte feine; Sranzbfinnen 
mehr befommt. — Heutiges Tages legen wir zeinen eben fo: 
hohen Werth auf Engliſche Vorreiter, als die. Engländerinnen. auf 
unjere ehrlichen Hugenottinnen legten; wir finden an ihren Pfer⸗ 
den, ‚ihrem Punſch und ihren Philoſophen das naͤmliche Behagen, 
fo fie an unſern Weinen, unſern Likoͤren und unfern” Operndirnen 
finden; wir erlernen mit eben fo viel Eifer ihre Sprache, ‚als. fie 
die unſrige; wir, überfeßen alle ihre Momane, und fie erwiedern 
uns diefelbe Huldigung mit unvergleichlicher: Gefälligkeit; ‚mir find 
hiftern nach ihrem Stahl, ſie nach unſerm Gelde; ‚nur Englifche: 
Magen, Gärten und Degen haben für uns. Werth, und ſie haben 
nur Augen für unjere Handarbeiter, . unfere Schreiner und Köche: 
bejonders; wir ſchicken ihnen: unfere-Moden zu, ſie uns die, ihri- 
gen; unfere Philoſophen preiſen nichts als dierwepublifanifhe Mes 
gierungsform , die ihrigen beſtreben ſich im Stillen die. Nechte der. 
Monarchie. ins vortheilhaftefte. Licht zu ſtellenz uuſere thränenreis 
chen Luſtſpiele werden in London weit mehr als, in Paris beſucht, 
und die Engliſchen Dramen, finden wieder hier mehr Zulauf, als 
Corneille und Rasine. -Kurzumy; wir ſcheinen uns vorgeſetzt zu 
haben, uns gegenſeitig nachzuaͤfſfen, um bis auf- die, leiſeſte Spur 
unſers alten Haſſes zu vertilgen. Wenn, beide Reiche nur noch 
ein paar Narrheiten daran wenden wollten ‚ fo könnte man Hoffen, 


wu einers - ganz. handlichen Preife einen ewigen Frieden "zu 
arkaufen, RE | 





> . 


Seit vierzehn Tagen finne und träumt man in Maris nichts 
wie Muſik. Sie ift der Stoff Aller’ Streitereien, affer Unterhalt 
sungen, ‚die Seele aller Schmauſereien; und es würde fogar this: 
richt ſcheinen, wollte man noch für etwas Anderes Theilnahme 
zeigen. Auf eine politifche Frage erfolgt. ſtatt Antivort ein harmo— 
nifcher Satz, auf eine moralifhe Betrachtung die Ritornelle einer 
Arie, und verſucht ihr es, an das Intereſſe zu erinnern, welches 
diefes oder. jenes: Städ von Marine oder Voltaire erregt haben, 
fo giebt man euch feinen andern Beſcheid, _als dag man euch auf 
die‘ Wirkung des Drchefters in dem ſchoͤnen Recitativ Agameni: 
nons aufmerkfam macht. Brauche ich noch hinzuzuſetzen, daß das, 
was dieſe große Gaͤhrung hervorbringt, die Iphige nia des 
Kitters vnGluck if? Die Gaͤhrung iſt um fo lebhafter, da 
die Meinungen außerordentlich getheilt, und alle Parteien gleich, 
wuͤthend find... Man unterfcheider®deren befonders' drei. Die der 
alten Sranzöfifehen Oper, die eins für allemal darauf gefchworen 
hat ‚ keine andere ‚Otter, als Lully und Rameau, anzuerkennen; 
die der rein Stalienifhen Mufit, welche bloß an den Sefang der 
Jomelli, Piceini und Sacchini glauben will; endlich die Partei 
Glucks, welcher vorgiebt, die fuͤr die theatraliſche Aktion geeignet⸗ 
ſte Muſik aufgefunden zu haben, eine Muſik, deren Prinzipien 
hur aus dem ewigen Quell der Harmonie und aus dem innerſten 
Zufammenhange unferer ‚Gefühle und unferer finnlihen Empfin— 
dungen gefhöpft-worden find; eine Muflt, die feinem Lande anr 
gehört, deren Styl aber das Genie des Componiften der befon: 
dern Mundart unferer Sprache angepaßt bat. Diefe letztere Par: 
tei brüfter ſich bereits mit einer erlauchten Bekehrung. Hans Ja: 
kob iſt der eifrigfte Anhänger des neuen Syftems geworden; er 
hat mit jener unfern Philoſophen ‚fo wenig befannten Selbftver: 
feugnung die Erklärung gegeben: mie er bisher fi) getäufcht, wie 
Glucks Oper alle ſeine Ideen umkehre, und wie er jetzt innigſt 
davon uͤberzeugt ſey, daß die Franzoͤſiſche Sprache, ſo gut wie 
eine andere, einer ſtarken, ruͤhrenden und gefuͤhlvollen Muſik em: 
pfaͤnglich ſey. Eau Eh | 
Die 
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Die ultramontanifche Partei kann unferm- neuen Orpheus eine 
tiefe Kenntnig der Geheimniffe der Harmonie nicht abfprechen; 
aber die Partie des Sefanges oder der Melodie made fie ihm fireis 
tig; fie wirft ihm das vor, was man in Stalin das Stam— 
pfen des Pferdehufes (*) nennt. Sie findet die Motive zu 
feinen Arien meift alle gemein oder bizarr, meint, daß die lieblichz 
fien ibre Wirkung verfehlen, bloß weil fie nicht gehörig entwickelt 
worden. Seine Begleitungen, ihrem Ermeffen zufolge, find rein 
aber monoton, fein Necitativ ift peinlih und fchwerfällig. 

Die alten Pfeiler der Franzöfifhen Oper erheben ein Mord: 
gefchrei, und fagen, man bringe uns um die Gattung, in welcher 
wir was Tüchtiges geleiftet, ohne uns eine beffere dafür zu geben. 
Sie beſchweren fih darüber, daß, anftatt wie fonft während ver 
Scene ruhig zu Schlafen, fie jeßt gezwungen feyen, diejelbe anzu— 
hören, weil dies das einzige Sntereflfante daran jey . . . fintemas 
fen die Ballette höchft abgefchmadt wären — die Ballette, welche 
doch von nun au bis in Ewigkeit den Ruhm und die Wonne dies 
fes Schaufpiels einzig und allein ausmachen follten. 

So entgegengefegt alle diefe Urtheile fcheinen, fo ſtimmen fie 
doch wenigftens, wie mir daͤucht, darin überein, daß fie beweifen, 
wie Gluck fih von den befannten Wegen entfernt und den Künft: 
Lern eine ganz neue Dahn eröffnet habe; folh ein Wageſtuͤck uns 
ternimmt mar nie, wenn man nicht durch das uebergewicht eines 
£räftigen Genies dazu getrieben wird, 

Ein Werk, das fo viel Auffehn, fo viel Intereſſe, felbft fo 
viel Widerfprüche erregt, wie die neue Oper, iſt gewiß fein: mits 
telmäßiges Werk; die, fo am meiften Boͤſes davon fagen," find- 
gezwungen, große Schönheiten darin anzuerfennen; und die unges 
übreften Zuſchauer haben es mit einer Art Ueberrafhung angehört,- 
die ihrer Kritik oder ihrer Unmiffenheie den Mund zu ftopfen 
ſchien. 
| Dei der erfien am 19. April gegebenen Vorſtellung wurden 
viele Stellen mit großem Beifall aufgenommen ; allein das Ganze 
erhielt eine ziemlich froftige Aufnahme, fey es nun, daß das 
"Schöne und Erhabene nur ſchwach auf uns wirft, wenn Webung 
oder Nachdenken es herauszufinden uns nicht gelehrt haben, fen 


e 





(*) De, den Huftritt des Pferdes? 


— 
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es, daß die ſchwache Entwickelung und das unbedeutende Ballet 
am Schluffe das Schaufpiel erfälter haben. Allein bei der zweiten 
Darſtellung ward die Oper in den Himmel erhoben, zund eine hal 
be Stunde lang rief man den Componiften heraus ‚, der aber nicht 
zum Vorſchein fam. 

Noch haben wir, nihts von dem Terte TERN gefagt, 
weil keine Seele davon fpriht. Die Muſik verfchlingt!-die’ ganze 
Aufmerkfamfeit des Zuſchauers; es bleibt--davon nichts für das 
Gedicht Übrig. Der MalthefersComehur Du Rollet iſt deffen 
Berfaffer. Er ift fo ziemlich dem Plane Racine’s treu geblieben, 
und hat bloß die Epijode von Eriphyle weggelaffen. Gin. beiferes 
Mufter Eonnte man wohl fchwerlih vor Augen haben; allein wenn 
es zuweilen erlaubt ift, fich fremdes Eigentyum anzumaßen, fo ift 
es doch wohl ein unverzeihlicher Eingriff, es fich zuzueignen, bloß 
um es zu verfchlechtern? Der Comthur hat nicht allein eines der 
fhönften Gemälde unferer alten Schaubähne aus feinem Rahmen 
berausgefchnitten, um es in einen unpaffenden Rahmen hineinzus 
zwängen, er. hat es fogar in lauter einzelne TIheilchen zerfchnippelt, 
bald: Racine’s Verſe beibehalten, bald die feinigen untergefchoben, 
bald, dem Agamemnon das in den Mund gelest, was nur auf 
Klytämneftra‘ paßt, bald hinwiederum diefer, was nur jener fagen 
follte u. f. w. Trotz dem fügt ſich alles recht gut, weil die Hands 
lung. ziemlich raſch vorruͤckt, und die Muſik die rüährendften Situa? 
tionen mit einer Wahrheit und einer Wärme des Gefühle entwik— 
felt, die uns die Nachläßigfeiten und die Ungewandheit des Dichs 
ters nicht beachten laſſen. Mur die Einfalt und Unwahrfcheinlichz 
keit des Ausgangs fällt. hoͤchſt widrig auf. Man fpricht von einer 
Abänderung 'diefes Uebelftandes. Man wird. Diana in den Wolken 
erfcheinen jehen, den San fih wiirdevoller ausſprechen hören 


u. ſ. w. 





Man muß nicht vergeſſen, daß in dem Zeitpunkte, wo Mon— 
tagne ſeine Verſuche ſchrieb, die Denk- und Schreibefreiheit in 
manchen Ruͤckſichten vielleicht weniger beſchraͤnkt war, als ſie es in 
der Folge geweſen iſt: man war damals weniger argwoͤniſch. Re— 
gierung und Kleriſei waren noch nicht ſo aufmerkſam, wie in un— 
ſern Tagen. Selbſt die Inquiſition, grauſamer im Allgemeinen, 
war im Einzelnen vielleicht weniger ſpaͤhſuͤchtig und tyrannifch, 
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Philoſophie und Religion waren damals noch nicht in Eins ge⸗ 
ſchmoͤlzen, wie fpäterhin: vie Grenzen ihres Gebiets waren ber 
ſtimmter bezeichnet, Es war, fo zu fagen, angenommen, dag man 


zwer ganz verfchiedene "Denfungsarten haben Fonnte: die eine ganz, 
der Kirche, die andere ganz ber Vernunft unterchänig. Der Glau— 
be, da er ſetne Kraftund fein Anjehn in ſich ſelbſt Hatte, galt 
dafuͤr, als koͤnne er mit dem geſunden Menſchenſinne nichts zu 
ſchaffen haben, fo daß ebenfalls der Sat galt, daß etwas ganz 
Ungereimtes in der Philofoppie darum nicht weniger wahr in der 
Religionslehre feyn koͤnne. Dank diefer Einrichtung und Webers, 
einkunft, konnte man eine Menge mit den Dogmen der Religion 
wenig Übereinitimmender Meinungen öffentlich zu Marfte bringen, 
wofern man nur die Religion nicht direkt‘ angriff, und dabei im⸗ 
mer Sorge trug, die Kirche ſeiner tiefen und unbedingten Ehr⸗ 
furcht zu verſichern. Dergleichen Unterſcheidungen duͤrfen jetzt 
nicht mehr Statt finden. F | 





"Die Feinde des Erzbifchofs Fenelon hatten Mittel gefun⸗ 
den, demſelben zum Großvikar einen Mann ernennen zu laſſen, 
der ihnen ganz ergeben war und ihnen als Spion dienen, follte, ” 
Mach Verlauf eines Yahres ward diefer Mann von dem apoftolis 
ſchen Derragen und den teinchriftlichen Tugenden des heiligen Erz 
biſchofs dermaßen ergriffen, daß er vor feinem Gewiffen Eeine Rus 
he mehr hatte, fih dem ehtwirdigen Manne su Füßen warf, und 
ihm unter taufend Thränen befannte, welch ein Ichändliches Ame 
er bei ihm verrichten habe. Vergebens verſuchte Fenelon alles, 
um den Unglüclihen zu tröften und zu berubigen; diefer legte jos 
gleich jeine einträglihe und ehrenvolle Stelle nieder, vergrub fich 
. in tiefe Abgefchiedenheit, und beweinte fein. Lebelang die gegen 
den heiligen Praͤlaten veruͤbten Frevel, 

Während der Zeit, daß die Engländer als Feinde in Flandern 
fanden, wich Fenelon nicht aus feiner Didces, Eines Tages wars 
derte er mit einem Buche in der Hand ins Feld, und flieg auf 
eine trofilofe Familie von Landleuten, Er nähere fih ihnen, 
ſchenkt ihnen alles Geld, mas er bei fih bat, und vermag den, 
noch nicht, fie zu troͤſten. Nun fragt er fie näher aus, und er 

abet, daß eine Kuh, fo die guten Leutchen für einzig in der 
elt hielten, und welche Marodeurs ihnen fo eben geraubt hatten, 
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die Quelfe ihrer Verzweiflung fey. Fẽnẽlon benutzt auf der Stelle 
feinen ihm vom Feinde ertheilten Paß, vermittelſt deffen er unges 
hindert in feiner Disces herumreifen konnte, ſetzt fih zu Pferde, 
macht die Kuh, ausfindig, And. führt fie eigenhändig zu jeinen 
Hfarrfindern zurück, die ihn mit Segnungen überhäufen, | 

Jeder Lebensaugenblid diefes großen und heiligen. Mannes 
ward mit einer Wohlthat bezeichnet. | Pe 





J 


— 1477s 


Ein gewiſſer Herr v. Mirabean hatte durch Zankſucht und 


Grobheit eine ganze kleine Provinzialſtadt, zu deren Honoratioren 
er gehoͤrte, wider ſich aufgebracht. Es war nicht Mirabeau der 
Menſchenfreund (**), denn dieſer langeweilte bloß ſeinen 
Naͤchſten, und langeweilt ihn noch. Mirabeau der Zaͤnker ſtarb, 
und ſein Tod erregte allgemeinen Jubel. Man ſandte ſeinen Ma— 
nen folgendes Epitaphium nach: | 

Ci-git Mirabeau le brutal, 
qui juroit bien et payoit mal. 

Diefe Plattheit ward, als das Meifterwerk eines Genies. ber 
wundert, umd durchivanderte das ganze Städtchen. Die Wittwe 


— 


* 


des Seligen, die diefem ganz ähnlich war, bekam das Ding auch 


zu Geſicht, und ließ einen Advokaten zu ſich entbieten, den man 
für den Verfaffer ausgab. ft es wahr, ſagte fie, daß Sie fich 
„haben eine ſolche Schaͤndlichkeit erlauben koͤnnen?“ — Ad, 
„ja, gnaͤdige Frau, die Grabſchrift iſt von mir; ich muß Ihnen 
„ſogar geſtehen, daß, um mir eine doppelte Muͤhe zu erſparen, 
„ich gleich Ihre Grabſchrift daran gehaͤngt habe: 
0 -Cj-git Mirabeau le brutal, | 
qui-jureit bien et payoit mal. 
Ci-gir atıssi sa Mirabelle, 
| qui.ne fue ni: Bonne ni belle (*), 
+) Altenfaus.zu Deutſch: 
* Hier ruht Mirabeau Ruperecht; 
er fluchte wacker, zahlte ſchlecht. 
Auch ruht hier deſſen Mirabelle, 
fo 655° und haͤßlich wie die Hoͤlle. 





C) Der Yahrgang 1775 fehlt in Grimms Papieren, bie auf die Monate 
Sanuar und Februar, und diefe ſelbſt ſind nur boͤchſt duͤrftig. 

) Raten des in der Rebolution berachtigten Mirabeau, und großer Oeke 
nomiſt. 
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Der Abbe v. Dangeau beklagte ſich bitterlich über einen feis 
ner Proſelyten: “Der Menſch glaubte noch vor vierzehn Tagen 
„nicht an die ausgemachteſten Wahrheiten, und, Dank meinem 
„Unterrichte, iſt er nun ſo leichtglaͤubig geworden, daß die unge— 
„reimteſten Legenden ihm eben ſo viele Glaubensartikel ſcheinen.“ 
— Man muß geſtehen, ſagte Boileau, der dabei einige Ungläus 
bige von obigem Schlage im Auge hatte, man muß geſtehen, daß 
der liebe Gott doch zuweilen gar erbaͤrmliche Feinde hat. 

Das Studium der Grammatik war die herrſchende Leidenſchaft 
des Abbe v. Dangeau. Man ſprach von irgend einer in den oͤf—⸗ 
fentlihen Finanz: Angelegenheiten zu befürchtenden evolution, 
„Das kann wohl feyn, bemerkte der Abbe; indeffen möge geſche— 
„sen, was da wolle, fo ift es mir immer recht lieb, daß ich in 
„meinem Portefeuille zum wenigften fechsunddreißig ganz “vollitäns 
„dige — Konjugatisnen in Sicherheit gebracht habe. —  Diefe 
Naivheit gleicht der tiefen Verzweiflung, mit weldher ein Gram— 
matifer einft ausrief: Mein! noch find in Frankreich die Partizis 
„pia nicht bekannt!’ 


j 
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So eben babe ich die vom Pater Su Halde Aber China mits 
getheilten Nachrichten gelefen, und darin mehrere Marimen der 
Moral und der Staatsfunft gefunden, womit die gefitteften Nas 
tionen Europa's fich breit machen könnten. Die meiften diefer In 
orientalifcher Manier unter der Hülle einer Fabel over Altegorie 
vorgetragenen Marimen find um fo treffender, da abftrafte mit ges 
laͤufigen Bildern in Verbindung gebrachte Wahrheiten ſich leichter 
dem Gedächtniffe einprägen. Hier nur eine dergleichen: 

* Hoch: Kong fragte feinen Minifter Koan:Tichong, mas in 
‚ einer Regierung am meiften zu befürchten fey. Koan-Tſchong ers _ 

widerte ihm: Meinem Bedünfen nah, Sire, ift dasjenige das 
Schredlihfte, was man die Ratte in der Bildfäule nennt. 
Da der Kaifer den Sinn der Allegorie nicht allzuwohl begriff, fo 
erflärte Koan: Tfchong ihm diefelbe wie folgt: She wiſſet, Sire, 
dag man die Sitte hat, dem Schußgeifte des Orts Bildfäulen zu 
errichten; dieſe Bildfäulen find von Holz, und von außen bemalt 
und ausgefhmädt. Kriecht unglädliher Weife eine Ratte hinein, 
fo weiß man nit, wie man es anfangen foll, um fie wieder her 
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auszubringen. Des Feuers darf man fih nicht bedienen, damit 
das Holz nicht verbrenne; Waſſer wagt man nich zu gebrauchen, 
um die Farben nicht zu verderben; und, Dank den Ruͤckſichten für 
die Bildſaͤule, bleibt die Ratte, wo fie if. So, Sire, verhält 
es fi mit denen, die von Talenten und KRechtlichkeit entblößt, den 
Weg zur Gunft des Fürften gefunden haben, Sie ricyten den 
‚Staat zu Grunde; man fieht es, man verzweifelt, aber man 
weiß dem Unheil nicht abzuhelfen. 

Die Moral diefer Fabel har meinen ganzen Beifall, und ich 
bin völlig der Meinung Koan-Tſchongs, das nichts furchtbarer in 
einer Regierung ift, als die Ratte in der Dildjäule; allein 
nicht fo leicht begreife ich es, wie er felbft diefer Meinung feyn 
fonnte, denn die Geſchichte bejagt, er jey Miniſter, folglich vom 
Rattengeſchlecht geweſen. Da fie aber nicht beftimmt erzähle, ob 
er der erſte oder einzige Minifter des Kaifers geweien, fo vermu— 
then wir, daß er bloß zu der Zahl derer gehörte, fo den Titel und 
bie Befoldung eines Minifters, ohne allen Einfluß, genießen, im 
welchem Falle man glauben fönnte, es ſey thm recht behaglich zu 
Muthe gewefen, das er einmal, fo im Vorbeigehen, einem Herrn 
Eollegen, den er nicht ganz offenbar haͤtte angreifen duͤrfen, Eins 
hinterruͤcks verſetzen konnte. 

Von der Moral komme ich wieder auf die Allegorie zuruͤck, 
welche mir einem an dieſe Gattung des Unterrichts ſo gewoͤhnten 
Volke nicht große Ehre zu machen ſcheint. Die Parallele, z. BD, 
zwiſchen dem Kaiſer und einer hölzernen Bildfäule verſtoͤßt fo ſehr 
wider die Ehrerbietung, daß ich es gern gefehen, wenn der Ver— 
faffer uns nun auch noch erzähle hätte, wie der Kaifer das Gleich 
niß aufgenommen, wohl zu merfen, wenn er die ganze Stärfe 
des Dildes gefühlte hätte; denn, unter uns gejagt, Fam es darauf 
an, das Verhältniß eines geheiligten Hauptes zu einem Holzkopfe 
feftzufegen. Es ift fehr möglich, daß eine wahre Ratte in eine 
wahre Bildfänfe hineinkrieche, ohne gefehen und gefühlte zu wers 
den; allein ift es wohl eben fo begreiflih, daß ein Minijter, wie 
der uns abfonterfeite, ohne Talente, ohne Nechtlichkeit, Enabbernd 
bis zur Höchften Gunft gelange, ohne daß der Fürft auch nur einmal 
ausrufen follter es frabbelt mir da fo was im Kopfe gleich einer 
Matte? Das ift unmsglih, und die bloße Vorausfeßung würde 
für die Hohe Weisheit des Hoch: Kung ehrenrährig feyn. Zwar 
kann man zu Gunften Koans Tſchongs jagen, daß die Fürften dee 
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Morgenlandes nicht denjenigen Grad von Scharffinn und Einſich— 
ten befigen, welcher die Regenten Europa’s fo vortheilhaft ans: 
zeichnet; es ift ſogar möglich, daß in den Armen ihrer Huldins 
nen eingefchlummert,. oder von herrfchfüchtigen und raͤnkevollen 
Weibern am Schnürchen geführt, es ihnen nicht fo leicht wird, 
die Kunſtgriffe eines ehrfüchtigen Minifters. zu durchfchauen. In— 
deffen, wenn das Unheil den Gipfel erreicht hat, wie Koans 
Tſchong uns das berichtet, fo iſt es unmöglich, daß das allgemeis 
ne Gefchrei, die, Wehklage und Verzweiflung eines zu Grunde ger 
richteten und unterdriickten Volks nicht endlih bis an den Thron 
gelangen und den Fürften aus feinem Schlummer wecken follten, 
es müßte diefer denn in der Thar nur eine Eleine Stufe höher 
als die Bildſaͤule ftehen. 


Allein zum Unglück ift die Schlußfolge welche Koan⸗-Tſchong 


aus ſeiner Allegorie zieht, nicht weniger falſch und ungereimt; 
denn, ſagt er, wenn die Ratte in die Bildſaͤule gekrochen iſt, ſo 
weiß man nicht, wie man ſie wieder herausbringen ſoll, ohne die 
Bildſaͤule zu verletzen; ſie muß daher ſchon, aus Ehrfurcht für die 
Bildſaͤule, darin ungeſtoͤrt verbleiben. Dieſe ſo artige Sprache 
ſchmeckt gewaltig nach dem Hofton, und ſagt weiter nichts, als 
daß, aus Ehrfurcht für die Bildſaͤule, man dieſelbe ruhig muͤſſe auf: 
knabbern laſſen, anſtatt alles daran zu wagen, um ſie einer au— 
genſcheinlichen Zerſtoͤrung zu entreiſſen, und ſollte es ihr auch ein 
oder zwei Gliedmaßen koſten; ein Ungemach, dem man ſich ja ſo 
häufig Preis giebt. Uebrigens laſſe ih Kogu-Tſchong Gerechtig— 
keit wiederfahren, und ſchreibe ſeinen Mangel an Vernunft nicht 
feinem Mangel an Geiſte, : fondern eher einer minijteriellen Logik 
zu, die in andern Ländern nicht weniger, als in China, gebräudhs 
lich if, Der Minifter fpriche fich bier rein aus, und nicht. bloß 
der Minifter, fondern der Minifter, dem an der Urtheilsfraft feis 
nes Fürften gar nichts gelegen ift, wie dies aus dem jophiftifchen 
Näfonnement, deifen er ſich ihm gegenüber bedient, ganz Elar ber 
vorfpringt. Dieſes Näfonnement beftehet darin, die Natte mit 
der Dildjäule fo enge zu verbinden, daß fie hinfort nur ein Dein 
und Fleifch ausmachen, einen Leib und eine Seele bilden. Daraus 
würde nun folgen, daß, wer die Ratte oder, mit andern Worten, 
den Minifter angriffe, der Feind der Bildfäule wäre, u. f. w. 


Zwar fönnte man ſehr wohl die Ratte vertreiben, ohne die 


Bildfäule zu befchädigens man dürfte diefe nur recht rütteln, und 


% 
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dle Ratte müßte zuletzt von felbft davonflaufen. Oder man koͤnnte 
allenfalls eine tächtige Kake auf die Ratte heben, Allein dies 
Mittel fcheint mir ein wenig gefährlih: die Katze würde unfehl: 
bar die Ratte erlegen, allein es Eönnte leicht fommen, daß es der 
Kae nachher an dem errungenen Plabe zu fehr behagte, und fie 
nicht wieder weichen wollte. Und am Ende, wo fände man wohl 
eine fo recht hellſehende und grundebrlihe Kabe? 


“ Ungeachtet Fräulein v. P’Espinaffe fein, uns wenigftens ber 
fanntes, Werk (*) binterläßt, hat doch ihr Tod eine Art von Re 
volution in unferer Literatur hervorgebracht. Ohne Vermögen, 
ohne Geburt, ohne Schönheit, war es ihr gelungen, in ihrer 
Wohnung eine fehr zahlreiche, sehr mannigfaltige und fehr emfige 
Gefellichaft zu verfammeln. hr Zirkel erneuerte ſich täglıch von 
fünf bis neun Uhr Abends. Man war fiher, darin auserlefene 
Männer aus allen Ständen, von der Kirche, vom Hofe, vom 
Militär, und die ausgezeichnetften Ausländer und Gelehrten zu 
treffen. Jedermann gefteht ein, daß, wenn der Name D’Alems 
berts, mit welchem Fräulein v. l'Espinaſſe feit mehrern Jahren 
zufammen lebte, dieſelben anfänglich herbeigezogen, fie fie allein 
feftgehalten habe. Sie kannte Fein anderes Beftreben, als diefe Ges 
fellfchaft zufammen zu halten, deren Seele und Zauber fie war, und 
hatte diefem Beftreben alle ihre Neigungen und ’Privatverbinduns 
gen untergeordnet, - Selten nur befuchte fie ‚das Schaujpiel oder 
teilte fie auf dem Lande, und wenn fie eine Ausnahme von der 
Hegel machte, fo ward Paris im Voraus yon diefem Ereigniß 
unterrichtet, Ihre Feinde machten ihr thörichter Weife den Vor— 
wurf, daß fie fih in eine Menge ſie nichts angehender Angelegens 
heiten gemifcht, und durch ihre Intriguen befonders, jenen philos 
fophifchen Despotismus begünftigt babe, den die Kabale der 
Kopfhänger D’Alembert in der Akademie auszuüben befchuldiget. 
Warum follten die Weiber, die in Frankreich über alles enticheis 
den, nicht ebenfalls Über die Auszeichnungen in der Literatur ents 
fcheiden? Iſt es etwa ſchwerer, einen Akademiker, als einen 
Staatsminifter oder einen Feldmarfpall, zu machen? Und wie 





FH) Man hat ihre Briefe an den Grafen 6, Guibert, den die deutſche 
Ueberſetzerin beſtaͤndig den Obtiſt Gisbert nennt, * 
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‚kann man feine Bewunderung dem einzeln, daftehenden Weibe ver 
fagen, die ihre Gewalt und- ihre Gunft bloß der EN und 
den Hülfsquellen ihres. Geiſtes verdankt? 
Alle Gerüchte, welche Neid und Bosheit von Seäufein von 
l' Espinaſſe verbreitet, haben nicht den Eindruck verwiſchen koͤnnen, 
welchen ſie von ihrem Geiſte hinterlaſſen hat. Nie beſaß man 
mehr gefellige Talente; ſo mar ihr im hoͤchſten Grade die fo 
fhwere und koͤſtliche Kunſt eigen, den Geift Anderer geltend zu 
machen, ihn aufzuregen und ihm Spielraum zu verfchaffen, ohne 
den mindeften Zwang, ohne alle Außerlihe Anftrengung. Sie vers 
ftand es, die verfchiedenften und. oft entgegengefeßteften Gattun— 
gen von Geift zu paaren; mit einem leicht hingeworfenen Wort 
naͤhrte fie die Unterhaltung, fachte fie diefelbe an und variirte fie nach 
Willkuͤhr. Nichts ſchien ihr fremde zu feyn, oder ihr zu mißfallen; 
nichts, was fie nicht angenehm zu. machen wußte; Politik, Reli: 
gion, Pbilofophie, Mährchen, Tagesnenigkeiten, nichts wurde 
aus ihrer Unterhaltung verwiefen, und, Dank fey es ihren Tas 
lenten, die Eleinfte Anekdote fand auf die natürlichlte Art von der 
Welt den Platz und die, Aufmerkfamkeit, deren fie werth feyn 
konnte. Nie ſchmachtete die allgemeine Unterhaltung, fo wie es 
auch wieder erlaubt war, gruppenweife mitunter zu plaudern, 
Allein der Genius des Fräuleins v. l' Eapinaffe war allenthalben 
gegenwättig, und man hätte faft fagen mögen, daß der Zauber 
irgend einer unfichtbaren Macht jedes einzelne DEDSEHNSNEEFENE 
auf einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt zuruͤckfuͤhrte. 
Um die Unterhaftungsfunft bis zu einer folhen Höhe zu er 
heben, ift es unftreitig niht genug, dag man mit vielem Geiſt 
und einer großen Geſchmeidigkeit des Charakters geboren ſey, ſon— 
dern man muß auch Gelegenheit gehabt haben, durch Weltverkehr 
ſeine Talente fruͤhzeitig auszubilden. Und dies hatte Fraͤulein von 
l' Espinaſſe mit großem Erfolge im Haufe der Marquiſe du Def: 
fand gethan, deren Gefellfchaftsfräulein mehrere Jahre hinterein— 
ander fie gewefen war; vielleicht gar entzweite fie fih mit diefer 
aus feinem andern Grunde, als weil fie es mit zu vielem Erfolg 
that. Indeſſen könnten auch leicht andere Urfahen an der Ent: 
zweiung Schuld gewefen feyn, denn es ift auffallend, daß Fräu: 
lein v. U’ Espinaffe weit mehr von ihren Bekannten, als von ihren 
Freunden, betrauert und vermißt wird. Kann man indeſſen alle 
Talente und alle Tugenden zugleich — 
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Der Name des Fräuleins-v. l' Espinaffe ift fehr bekannt in 
Sranfreih, allein es war nicht der ihrige; fie war die natürliche 
Tochter der Frau v. Albon, bie es nie gewagt hat fie anzuerfens 
nen, und von der fie nie die geringfte Wohlthat Hat annehmen 
wollen, feit dem Augenblick, wo der höhere Werth der ihr vers 
weigerten Wohlthat ihr einleuchtete. D' Alemberts Vorfieilungen, 
felbft das Beifpiel von deffen Muth (*), Haben fie nie über das 
Unglück ihrer Geburt zu tröften vermocht. Sie war, mit außeror— 
dentlich reizbaren Nerven geboren. Obgleich ihr Geſicht nie etwas 
- Sjugendliches hatte, und fie bereits über die Jahre der Liebe bin: 
‚aus war, ift man doch überzeugt, daß fie als Opfer einer, ungluͤck⸗ 
lichen Liebe gefallen ift: dies .fey, Tage man, die fünfte oder ſechs⸗ 
fte ihres Lebenslaufes gewefen, Und nun fage mir noch Ciner, 
dag man bei der Philoſophie und den Philojophen mehr Sichers 
heit finde, als bei der Gnade und dem Beichtvater! 

Ihr Teftament ift etwas originell. Sie hat D’ Alembert ihre 
Mobilien, Haarloden allen ihren Getreuen, und ihre zu bezahlen: 
den Schulden dem Erzbifchof von Toxloufe vermacht. Nur erft 
nach ihrem Tode hut man die Entdelung gemacht, daß Madam 
Geoffrin ihr feit mehrern Zahren eine Penfion von taufend Tha— 
lern zahlte. 





&: 


Hter ein wunderliher Zug aus Montesquieu's Leben, den 
mir deffen Freund, der Abbe Quesnel, wohl zwanzigmal erzähle hat: 
Er hatte diefen, bei feiner Abreife aus Paris nad feinem Gute, 
erfucht, über die Erziehung feines Sohnes, den er jo eben auf 
das Gymnaſium Harcourt gebracht hatte, ein wachfames Auge zu 
haben. Nach feiner Ruͤckkehr hatte er michts Eiligeres zu thun, 
als dag er den wirdigen Geiftlihen befuchte, und ſich bei ihm 
nach feinem Sohne erfundigte:, Seine Sitten? — Laſſen nichts 
zu wänfchen übrig. — Sein Charakter? — Sanft und verträgr 
(ih; er ift von allen feinen Gameraden geliebt. — Bis dahin 
fchien das väterlihe Herz mit Wonne erfüllt, Der Abbe glaubte 





) D’AUembert ſelbſt war der Sohn der geiftreichen Aebtiſſin v. Tencin und 
des Theaterdihters Deſtouches, der auch einmal den Geſandſchaftspoſten 
in London bekleidet hatte. Daher in Rameaus Neffe der Irrthum Gös 
ne. der dieſen Ba, mit dem ae an Namens vers 
wechſelt. 23 
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noch die Bemerkung hinzufügen zu muͤſſen, daß die Lehrer des 
Sünglings mit deffen Fleiße ungemein zufrieden wären, daß er 
viel Neigung für die Wiffenfchaften, und befonders für die Na 
turgefchichte verrathe, worin er für fein Alter erfiaunliche. Fort 
fchritte gemacht habe. Bei diefer Aeuferung ward Montesquieu 
todtenbleih, und warf fic) in einen Armſtuhl mit allen Zeichen eis 
nes großen Schmerzes. AH! mein Lieber, Sie geben mir den 
zrzodesftoß, ale meine Erwartungen find dahin! Wie wiffen, 
„was ich mit dem Kinde vorhatte, die Stelle, die ich ibm be; 
„beſtimmte. Das alles ift nun vergeblih. Michts wird aus ihm 
‚werden, als ein bloßer Gelehrter, ein Sonderling, ein Original, 
„wie ich“ ..... Die Hälfte der Prophezeihung ift wenigftens 
in Erfüllung gegangen: der, junge Baron v. Montesguien führe 
“ein glanzlofes Leben auf feinen Gütern, blog mit Mürmern, 
E chmerterlingen und Meſſen befchäftiger; denn zu feiner Neigung 
für die Naturgeſchichte iſt eine uͤbertriebene und kleinliche Kopf—⸗ 

haͤngerei hinzugekommen. 





Schreiben J. J. Rouffeaws an die Waͤrterin 
feinee Kindheit. 


' Montmoreney, den 22. Juli 1761. 

Dein Schreiben, meine liebe Sjakobine, ift zur Erheiterung 
meines Herzens in dem Augenblick angelangt, wo ich mich außer 
Stande befand, darauf zu antworten. Sch benuße gefchwind -ei- 
nen ungetrübten Augenblif, um Dir für Dein Andenken und 
Deine Liebe, die mir ftets theuer fen wird, zu danken. Ich, 
für mein Theil, babe nie aufgehört, - Dein zu gedenfen und 
Dich zu lieben. Oft habe ich bei mir felbft in meinen Leiden ge 
fagt, daß, wenn meine gute Jakobine nicht auf mich fo viele 
©porafalt, als ich Elein war, verwendet hätte, ich‘, als ich groß ge— 
worden, weniger Leiden zu beftehen gehabt haben würde. Glaube es 
mir, daß ih nie aufhören werde, an Deinet Gefundheit und Deis 
nem Gluͤck auf das zärtlichfte Theil zu nehmen, : und daß es fiets 
eine wahre Herzensiuft für mich feyn: wird, von Dir felbft Etwas 
zu vernehmen. Gott befohlen, meine liebe und gute Jakobine. 
Bon meiner Geſundheit fage ih Dir nichts, damit Du Di nicht 
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betruͤbeſt. Der gütige Gott erhalte Die die Deinige, und über: 
häufe Dich mit allen Segnungen , fo Du Dir wänfcheft. 
Dein armer und Dir lieber Hans Jakob, der Did von gan— 


zem Herzen umarmt. —J 
EB Rouffeau (*). 





Germain Francois Poulain v. Saints Foir, geboren zu 
Rennes 1703, Hiftoriogenph des heiligen Geiftordens, ift.zu Ende 
Juli zu Paris verftorben. Die Literatur verdankt ihm mehrere 
fhäßenswerthe Arbeiten. Sein Theater, obgleich von einer ge: 
ringfügigern Gattung, als die unferer großen Meifter, liefert med: 
rere Gemälde von einer- finnreihen Kompoſition, von einer an— 
muthigen und geiftvollen Manier. Das Drafel und die Gras 
zien werden fi) lange Zeit auf der Franzgöfifchen Bühne mit 
Necht behaupten. Seine Verſuche über Paris und feine 
Geſchichte des heiligen Geiftordens enthalten eine Menge 
beachtungsmwerther Nachforfhungen und gewürzter Anekdoten. 
Saint;Foir Styl ift Überhaupt einfach und rein, matärlih und 
befiimmt. Diefes Verdienft fann man nicht hoch genug anfchlar 
gen, Seitdem das Hafchen mach Scöngeifterei, der metaphyſiſche 
Schnickſchnack, und das frampfhafte Streben nad) Schwung und 
Genie denfelben fo felten gemacht haben. 

Saint-Foix Charakter bildete mit deſſen Werfen den feltfams 
ften Kontraft. Der Verfaffer der Grazien war wohl der trodens 
ſte und unumgaͤnglichſte Sterblide unter dem Monde. jedermann 
£eunt fein Abenteuer mit dem Ludwigsritter, wie er fi um eine 
Bavaroife ſchlug, einen derben- Degenftoß in die Rippen bes 
kam, und deflen ungeachtet beharrlich behauptete, daß eine Bava— 
roife ein hundsföttifches Mittagsbrod ſey. Er hat in feinem Le: 
ben zwanzig Händel um nıcht gewichtigere Beranlaffungen gehabt; 
und immer unglüdlih, hat ihn nichts von einer fo wunberlichen 
und bei Gelehrten fo feltenen Laune heilen können. s 

So wie feine Schriften mit. feinem Charakter in Widerfpruch 
ftanden, fo fand daſſelbe Verhälenig in Abſicht feiner Neigungen 
Statt. Saint: Foir Produkte insgefammt, wenigftens die feiner 
Phantafie, tragen das Gepräge der Leichtigkeit und Lieblichkeit, 





) Welch ein liebes Briefhen eines wahrhaft großen Manned, 
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und. alle feine Jiterärifchen- Ausfpräche waren von. einer: ausfchließe 
lichen, ja ungerechten Strenge und Härte. Nur Werfe von firens 
‚ger und fräftiger Zeihnung fanden Gnade vor feinen Augen. 
Eorneille war fein Abgott. Racine hatte, feiner Anfiht nach, zu 
viel Weiches und Süßlihes, Gegen Heinrich IV, hatte er, ich weiß 
nicht warum, die entfchiedenfte Abneigung gefaßt; und eine der letz— 
ten Beichäftigungen feines Alters beftand darin, daß er eine große 
Menge von Materialien fammelte, welche er dazu gebrauchen wollte, 
den allgemeinen Enthufiasmus, womit ‚ganz ne jenen gu⸗ 
ten Koͤnig verehrt, zu vernichten. 


Saint: Foix Anſichten von der Religlon waren hoͤchſt feel. 
verabfiheute deren Priefter, aber liebte darum nicht die —— 
mehr, und pflegte gern die Lektien zu erzaͤhlen „welche einſt fein 
Vater ihm uͤber die Gefahren einer zu kecken Philofophie ertbeilte, 
Dieſer rechtliche Greis hatte in Erfahrung gebracht, daß fein das 
mals noch fehr junger Sohn mit einigen feiner Spielgenoffen den: 
Borfa gefaßt habe, die heiligften Gegenftände unferer Verehrung: 
öffentlich anzugreifen. Er ließ ihn kommen, fprac mit ihm über die. 
Unternehmung ſanft und nachſi chtsvoll, brachte ihn ſogar dahin, daß 
er ihm die Beweggründe zu einem folchen- Betragen eingeſtand, 
und, nachdem er ihn mit vieler Gelaffenheit angehört hatte 
Mein Sohn, fagte er ihm, fhau Hin auf jenes Cruzifir: 
diefer Mann war ein Gerechter; ſiehe, wie man ihn 
behandelte, und gebe in di. . Noch .nie ‚hatte der, 
Anblick eines Cruzifixes eine fo fon und weniger wunderartige 
Bekehrung bewirkt. 


Bei der erſten Vorſtellung der — — ©. trat der 
Generalpächter Billemorien gar emfig auf Saint: Foir. zu, und 
‚fprah: Nun, Sie haben die. Philoſophen geſehen! 
Iſt das nicht erzſpaßhaft? — Lange nicht ſo, wie Tur⸗ 
.earet, erwiederte der Bretagner Edelmann in dem ihm eigenen 
abſtoßenden und langſamen Ton ..... Man weiß, daß die 
Generalpächter dem Verfaſſer des Turcaret, Le Sage, hunderts 
taufend. Franken geboten hatten, um dies Stuͤck nicht auf -die 


4. 





@) Eine Comoͤdie Paliſſot's bouer peöfänfiäen Satyre gegen die — 
ſten Denker feiner Zeit, 
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Baͤhne zu btingen; allein, obgleich er arm war, zog er dennoch 
feine Rache dem Geld⸗-Intereſſe vor. 





— RR. Ä 1777-  ; 
Sedaine (*), der feine Perfonen fiets mit der freimäthig- 
ſten Wahrheit redend eingeführt, hat fi über die Magen in der 
Dankjagung angegriffen, welche er, im Namen der Thiere des 
Sorjtes von Montbard, an den berühmten Künftler Pajou für die- 
auf Befehl des Grafen v. Angivilliers von demfelben ausgeführte 
fhöne Bildfäule Buffons gerichtet har. Hier ift fie: 
In dem Forſte von Montsard, 
von Seiten der Thiere des Erdballs. 

AMenſch Pajou! wir ſagen dir Dank! Wir mußten nicht, 
„wie wir es anfangen follten, um dem Menſchen Buffon dafür, 
„daß er uns. gemalt hat, unjere Erkenntlichkeit abzuſtatten; und. 
„Du, mit deinem Inſtinkt, deinem Meiffel und einem Stein, du 
„haft. unfere Empfindungen und feine Geſtalt dargeſtellt; du haft 
„eine Sdee gegeben von feiner Intelligenz eben fo vollfommen, 
„als er die unſrige dargeftellt hat, mit feinem Scharfjinn und der 
„Feder Eines aus unjeger Mitte. 
7 ,,Weißt du wohl, daß, um die Erfenntlichkeie der Thiere aus⸗ 
„zudruͤcken, man kein Dummkopf ſeyn muß? Die unſrige iſt rein, 
„wicht, wie- die eurige, durch Eigenliebe befledt. 

„Wenn wir eine Wohlthat empfangen, simiben. wir nit, fie 
„perdient zu haben. 

„Das fagen wir nicht deinetwegen, denn Du mußt ja ſeyn 
„wie der Menſch Buffon, gut und bieder. Ihr haͤttet alle beide 
‚eigentlich uns angehören müffen; da wärft du ein Löwe, er — 

ein Adler gerdefen. Gott il Ali \ . 





* 


— Ein armer ——— der durch ſeine Arbeit ſeine kleineren Geſchwi⸗ 
ſter ernaͤhrte, ſich nachher durch originelle komiſche Opern zu literaͤri⸗ 
ſchen Ehrenſtellen emporſchwang, und ſtets ein Biedermann war. 


—— — — 
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Genälde der Marguife du Chaͤtelet, gezeichnet don‘ 
ihrer Freundin, der Marquife du Deffant ). 


Man denke fich eine fange und duͤrre Frau, ohne Hintern, 
ohne Hüften, mit eingefallner Bruft, mit. zwei. hoͤchſt winzigen weit 
aus einander ſteheuden Auswuͤchſen daran, dicken Armen, dicken | 
Deinen, ungeheuern Füßen, einem ganz £leinen Köpfchen, einem 
ecfigten Geficht, einer fpißigen Naſe, zwei Eleinen meergrünen 
Aeugelein, mit fhwarzem, rothem und erhigtem Teint, mit lip— 
yenlofem Munde, mit weit auseinander ſtehenden und außerors 
dentlich fchadhaften Zähnen. Das ift. das Bild der fchönen Emis 
lie, womit fie dermaßen zufrieden ift, daß fie alles aufbietet, um 
es recht ins Licht zu ſtellen:. Friſur, Schnoͤrkel aller Art, Edel—⸗ 
ſteine und Glaswaaren — alles iſt verſchwenderiſch benutzt; allein 
da ſie der Natur zum Trotz ſchoͤn ſeyn und ihren Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnden zum Hohn prachtliebend erſcheinen will, ſo muß ſie oft 
Struͤmpfe, Hemden, Schnupftuͤcher und andere ſolche Kleinigkei— 
ten entbehren. 

Ohne Talente geboren, ohne Gedaͤchtniß, ohne Geſchmack, 
ohne Phantaſie, hat ſie ſich in die Geometrie geworfen, bloß um 
uͤber andere Frauen hervorzuragen, überzeugt, dag in die Augen 
ſtechende Seltfamfeit ftets Ucberlegenheit ertheilt. Jedoch hat vie 
Hitze, mit welcher fie Öffentlich aufgetreten iſt, ihr ein wenig ges 
fehadet. Ein gewifles unter ihrem Namen dem Publitum gegeber 
nes, und von einem Lump ihr freitig gemachtes Buch bat eis 
nigen Argwohn erwedt; ja, man iſt fo weit gegangen, zu fagen, 
daß fie bloß Geometrie ftudire, damit fie ihr eigenes Werk verftez 
hen lerne. Ihre Gelehrfamfeit ift ein ſchwer zu loͤſendes Problem, 
Sie fpriht von ihrer Wiffenfchaft, wie Sganarelle lateinifh in 
Gegenwart derer fprach, die davon nichts verfkanden. Schön, 
prachtliebend, gelehrt, fehlte ihr nur noch der Rang einer Prinz 
zeſſin; auch ift fie es geworden, nicht durch Gottes Gnade, nicht 
durch die Gnade des Königs, fondern durch eigene. Man betrach⸗ 
tet ſie als eine Theaterprinzeſſin ‚ und faſt hat man es vegeflen, 





(*) Diefes ganz geiftfofe und Tügenhafte Produkt Äberfehe ih bloß als einen 
neuen Beweis von der Momfiidien Schlechtigkeit eines Meibes, deſſen 
Briefwechſel mit Horaz Watpofe nichts als dag Kohle Geſchwaͤtz einer 
ganz gemeinen und bushaften Kiätfeherin enthält. 
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daß fie. eine Frau von Stande if. Man hält die Erifteng der gött- 
lihen Emilie für eine Art Blendwerk; fie hat fo lange daran ge 
arbeitet, das zu fcheinen, was fie nicht war, daß man gar nicht 
mehr weiß, was fie wirklich iſt. Selbſt ihre Gebrechen mögen ihr 
wohl niche natürlich feyn, und Eönnten leicht mit ihren Anſpruͤchen 
in Beziehung ftehen: ihr Mangel an Lebensart und ihre Unbeſon— 
nenheit — mit ihrem Prinzeffinnenftand; ihr trockenes Abfprechen 
und ihre Zerftreucheit — mit ihrem Gelehrtenftand; ihr Ereifchen: 
des Gelächter, ihre Verzedrungen und Fraken — mit ihrem Stand 
als Häbfche Fran. Indeſſen möchten wohl fo viele befriedigte An; 
fprüche noch nicht hingereicht haben, fie fo berüchtigt zu machen, 
als fie es zu feyn wänfchte: denn, nur durh Anruͤhmen gelangt 
man zur Berühmtheit; und dies gelang ihr dadurch, daß fie‘ die 
erklärte Mätreffe Voltaire’s ward. Er heftet die Augen des Pu— 
blikums auf fie, er macht fie zum Gegenftande der Plauderei traus 
licher Zirkel; ihm hat fie es zu verdanken, wenn fie in der Nach— 
welt fortlebt, und unterdeſſen verdankt ſi ſie Ad bas, was in diefer 
Welt nicht verhungern läßt, ' 





Der Präfi * v. La Mon naye verband mit der ſanftſten 
Außenfeite eine Schalkheit, die eben dadurch um ſo pikanter wur— 
de. Er war ſehr dick. Als er einſt im Parterre der Oper war, 
ſchien ſeine Wohlbeleibtheit einem ſeiner Nachbarn ſo unbequem, 
daß dieſer ganz laut ſagte: Wenn man auf eine gewiſſe Art ge— 
baut iſt, ſollte man nicht hieher kommen. — Mein Herr, er— 
widerte ihm der Praͤſident gar ſanft, die —— iſt nicht 
Jedermann gegeben. 





Orthographie des Marſchalls v. Sachſen: 

Se la mallet comme une Bage & un chat, Pourcoy nan altes 
vous pas? Je crains les ridicules, er se luy si man paret un etc. Die 
geſperrten Worte heiffen: cela m’alloir comme une bague, — Pourquoi 
n’en &tes. — Celui-ci m’en paroit etc, R 


—— —r ———⸗ 


de | Schrei: 


a": 





Schreiben des Abbe Galiani an Frau v. Epinay. 
Wiffen Sie wohl, meine theure Donna, daß ich mit dem Mis 
nifter Sambueca in Geichäften bes Königs gearbeitet. habe, und 
daß ich der Arbeit, den Verdrießlichkeiten und Teufeleien faft uns 
terliege? Allein was Sie nicht wiffen, ift, daß ich einen Eleinen 


’ 


Abftecher nad, Salerno gemacht, und dabei im Wagen, da ich 


nichts Defferes zu thun wußte, ein Buch verfertige habe, Es iſt 
von Anfang bis zu Ende fir und fertig,“da bereits die Ueberſchrif— 
ten der Kapitel ganz volftändig find. Mögen Sie nun biejelben 
ausfüllen, was ein wahres Kinderfpiel iſt, da fie fih von ſelbſt 
ausfüllen. Die Idee zu diefem Werke ift mir nah Durchleſung 
des Srotius (ah! was ſchwatzt der Mann ins Gelag hinein !), 
welche ic) von Amtswegen verrichten mußte, eingefallen: 


2 I. B u ch. 

Bon dem Inſtinkt und den Gewoͤhnungen des 
Menſchen, oder Grundſaätze des Natur: und Bil; 
kerrechts. — . 

Hinc oınne principium huc refer exitum, London, 1777, 

Vorrede. | J 

Vom Inſtinkt des Hungers. 

Vom Inſtinkt der Liebe. 

Vom Inſtinkt der Eiferſucht, als Prinzip der Kriege. 


Vom Inſtinkt der Rache, als einem andern Prinzip der Kries 


ge. 
Vom Inſtinkt und der Uebung der Gewandheit und der 
Kraft, als einem dritten Peingi⸗ der Kriege und friegeris 
ſchen Spiele. 
Vom Inſtinkt der Scham, ‚ als Prinzip der Dezenz und Ars 
tiigkeit. 


Vom Inſtinkt der Leichtglaͤubigkeit, als Prinzip der falſchen 


Arzneikunde und falſchen Religion. 


Vom Inſtinkt des Schreckens, als einem andern Prinzip der 


falfhen Religion. 
Vom Inſtinkt der Alterlichen Liebe. 


Vom Inſtinkt der kindlichen Liebe. Nachzuforſchen ‚ob fe von 


Natur dem Menfchen inwohnet: 


Vom Inſtinkt der Veränderlichkeit und Freiheit, als Prinzip“ 


der Auswanderungen- und der. Bevölkerung dei Erde: 
u 


⸗ 
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Il. Bud. 
Bon dem Böoͤlkerrecht. 


. Bon der Drtsgewöhnung, als Prinzip des Eigenthumsrechts. 
Bon der Gewöhnung an eine und diefelbe Stan, als Prinzip 
der ehelichen Pflichten. 
Von der Gewoͤhnung an die Subordination,. als Prinzip der 
väterlichen Gewalt und aller Regierungsformen. 
Bon der Gewöhnung an Vertrauen, als Prinzip der -gejells 
ſchaftlichen Pflihten und der Vertraͤge. 
Bon der Gewöhnung an Mißtrauen, als Prinzip der Verlet— 
zungen der Verträge, jo wie der Kriege. 
Bon der Gewöhnung an Lug und Trug, als Prinzip der uns 
gefitteten Völker. . 
Bon der Gewöhnung an Knechtſchaft. 


III. Bud, 
Bon den urfprüänglihen und allgemeinen buͤr— 
gerlichen Geſetzen. 





Epigramm 
auf den vor ber Thüre der Akademie angelegten Rafenplas: 


Vor'm Hungertode fiber iſt's Genie, 

und wohl verforgt ift die Akademie: 

Bor ihrer Thär prangt jetzt der fhönfte Rafen, 
damit fie ganz gemädhlih könne grafen, 


Der Pater Griffet ſagt in feinem Leben bes le&tern Daus 
phins: Die Frauen haben eine fo lebhafte Phantafie, einen fo bes 
fchränften und oberflächlihen Verftand, daß ihr Urtheil eben nicht 
von großem Gewicht feyn kann, es müßte denn von der Form 
und der Farbe des Putzes die Rede ſeyn. — Das ift erbärmlic 
und bei weitem nicht fo finnreih, als der Einfall des Neapolitas 
niihen Sefandten; er behauptet, daß die Parifer Weiber 
blog mie dem Kopfe ne und bloß mit dem Herren 
denken. 
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Die Ergöglichfeiten und Zerftreuungen der hoͤchſtſeligen Rönis 
sin waren Auferft einfady und einförmig; fie hing knechtiſch an der 
Tagesordnung, und alles, was dieſe Drönung ftören fonnte, ver, 
urfachte ihr Trübfinn und üble Laune, Als eines Abends der Graf 
v. Maurepas in den Saal trat, ., wo der gefammte Ho der Könis 
gin vereinigt war, und auf allen Gefichtern nichts als Langeweile 
und Berlegenheit gewahrte, forfchte er nach der Veranlaffung. — 
Ci, willen Sie niht, gab man ihm zur Antwort, daß heute der 
erfte Trauertag iſt? Da darf man nicht fpielen, und Ihro Ma— 
jeſtaͤt haben Langeweile... . Aber Pikett? erwiederte der Graf 
mit dem ernſthafteſten Geſicht von der Welt, Pikett gehoͤrt 
zur Trauer. — Nun wiederholte der geſammte Hof, Pikett 
gehoͤrt zur Trauer; man gab der Koͤnigin davon Nachricht, 
und auf einmal ſchwand jedes Woͤlkchen am Horizont. 





Einen unerſetzlichen Verluſt haben die Kuͤnſte in der Perſon 
Colalto’s erfahren, der den Pantalon in der Italieniſchen Cor 


mödie ſpielte. Er verband mit dem Verdienfte eines trefflichen 


Schauſpielers auch das Talent mehrere reizende Theaterftüce : ge, 
dichtet zu haben, unter andern die Drilli unge, weldhes in der 
hoͤchſten Vollkommenheit intrigirt, voll origineller Situationen und 
ächter Komik ift. Unter der lächerlichften und [heuslichtten Maske 
drüdte er jedes Gefühl, jede Leidenfchaft mit ‘großer Wärme und 
Wahrheit aus; fein Talent fiegte über die Unwahrfcheinlichkeie des 
Koftums und der Role In dem eben angeführten Luſtſpiele, wo 
er mit entblößtem Geficht fpielte, hat man geſehen, wie er bie 
vollendetfte Taͤuſchung hervorbrachte, umfchichtig verliebt, leiden— 
ſchaftlich, ſtoͤrriſch und rauh, albern und bloͤdſinnig, und das mit 
einer ſolchen Magie, erſchien, daß die an ſein ganzes Weſen ges 
wöhgtften Augen Mühe hatten, ihn wieder zu erkennen, 

Sein perfönliher Charakter war von einer feinem Stande 
ziemlich ungewöhnlihen Befheidenheit und Einfachheit. - Er kann— 
te kein höheres Gluͤck ‚ «als friedlich im Schooße feiner Familie zu 
leben, und den Ungluͤcklichen, welche der Zufall ihm zuführte, 
wohlzuthun. "Er iſt an den Folgen einer fehr langwierigen und 
ſchmerzlichen Krankheit geſtorben. Seine Kinder, die nicht einen 
Augendlid fein Schmerzenslager verließen, baden ihn in 


# 


ihren Armen erlöfchen ſehen. Er hat ihre särtliche Pflege tief ems 
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pfunden, "und feine. legten Worte haben ihnen feinen Danf ver: 
fündiget. Seine Augen verweilten auf einem Kupferftihe, den 
von feinen Kindern gepflegten Gichtbruͤchigen vorſtel— 
lend, unter welchem: folgende. Verſe fanden: 
ne Spiegelt fih die Wahrheit ſelbſt 

in den Zügen dieſes Bildes, 

o), wie weislich that der Kuͤnſtler, 

der. die Scen' aufs Land verlegte! 


Meine inse, fagte zu ihnen der Sterbende mit Schwacher Stim⸗ 
Me; der Verfaſſer biefer Berje kannte Euch nicht. 





Schreiben aus Ferney, den ı2. Dftgber 1777 


Sie wünfchen gewiß, gnaͤdige Frau, die wahre Geſchichte der 
Dilgerreife zu erfahren, welche Barthe (*) nach Ferney gemacht 
bat, und Sie werden daraus erjchen, wie, indem man fein Heil 
zu machen gedenft, man oft nur feine Verdammnif: befördert. 

Denken Sie fih alfo, gnädige Frau, daß Barthe ganz eigens 
von Marfeille herkommt — um Voltaire zu beſuchen? ... Mein, 
am ihm fein Luftfpiel vorzulefen, ein Luftfpiel in Verfen und in 
fünf Akten, betitelt: der Perfönlihet Mur unter diefer Be; 
dingung entjchließt er fich zur Neife, und der aanze Handel wird 
vorher abgemacht. Herr Moulton war Unterhändfer geweſen. 
Sie willen, wie Voltaire diefen liebt, daher auch alle Bedingun— 


. gen zugeflanden worden waren. Nun treffen fie beide in Ferney 


ein; der alte Patriarch empfängt fie aufs Schönfte — und die 
Borlefung beginnt, Denken Sie fich hier Barthe mit einem Auge 
auf fein Manuſkript gebeftet, und wie das mit einer Lorgnette be; 
waffnete andere Auge ängftlih im Kreife herumirrt, um die Blicke 
der Berfammlung und befonders des Hauspatrons zu erfpäben, 
Dei den zehn eriten Verfen fchneidet Voltaire jchon jo gräßliche 
Sefichter, daß fie jeden andern Vorleſer, als Barthe, erfchrect 
haben würden, In der Scene, wo der Bediente erzählt, wie 
fein Herr ibm babe einen Zahn ausziehen laffen, bloß um die Se; 





() Ein Mann von Geift, allein von ſchwerumgaͤnglicher und heftiger. Ge⸗ 


märhsart, und vielleicht der perfönlihfte Sterbliche unter dem 
Monte, — BE 
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Ichicklichfeit des Zahnarztes zu erproben, unterbricht ihn Voltaire 
mit ein. paar fürchterlihen Augen und aufgefperrtem Wunde: 
Wast einen Zahn — ausdem Munde?... ©o, fo! — 
Einen Augenblick darauf. fagt einer der Nedenden: Sie lahen. — 
Wastıerlaht?— Jawohl; - wäre es vielleicht nicht am fchick/ 
lihen Orte? .... D nein, ermwiderte Voltaire, man’ thırt 
immer gar wohl daran, wenn man ladt.... Der ganze 
Akt verfireiht ohne den leifeften Beifall, ja ohne eine Spur nur 
von Lächeln; und als. nun dei jweite beginnen ſoll, ergreift Vol⸗ 
tair'n ein ſchreckliches Gähnen; ihm wird Abel; ‘er bedauert von 
ganzem. Herzen... fchläpfe‘ in fein Arbeitszimmer, und läßt 
den armen Barthe der Verzweiflung zur Beute. Es war verabs 
redet worden, daß er in’ Ferney die Macht Über verweilen ſollte. 
Madam, Denis zieht Herr Moulton bei Selte, und fpricht zu ihm: 
„Die Sache wird zu ernftlich: der gute Mann’ darf fchlehterdinge 
„hier wicht. zu Nacht fpeifen; mein Oheim -führe aus der Haut, 
„wuͤrde ihn eine Scene mahen, und nie würde ich mich darüber 
„‚teöften können... . Alles Gepäd wird geſchwind wieder in 
den Wagen gefchoben, und num gehts ganz träbfelig nad Genf 
zuruͤck. — Er ift nihe gut gelaunt. — Mein, warlid nicht; 
allein Sie. haben auch nichts gethan, mas mich hätte etwas heben 
koͤnnen; Sie haben alle ein Todesjchweigen beobachtet; nicht ein 
einzigesmal haben Sie gelacht. — Ei, wie ging das in Voltal— 
re's Gegenwart an? Mit dem Eindruce befchäftiget, den Sie 
auf ihn machten, - glauben Sie, daf ih ein Wort von der Vor⸗ 
leſung gehoͤrt habe? | — 
Denken Sie ſich die Nacht, gnaͤdige Frau, die man nach et} 
nem foldyen: Abenteuer zubringt. Zu einiger Hergenserquittung 
empfängt man Lam folgenden Tage ein recht: artiges Zettelhen "von 
Voltaire, welches inftändigft um die Fortfeßung der Vorlefung bit⸗ 
tet, und .die ausdrüdliche, Berficherung ertheilt, . daß ‚der. Zufall des 
vergangenen Tages ihn nicht wieder befchleihen folle:- :MWelh ein 
Verſprechen! Welche Perfiflage! Troß aller, Ermahnungen, laͤßt 
ſich Barthe zum zweitenmale bethoͤren. Er kehrt nach. Ferney zu: 
ruͤck. Volt aire empfängt ihn noch freundlicher‘, “Als das erftemal; 
alfein, nachdem er den ganzen, zweiten Akt durchgegaͤhnt hat, ſinkt 
er beim dritten mit (aller erdenklichen Feierlichkeit in Ohnmacht; 
und der bedauernswuͤrdige Barthe muß wieder davon, ohne ſein 
Stuͤck ausgeleſen zu haben; und, was ihn unſtreitig am meiſten 
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Eoftete, ohne daß er es hätte wagen dürfen, Jemand dafılr abzus 
prügeln. Wahrfcheinlich war fein Gemüth von dem erlittenen Uns 
ftern dermaßen gelähmt, daß es feiner Raſerei Grenzen feste. — 

Ach! ſagte Voltaire, als er uns die leute Scene felbft erzähls 
te, wäre der liebe Gott mir nicht zu Huͤlfe gekommen, 
fo war es um mich gefchehen. Br 





Fräulein v. Eon (*) hat bloß unter der Bedingung, Frauens 
fleider anzulegen, die Erlaubniß erhalten, fich wieder in Paris und 
Verſailles zu zeigen, ‚Shre Haltung, ihre Geberden ‚alle ihre Ges 
| wöynungen, und ihre Aeußerungen beſonders, ftechen wunderfelts 
lam,gegen ihren neuen Stand ab; und fo einfach und fittfam auch 
ihr groges ſchwarzes Kopfzeug immer. feyn mag, fo läßt ſich doch 
ſchwerlich etwas Auffallenderes, und, um es geradezu herauszujagen, 
etwas Unanjtändigeres, als Fräulein v. Eon im Weiberrod, den⸗ 
‚gen. 55 werde, ſagte fie leßtyin zu einer Dame, die ihr einis 
EL Rachſchlage ertheilte, ich werde mich gewiß artig auffuͤhren, 
allein. bejcheiden und verfhämt Jeyn, nein, das ift mir unmoͤg— 
„ih, Iſt es auch nicht feltfam, daß, nachdem ich fo lange 
„Draapnerhauptmann geweſen, ich nun zur Kornette des 
„graͤdirt werden?“ — 

Bon ihrer geſammten Korrefpondenz mit Ludwig XV, ift fol 
gender. Zettel vielleicht das Merkwürdigfte: 

Dan hat mir Vechszigtaufend Franken dafür zum Lohne vers 
„beiten, wenn ih Sie aufheben und nach London entführen laſſe; 
„Alein.,ih. habe meine Maafregeln fo gettoffen, daß Sie diefen 
„Zettel drei Tage vor der Ertheilung bes Befehls erhalten wers 
„den, Seyn Sie dayer auf Ihrer Hut!“ U. fı w. 





@ ie niet Wetten ind nicht in England um dad Geſchlecht diefes, als 
v0,’ MDiplomaren, Xrieger und Zchriftjteuer, wirklich ausgezeichneten Mens 
2. ſchen angeiteut worden! Cr ftarb in. London in einem hohen. Alter, und 
* “der Oberwundarzt des jetzigen Koͤnigs von Frankreich, Eliſẽee, der bei 

feinen Leicbenisenktiaung und Sektion zugegen war, erklärte, Con fey 

‚ein ganz vouftändiger Mann. Um fo räthfelhafter wird dann die von 
Staatswegen ihm oufgelegte Vermummung, man müßte denn annehmen, 
daß Ludwig XV., der ihm fehr wohlmwoute, nur diefen Ausweg mußte, 
tan um Epn der Ahnaung dipfomatifcher eo zu ——— weröt man 
nn, a kein — ‚Weib beſtraft. 


. .. 
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Unter den fo eben erfchienenen Novitäten verdient die Apo⸗ 
logie Shatefpeares gegen Voltaire, von zady Mens 
Pague, vielleicht die meifte Aufmerkſamkeit. Ä 

Sin diefer Schrift, wird die Parteilichfeit Voltaire's mit — 
weit empoͤrendern Parteilichkeit bekaͤmpft. Man beſchuldiget ihn, 
daß er es wage, Shakeſpeare zu tadeln, ohne ihn zu verſtehen, 
und, einige Einzelnheiten abgerechnet, worin ein Auslaͤnder leicht 
irren konte, endigt man damit, daß man der Mehrheit feiner 
Urtheile berfiimmt. Denn thut man dies nicht in der That, went 
man zuziebt, daß Shafefpeare zu einer Zeit fchrieb, wo alles 
„Wiſſen von Pedanterei firoste, der Geift roh, der Scherz unges 
„hobelt war; .... daß Eliſabeths Hof ein gelehrtes Kaubders 
„waͤlſch redete, und dunfeln und verwicelten Wendungen nahjags 
„te; .... daß der König Jakob mit enrichiedener Pedanterei hor 
be Zügellofigfeit in Sitten und Sprache verband, und daß Shas 
„keſpeare, entweder aus Herablaffung zu dem Gefhmade des Pur 
„blikums, oder weil er felbft angeitecht war, oft in den allgemeis 
‚men Modeftyl verfällt, u. f. w.; daß er nicht gelernt hatte, wie 
„nur die Schöne Natur und anftändige Sitten der Nahahmung 
‚und Darſtellung würdig, u. ſ. w.;... daß feine Stüäde ger 
„madt worden, um in einer elenden Schenke und vor einer Vers 
„ſammlung aufgeführte zu werden, bie nicht die mindefte Sdee von 
„Literatur hatte, und faum der Barbarei entronnen war? u. 
vi. w.“ | | 

Wie oft hat Voltaire nicht zugegeben, daß in allen Produften 
Shafejpeare's eine Menge mit einem Adel und einer Einfachheit 
geichriebener Stellen angetroffen werden, die keinesweges von der 
Verderbtheit des Geſchmacks oder der Ruchloſigkeit der Bitten 
zeugen? Mie oft hat er nicht geftanden, daß die große Leberles 
genheit des Brittifchen Dichters in der Kunft beftehe, Charaktere 
zu zeichnen, allen feinen Handlungen den hoͤchſten Anſtrich der 
Wahrheit zu geben, und, ttoß den gröbjten und häufigften Vers 
ſtoͤßen, die Hanpteffekte hervorzubringen „ welde die Schaubuͤhne 
nothwendig verlangt? U. f. w. 

Uebrigens ift nicht zu leugnen, daf in der Schrift Lady Mon⸗ 
tague’s viel Geift und Kenntniffe, und mitunter fehr finnreiche 
Gedanken anjutreffen find. Hier nur einer, der fchon deshalb der 
Anführung werth ift, weil er auf mehr als einen Gegenftand ans 
gewendet werden kanns “ber Pedant, der mit großen Koften bie 
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mArbeitslampe' eines berühmten Philoſophen erfaufte, in der Hoff; 
„mung, daß feine Werke Die nämlıhe Beruͤhmtheit erlangen würr 
„den, war nicht viel lächerlicher ‚als jene Dichter , die ſich einbils . 
„den, daß ihre Dramen vollformmen- ſeyn muͤſſen, weil fie diejel- 
„ben nach der Pendeluhr des Atſtoteles gerichtet haben (.“ 


* * * 


Nie vielleicht hatte eine Perſon von —— Vermd 
gensumſtaͤnden, und die bloß im Privatſtande lebte, fo viel Ans 
fprüche an das Andenken der. Gefellſchaft, als Madam Geeffrin; 
kaum if fie jedoch von. der Weltbühne abgetreten, als fie auch ſo— 
gleich vergeſſen worden; und ohne, die Huldigung, welche drei Ge— 
lehrten ihrem Gedaͤchtniſſe gezollt haben, würde das Daſeyn diejer 
fonderbaren und. ehrwärdigen Frau bereits feine Spur mehr zurüds. 
laffen; fo wahr ift es, daß das, was. wir Gejellfchaft nennen, 
ein gar leichtfinniges, gar undankbares und gar frivoles Dig ift. 

. Die erſte ihrem Geobachtniſſe gewidmete Schrift mit dem Motte; ; 

* Nulli flebilior quam mihi, 
ift von Thomas; die zweite mit dem Motto:, 

Quid virtus et quid sapientia ‚possit utile proposuit nobis exernplar, 
vom Abbe Moreller, und. die dritte, mir dem Motto: 

i Quis desiderio sit pu dor aut modus tam cart capitis, | 
von D’ Aembert. Um mit‘ wenigen Morten den verfchiedenen 
Charakter diejer drei Schriftſteller auszudruͤcken, hat man geſagt, 
der erſte habe nachgedacht, der zweite erzählt, und der dritte 
geweint; allein durch aͤngſtliches Streben nad) Beftimmtheit vers 
ftöge man zuweilen wider die Mahrheit. 
. Thomas treffliche Schrift iſt Feines Auszuges fähig. Hier eiz 
nige Züge aus Morelfets Schrift: Ihre Freigebigkeit, beſonders 
gegen unbemittelte Schriftſteller, „war ſehr groß. Oft beſuchte fie 
dieſelben bloß in dieſer Abſicht. Sie unterſuchte ihr Ameublement, 
forſchte, ob Dem vielleicht eine Pendeluhr fehle, Jenem ein Ars 
beitsſchrank, merkte ſi ſich die Stelle, wo ein nuͤtzliches Moͤbel ange⸗ 
bracht werden konnte, und dann hatte fie nicht eher Ruhe, als bis 
ihre. Ideen ausgefuͤhrt waren. — Im Jahr 1760 gab fie D’Alems 
beit eine ‚Jährliche Leibrente von 600 Franfen, und feitdem hat fi fie, 
eine neue geidtente von 1800 Franken hinzugefügt, welche er in⸗ 


* " 
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deſſen erſt nach dem Tode, feiner Wohlthaͤterin genießen Toll. "Kurz 
vor ihrem Ende hat. fie ihm noch «eine jährlihe Rente von ‘466 
Franken vermacht, welche er, nach ihrer Beſtimmung, zu Werfen 
der. Wohlthaͤtigkeit verwenden muß. — Eine Augenkrankheit hin⸗ 
derte Thomas, ſich ſeinen literaͤriſchen Beſchaͤftigungen zu widmen; 
dieſen Umſtand benutzte ſie, um. ihni eine: lebenslaͤngliche Rente 
von 1200 Franken aufzudringen, und ſeitdem hat ſie ihm noch ein 
Geſchenk von 6000 Franken gemacht. — Auch dem Abbe Morellet; 
dem fie anfänglich. abgeneigt war,“ ſchenkten fie- eine jährliche: Leib: 
rente von 1200 an ,; bloß weil; der‘ — für den er 96 
ſchrieben, ihn im Stiche gelaffen. hatte. : — eier p18 


Noch zwei Zuͤge von ihrer ausnehmenden Herzensgite: Sie 
| hatte bei dem berübinten Bouchardoh zwei Marmorvafen beſtellt. 
Zwei Arbeiter deſſelben bringen ſie zu ihr. Sie bemerkt, daß der 
Deckel der einen Vaſe zerbrochen if. Ach! leider, erwiderten die 
Arbeiter; und unfer Camerad, dem das Unglück zugeſtoßen, iſt 
dermaßen daruͤber betrůbt, daß er nicht gewagt hat, vor Ihnen 
“zu erſcheinen. Er iſt recht ſehr zu, beklagen, denn erfaͤhrt es der 
Herr, fo verabſchiedet ee ihn, und der arme Mann hat eine Frau 
mit vier Kindern... . Nun, nun, ſagte Madam Geofrin, laßt 
es nur gut feyn; ich wilts nicht tiederfagen; fagt ihm nur, er 
folfe ſich beruhigen. — Kaum find die Arbeiter fort, fo fagt fie 
bei fich felbft: der arme Menfh hat gewiß viel Angſt und Kum— 
mer ausgeſtanden, ich muß ihn nur zu troͤſten ſuchen. Sie ruft 
einen ihrer Bedienten: “Gehet zu Herr Bouhardon, 5 fragt näch 
„dem und dem, gebt ihm die 12 Franken hier, und drei ſeinen 
„Cameraden, die mit von ihm ſo viel koͤbliches geſagt haben.’ LA 


Man machte ihr: die Demerfung, * ihre Muichteen ſie 
ſchlecht bediene. — Ich weiß es wohl, ſagte Re, ‚allein ich: kann 
fie nicht ſitzen laſſen. — Und warum nicht? — Weil ich ihr zwei 
Kühe geſchenkt habe — Manbeſpoͤttelt den ſonderbaren Grand: 
Nun ja, ſagte ſie, fie. — Milch vor meiner Thuͤr: meine 
Leute erzaͤhlen mir, wie ſie uͤber den Verluſt ihrer Kuh in Ver— 
zweiflung ſey; und da fie mir Die Nachricht zu: fpät: hinterbracht 
hatten, ſo ſchenkte ich ihr zwei Kuͤhe, die eine, um die verlorne 
zu erſetzen, die andere, vum ſie über den achttaͤgigen Schmerz zu 

- tröften. - — em in — * ſie — abdan⸗ 
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"Man Hat erzählt, ſagt D' Alembert, wie thätig, wie Angftlich 
und halsitarrig Madam Geoffrins Herzensgüte war; allein nicht 
genug hat man das wiederholt, was ihrem Verdienſte die Krone 
aufjeßt; nämlich je Alter fie ward, um fo lebendiger ward ihre 
Guͤte. Gewöhnlih wird man mit zunehmendem Alter befonnener, 
Falter und mißtrauifcher. . Madam Geoffrin fühlte innigft, daß die 
Menfchen eher ſchwach und: eitel als boshaft find, daß man mit 
ihrer Schwäche Mitleid haben und ihre Eitelkeit ertragen muß, 
damit fie ebenfalls die unfrige ertragen. Sch nehme mit Vergnüs 
gen wahr, .fagte fie, daß, ſo wie ich altere, ich güter werde, 
denn beffer darf ich nicht fagen, weil meine Güte vielleicht mit 
meiner Schwäche zulammenhängt, fo wie die Bosheit vieler. Ich 
babe das benußt, was mir jo oft der gute Abbe v. Saint? Pierre 
fagte, daß die Wohlthätigkeitsliebe des Biedermannes fih nicht 
darauf beſchraͤnken muͤſſe, bloß Leidende zu unterftüßen, fondern 
fie muͤſſe fih aud bis zur Nachficht ausdehnen, deren ihre Berges 
hungen fo oft bedürfen; und ich habe daher, wie er, .die beiden 
Worte mir zur Devife gewählt: Geben und vergeben. 

Der leidenfchaftliche Hang zum Geben, das nothiwendigfte 
Beduͤrfniß ihres Lebens, war ihr angeboren und quaͤlte fie, fo zu 
fagen, von iyren erjten Jahren an. Als fie noch ein Kind war, 
wenn fie am Fenfter Unglücdliche betteln ſah, warf ſie ihnen alles 
zu, was ihr unter die. Haͤnde kam, ihr Brod, ihre Tücher, ja 
ihre Kleider. Sie befam deshalb oft Schelte, zuweilen gar Stra—⸗ 
fe, allein immer vergebens. 

Ihren berühmten Freund Fontenelle zwang ſie zu Werken 
der Wohlthaͤtigkeit, was ſie ſonſt nicht zu thun pflegte: Dieſer 
Philoſoph, wegen ſeines Geiſtes ſo beruͤhmt, und wegen ſeiner 
Anmuth ſo geſucht, ohne Laſter und faſt ohne Fehler, weil er ohne 
heiffes Blut: und, leidenfchaftlos war, befaß auch nur die Tugenden 
einer froftigen Seele, die zuweilen der Anregung bedürfen. Mas 
dam Geoffrin beſuchte ihn, und malte ihn mit Gefühl die Lage 
einiger Ungluͤcklichen, denen fie beifpringen wolle. Sie find 
fehr zu beflagen,: fagte der Philofoph, fügte dann einige Bes 
trachtungen über das menfchlihe Elend hinzu, und fing an von 
andern Dingen zu reden! Madam Geoffrin hörte ruhig zu, und 
dann beim Abfchiede fagte fies Geben: Sie mir funfzig 
Eouisdron, für die armen Menſchen — Sie haben Recht, 
erwiderte dann Tontenelle, holte die funfzig Louisd'or, händigte fie 
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ihe ein, ohne deffen jemals wieder zu erwähnen, und war fhets 
bereit, den folgenden Tag es eben ſo zu machen, ſobald man ihn 
dazu auffordern würde. 


’ 


Madam Geoffrin befaß alle Neigungen einer fanften und ges 
fühlvollen Seele; fie liebte die Kinder leidenfchaftlich, feines konn⸗ 
te fie ohne Ruͤhrung fehen, fie plauderte gern mit ihnen, fragte fie 
aus, und erlaubte nie, daß die Erzieherinnen derfelben ihnen die 
Antworten in den Mund legten, Ich mag lieber, fagte fie, die Al 
bernheiten des Kindes als die Ihrigen hören. .. Sch moͤchte 
wohl, ſetzte fie hinzu, daß man den Mifferhätern, die das Leben 
verwirkt haben, die Frage vorlegte: Habt ihr die Kinder se⸗ 
liebt? Gewiß antworten fie nein, 


Immer mit denen befchäftiget z fo fi ie lieb hatte, immer ihrets 
wegen in Sorgen, ſuchte fie allem vorzubeugen, was das Gluͤck ihrer 
Geliebten trüben fonnte. Ein junger Mann. (*), für den fie ſich 
interefjirte, bis dahin bloß feinen Studien lebend, ward ploͤtzlich 
von einer ſo heftigen Leidenſchaft ergriffen, daß Studium und Le— 
ben ſelbſt ihm unertraͤglich wurden. Sie heilte ihn. Einige Zeit nach 
her bemerfte fie, daß eben der junge Mann ihr, mit lebhafter 
Theilnahme von einem liebenswärdigen Frauenzimmer erzählte, wels 
ches er feit einigen Tagen hatte Eennen lernen. Madam Geoffrin, 
die das Frauenzimmer kannte, begab ſich zu demfelben hin. Sch 
fomme, ſprach fie, Sie um eine Gnade zu Bitten; Außern Sie 
gegen *** nicht zu viel Neigung oder Wohlgefallen, er würde Sie 
fonft zu lieb gewinnen, und unglüädlich werden; ich würde es eben: 
falls feyn, wenn id ihn feiden fähe, und auch Sie wuͤrde es 
fchmerzen, ihm Kummer gemacht zu haben. — Das rechtliche 
Srauenzimmer gelobte alles, und hielt Wort. | 


Ungeachtet aller ihrer Iugenden hatte Madam Geoffrin den: 
noch Feinde, Zwar waren es in der Regel nur weibliche, und 
aud) nur wenige. Sah fie fih. von Jemand gehaßt, fo erregte 
diefeer Haß ihre Mitleiden — allein nicht des Stolzes oder der 
Verachtung — fondern jenes Mitleid, welches beflagt und verzeis 
het. Finden Sie, fagte fie zu ihren Freunden, Leute, die mich 
haſſen, fo fagen Sie ja nichts zu meinem Lobe; fie würden mich 
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nur um ſo mehr haſſen, ihre eigenen Qualen vermehren, und das 
mag ich: ungern. RT ar SA J ei 





Nach dem Beſuche des Marfchälls v. Sachfen bei dem’ Könis 
gevon Preußen, richtete diefer folgendes Schreiben an ihn: 


=. 
4 


u * . Potsdam 1749. 
Gern, mein lieber Marfchall,. hätte ih Ihnen die Zeit ange: 
nehmer vertreiben mögen, als ſolches gefchehen iſt. Ich geftche 
Ihnen, daß. ich meine feidenfchaftliche Wißbegierde den Mückfichten 
vorgezogen, welche ich auf Ihre Perfon und Ihre Geſundheit hät: 
te nehmen follen. Verzeihen Sie es mir, daß ih.Sie To lange 
auf den Stuhl gefeflelt, und Sie über, Ihre gewöhnliche Zeit hin: 
aus zum Wachen gezwungen habe. IA wußte nicht, daß folches 
Ihnen befchwerlich fallen koͤnnte. Ich bin ein fo. waderer Allürter 
Frankreichs, daß, weit entfernt, die Geſundheit ſeiner Helden zer— 
ſtoͤren zu wollen, ich weit lieber deren Leben zu verlaͤngern wuͤnſchte. 
Es war dieſer Tage von Kriegesthaten die Rede, und man 
warf die ſchon ſo oft abgedroſchene Frage auf, nämlich welche von 
den gewonnenen Schlachten dem Heerführer wohl am meiften Ehre 
mache? Einige verfiherten, es jey die Schlacht von Almanza, 
ändere entfchieden für bie Turiner; und id behauptete,» es fen ders 
jenige Sieg, welchen ein mit dem Tode ringender Feldherr über 
die Feinde Frankreichs erfochten habe (*) . ... AIch uͤbergehe mit 
Stillſchweigen alles, was Sie mir Verbindliches ſagen. Der 
Zweck faſt aller unſerer Handlungen iſt, den Beifall der rechtlichen 
Menſchen und der großen Maͤnner zu verdienen. Wenn ich in 
Ihr Gedaͤchtniß das Andenken meiner Freundſchaft eingegraben, ſo 
iſt das gerade, was ich Heivänfcht habe. Talente ſtellen den Pri— 
vatmann den Königen gleich; und, um mit nichts hinter dem Ders 
ge zu ‚halten — die Vorzüge des. perfönlichen Berdienftes verduns 
£eln fehr oft die der hoͤchſten Geburt. Nichts als Gefundheit wüns 
ſche ich Ihnen, denn es ift ja feine Art Ruhm, welche Sie fich 
nicht erworben hätten, FRE — 





EEE RN Ä ATOLL 
() Det Marihäll v. Sachſen bei Fontenoi, wo er ans einer Bänfte her: 
aus die Schlacht leitete, - - 
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Nein, die Erfcheinung eines längft Begrabenen, eines Pros 
pheten, eines Apoftels hätte. nicht mehr Staunen und Berwunde: 
rung erregen koͤnnen, als die unerwartete Ankunft Voltaire's 
in Paris. Diefes neue Wunder hat auf einige Augenblicke jedes 
andere Intereſſe in Schaͤtten "gedrängt, die Kriegesgerüchte,. die 
Parlements-⸗-Intriguen, die Hofzänfereien,. felbft den großen Hader 
der Sluciften und Picciniften erſtickt. Der encyklopädiihe Hoch: 
muth ſenkt befcheiden die hochgetragene Mafe, die Sorbonne ſchau— 
dert, das Parlement ſchweigt, die gejammte Literatur ift auf den 
Deinen, und ganz ‘Paris zu den Fügen des Göhen hingeeilt. Kein 
Held. des Jahrhunderts würde einen vollftändigern und, glänzendern 
Triumph gefeiert baden, hätte nur der Sof jih ebenfalls an den. 
Zug angefchloffen. Man weiß fogar, dag ein Mort des Königs 
über diefe unerwartete Ruͤckkehr den jüßen Rauſch faft in einem . 
Augenblick zerſtoͤrt haͤte. Der König fragte naͤmlich, ob der Vol; 
taire'n vor langen Jahren ertheilte Befehl, nicht nah Paris zu 
kommen, aufgehoben worden? Obgleich der König- nichts weiter 
hinzuſetzte, fo hatte man doch nichts Ciligeres, als Voltaire'n dies 
mit mancherlei widrigen Zufäßen zu binterbringen. Der Greis 
empfand lebhaft die Kränfung, allein, da der König nie die Ab; 
fiht gehabt, demfelben wehe zu thun, und, Dank dem Eifer der 
Gräfin v. Polignac, welche die Königin Huldreichfi unterftüßte, hat 
er fich bald wieder beruhiget. 

Voltaire hat im Monat Februar und im fünf und achtzigften 
Jahre feines Lebens diefe Reife nach Paris in fünf Tagen zuruͤck— 
gelegt. Den Tag nach feiner Ankunft hat er die Huldigungen des 
gefammten Frankreichs empfangen, und diefelben beantwortet mit 
jener ©eifteszarcheit, jener Anmuth und Gefhliffenheit, welche 
nur er noch allein aug dem Sjahrhundert Ludwigs XIV, mit herüber: 
genommen hat. Am Abend hat er den größten Theil feines neuen 
Trauerfpiels Irene vorgelefen und deflamirt, und die ganze fol. 
gende Nacht mit Verbefferung der legten Akte zugebracht. Zu 
Madam Veſtris, der er die Rolle Sjrenens aufgetragen, und die 
am folgenden Morgen ihm ihre Aufwartung machte, fagte er: 
Sch bin die ganze Nahe Über mie Jhnen befhäftige 
gewefen, und fo, als zählte ich erfi zwanzig Jahr. — 
Das alles verhindert jedoch nicht, daß er nicht alle Augenblick 
wiederholt, er fen tod oder im Sterben, und daß er fich. nicht im 
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ganzen Ernfte darüber ärgert, wenn man es wagt, ihm zu ver 
fühern, wie er noch voller Kraft und Leben fey. 

- Er hat nebjt feiner Michte Denis bei dem Marquis v. Bil 
fette feine Wohnung aufgefchlagen, um fich nicht von Belle et 
Bonne (*) zu trennen, welche er über die Magen lieb hat. Dort 
treibt er fein Weſen in einem Kabınet, das mehr dem Boudoir 
der Wolluſt als dem Heiligeyum der Muſen gleicht. 


u 


Seitdem Voltaire in Paris ift, haben wer weiß wie viel Prie: 
fter Ruhm und Pfrönden auf die Hoffnung gebaut, die Werkzeu— 
ge der Befehrung eines fo berühmten Mannes zu werden. Meh— 
rere ſchon haben fich bei ihm gemeldet und um den Vorzug gebe 
ten, auf den Fall, daß er Luſt zu beichten hätte. Einer dieſer 
Herren, kecker oder auch vielleicht hungriger als die andern, bat 
fih mit Gewalt zu Voltaire eingedrängt in dem Augenblick, wo 
diefer in feinem Zimmer ganz allein war, bat ſich ihm vor feinem 
Bette zu Füßen geworfen und in Hebräifhem Styl zu ihm ge; 
fprohen: Im Namen des Himmels, höret mich; ich will für euch 
zum Suͤndenbock werden, und alle eure Miffethaten auf mich las 
den; aber beichtet hier auf der Stelle, und erzittert vor dem Ges 
danken, daß ihr den einzigen Augenblick verfcherzet, den euch die 
Gnade übrig läßt, u. few. — Der Greis war gerade in einer 
heitern Stimmung; er bat ihm geduldig zugehört und ihn gefragt: 
wer ſchickt euch zu mr? — Mer mih ſchickt? Gore felbft hat 
mich gelandet. — Wohlan denn, lieber Abbe, fo zeigt mir euer 
Beglaubigungsfchreiden vor. — Dies hat den armen Mann ders 
maßen aus aller Faffıng gebracht, daß er ſogar Voltaire'n gejams 
mert hat. Er felbft hat ihm wieder zur Befinnung verholfen, ſehr 
fhonend und fanfe mit ihm geplaudert, und ihn dann mit der 
Verfiherung entlaffen, daß er der Beichte keinesweges abgeneigt 
fey, fondern nur einen günftigern Augenblid dazu abwarten wolle. 

Es entfteher nun die Frage, ob aus Schwäche oder Beforgs 
niß, oder um dem Hofe zu gefallen, oder aus Ehrerbietung gegen‘ 





) &o nannte Voltaire ein junges, ſchoͤnes und tugendhafte® armes Fräus 
fein, welches er zu fib genommen und das ihm auf dag liebreichfte pflege 
te. Er verheitathete fie an den Millionaͤr Villette, dem ein foldes 
Weis ganz etwas Neues war. 


u. 
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die Eingeführte Sitte, er ſo eilig nach einem Prieſter verlange has 
be, Sobald er von dem heftigen Blutverluft befalen ward,. dei: 
Tronchin einige Tage lang für tödlich, erklärt hat. Er Hat mit 
großer Ruhe und Faffung dem Pater Gauthier gebeihtet, und 
das im Boudoir des Marquis v. Villette, bat dem Pater alles 
gelobt, was dieſer nur verlangte, außer dem Öffentlichen Widerrur 
fe feiner Schriften, weil ja diefe nie unter ſeinem Namen- erfchies 
nen wären.. Als er fich wieder etwas erholt und gewahr geworden 
ift, daß feine Beichte weder dem Hofe noch der Stadt gemundet, 
bat fich üble Laune feiner bemeiſtert. Was er als Kınd gehen 
hatte, ift ihm gleich einem Kinde leid geworden. 





* 


Noch nie hat das wiſſenſchaftliche Genie ſich eines ſo ſchmei— 
chelhaften und ruͤhrenden Triumphs erfreuet, wie Voltaire ſolchen, 
nach ſechszigjaͤhrigen Arbeiten, Ruhm und Verfolgungen, erfah— 
ren hat. F 

Der beruͤhmte Greis iſt heute (30. Maͤrz) zum erſtenmal in 
ber Akademie und im Schauſpiel geweſen. Eine ungeheuere Mens 
ge Menſchen iſt ſeinem Wagen bis in die Hoͤfe des Louvre ge⸗ 
folgt, um ihn zu ſehen. Alle Thuͤren, alle Zugaͤnge der Akademie 
waren beſetzt, und der Strom öffnete ſich bloß, um ihm Platz zu 
machen, fchloß fi dann wieder fchnell, und jubelte ihm lauten 
Deifall nach oder entgegen. Die gefammte Akademie ift ihm Bis 
in den erften Saal entgegengefommen; eine Ehre, die noch feinem 
ihrer Mitglieder, felbft noch feinem ausländifchen Fürften, wieders 
fahren if. Man hat ihm den Sitz des Direftors angewiefen, 
und ihn einftimmig zum Direftor ernannt. Voltaire hat diefe Aus; 
zeichnung mit Aeußerungen des lebhafteften Danks angenommen, 
und eine Vorlefung D’Alemberts über Boileau bat ihn ungemein 
zu interefjiren geichienen. Die Vorlefung enthielt eine Menge 
hoͤchſt fchmeichelhafter Anfpielungen auf Voltaire. Die Berfamm; 
fung war fo zablreih, als fie es ohne die Gegenwart der Bifchäfe 
feyn fonnte, die fih nicht eingefunden hatten, fey dies num Zus 
fall, oder ſey es der Geift der Kirche, der nie die Herren verläßt, 
und der ihnen ſolches eingegeben, um die Ehre der Kirche oder die 
Hoffart der Biſchofsmuͤtze zu retten, welches, wie jedermann weiß, 
in der Regel eins und daſſelbe ift. Zr 
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Die von ber Akademie Voltaire'n gezollten Huldigungen waren 
nur, ein Vorfpiel von dem, mas feiner auf. der National Schaur 
bühne wartete. Seine Fahre vom. Louvre: bis zu den Tuiletien 
glich ganz einem Öffentlichen Triumphe. Alles war mit Menſchen 
überfüllt, und das von jedenr Gejchleht, von jedem Alter, aus 
jedem Stande. Sp weıt man nur den Wagen in der derne ent— 
decken konnte, erhob ſich ein allgemeines Sreudengejchrei; das Bei—⸗ 
failjauchzen, das Händeklatfehen, das Jubelgeſchrei allerlei Art 
gerdoppelte fich in den Maßen, daß er näher fam, und als man 
den. ehrwuͤrdigen mit fo vielen Jahren und jo. vielem. Ruhm belas 
denen Greis erblicte, ‚ihn von zwei Männern unterftügt aus dem 
Wagen fteigen ah, erreichten Kührung und Bewunderung zus 
gleich den hoͤchſten Gipfel. Alle Straßen, jedes Hausgelaͤnder, 
jede Treppe, jedes Fenſter war mit Zuſchauern überladen, . und 
kaum hielt der Wagen, fo kletterte fogleich alles auf Dede und 
Käder, um den berühmten Mann in der Nähe zu befchauen (*). 
Sm Schaufpielfaale jelbft, wo Voltaire in die Loge der Eöniglichen 
Kammerherren trat, ſchien der Freudentumult noch an Stärke zu 
gewinnen. Er ſaß zwiſchen Madam Denis und Frau v. Villette. | 
Brizard überreichte diefer eine Lorbeerfrone, welche fie dem Öreife 
auffegte. Er. nahm fie jedoch augenbliclid wieder ab, obgleich das 
Publikum, durch Haͤndeklatſchen und lautes Zurufen aus allen 
Theilen des Saales, ihn beſtuͤrmte, ſie aufzubehalten. Alle 
Frauen ſtanden. Der ganze Saal war durch das ungeheuere Hins 
undherfluten der Menſchenmaͤſſe vom Staube wie verdunkelt. Mit 
Muͤhe nur konnte das Schauſpiel beginnen. Man gab Irene 
und hinterdrein das ruͤhrende Drama Nanine. So wie der 
Vorhang fiel, fing der Tumult von neuem an. Der Greis erhob 
ſich von ſeinem Sitze, um dem Publikum zu danken, und ſogleich 
erſchien mitten auf der Buͤhne auf einem Fußgeſtell die Buͤſte des 
großen Mannes; alle Schauſpieler und Schanfpielerinnen, mit 
Hlumenfränzen und Geminden in der Hand, traten um diefelbe 


ber, 


(+) BVoltaire zeigte ſich dabei in folgendem Coſtum: auf dem Kopfe trug er 
eine maͤchtige graue Allongeperruͤcke, welche er täglich ſelbſt zuſtutzte, 
und gerade wie er ſie bereits vor vierzig Jahren getragen hatte; feine 
Hände zierten lange Spitzenmanſchetten, und feinen Leib umhuͤllte der 
eöftlihe mit Karmofinrethem Sammet überjogene Zobelpelz, den die Kai: 
ferin von Rußland vor einigen Jahren, ihm geſchentt hatte, 
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her, das Publikum reihete ſich hinter ihnen, und im Hintergrunde 
ſtellten ſich die im Stuͤcke aufgetretenen Kriegesmaͤnner auf. Der 
Name Voltaire's ertoͤnte von allen Seiten mit wildem Jauchzen 
und mit dem Jubelgeſchrei der Freude, des Dankes und der Be— 
wunderung. Neid und Haß, Fanatismus und Jutoleranz mußten 
ihren Ingrimm verbeiſſen; und zum erſtenmal viellelcht ſah man 
die oͤffentliche Meinung in Frankreich ſich frei und im hellſten 
Glanze ausſprechen. Brizatd ſetzte der Buͤſte den erſten Kranz 
auf, die andern Schauſpieler folgten dem gegebenen Beiſpiel, und 
nachdem man ſie unter Lorbeeren wie vergraben hatte, trat Ma— 
dam Veſtris au den Rand der Bühne und richtete an den Held 
des Tages einige vom Marquis Saint: Mare auf der Stelle get 
dichtete Berfe, worin der Schlußgsdanfe war, daß Frankreich 
ihm den Lorbeerkrang ertheile. Die Verſe wurden ſtark beklatſcht, 
und Madam VBeftris mußte fie fogar noch einmal wiederholen, - - 
Der Augenblid, wo Voltaire das Schaufpiel verlief, war: faft 
noch rührender als fein Eintritt; er fchien unter der Buͤrde dee 
Alters und der Lorbeern zu erliegen. Er war tief ergriffen; noch 
funfelten feine Augen durch. die Bläffe feines Geſichts hindurch, 
und es hatte ganz das Anfehn, als ob er nur noch durch das Ge— 
fühl feines Ruhmes athmett. Alle Frauen hatten fich in den 
Gängen und auf den Treppen in Reihen aufgeteilt und fchienen 
ihn auf den Händen zu tragen; fo gelangte er endlich big an ſei⸗ 
nen Wagen. Am Eingange des Schauſpielhauſes ſuchte man, ſo 
fange als moͤglich, ihn aufzuhalten, und hier ſchrie das verſam— 
melte Volk: Lichter her, Lichter her, damit wir ihn alle 
fehen können! Sowie er wieder im Wagen war, drängte 
fih. die Maffe herum, Eletterte auf den Wagentritt und AElammer⸗ 
te ſich an die Thuͤren, um dem Greiſe die Hände zu kuͤſſen. 
Selbſt Leute aus den niedrigſten Staͤnden riefen: Er hat Oe— 
dip, Merope, Zaire gemacht; er hat unfern lieben Rs; 
nig beſungen, u ſ. w. Man bat den Kutſcher, doch recht 
langſam zu fahren, damit man folgen koͤnne, und ſo begleitete 
ihn ein Theil des Volks, im einem Zuge fortrufend: Es lebe 
Voltaire! F * ey 
Der Enthuſiasmus, mit dem man Voltaire's Apotheofis, ber’ 
deſſen Lebzeiten, gefeiert hat, iſt der gerechte Lohn, nicht bloß fie 
die Wunder, welche fein Genie „erzeugt, fondern auch für die 
giatliche Revolution, welche er in den Sitten: und dem Geifte 
* en 





feines Zeitälters Hervorgebracht, indem er den Wiſſenſchaften eine 
Höhere Achtung und Würde, der Meinung felbft eine, freiere und 
von jeder andern Macht als der des Genies und der Vernunft uns 
abhängigere Herrjchaft ertheilt hat. 

Herr v. Saint-Ange, der Leberfeßer von Ovids —* 
lungen, hat in ſeinem Aeußern ſo etwas Schmachtendes und Al— 
bernes, was man auch zuweilen in ſeinen Verſen will bemekt ha— 
ben. Auch er war, wie alle übrige Schriftſteller, zu Voltaire ges 
sangen, um ihm feine Huldigung darzubriugen. . Beinen Befuch 
wollte er -aber mit einem Genieſtreiche ſchließen, und ſagte daher 
zu Voltaire, indem: er feinen Hut zwifchen den Fingern fpielen 
ließ: Heute babe ich bloß dem Homer meine Hochach— 
tung zollen wollen; ein andermal gilt mein Beſuch 
dem Sophofles und Euripides, und dann dem Tacis 
tus,..und dann dem Lucian, m f. w. — Lieber Herr, er— 
widerte Voltaire, ich bin fehr alt; koͤnnten Sie nicht alle die Be; 
fuche mit einemmale. abmadjen ? 

—Sie haben, fagte Mercier zu ihm, alle Shre Collegen 
in jeder Art fo [ehr übertroffen, daß Sie gewiß aud 
Fontenelle inder Kunft, lange zu leben, übertreffen 
werden. — H,a! erwiderte Voltaire, Fontenelle war aus der 
Nornlandie: der hat der ratur ein X für ein W zu machen gewußt. 





Nicht bloß der Ehre wegen hat Voltaire das Direftoramt in 
der Akademie übernommen. Er läßt nichts unverfucht, um den 
Eifer und die Thätigkeit feiner. Eollegen zu beleben, und ‘die 
Kraft, diefen, troß feinen vierzig Köpfen, fo fchwachen und 
fhmachtenden Körper wieder zu erwärmen, und zu verjüngen, 
ſcheint dem Genie des berühmten Greifes vorbehalten zu feyn. Er 
ift bei jeder Sikung immer zuerſt da, erörtert die anziehendften 
Kapitel der Grammatik, theilt die feinften und finnveichften Be: 
merfungen über die Nothwendigkeit mit, verjährte Wörter und 
Redensarten wieder in die Sprache aufzunehmen, und fogar deren 
neue zu fchaffen. Unfere Sprache, fagte er legthin, ift eine 
hoffärtige Bettlerin; je Hälfshebärftiger fie iſt, um 
fo mehr ſcheint fie die ihr nothwendige Hülfe zu ver: 
Ihmähen... Gedaͤchtniß und Geiftesgegenwart unfers Pas 
triarchen übertreffen afles, was man in feinem Alter fih nur dem: 
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fen kann. Der Abbe Delille las ihm feine Satyre Über den Lu— 
zus vor, welches eine Nachahmung der Epiftel Pope’s an den 
Doktor Arbuthnot if, und Voltaire erinnerte ſich faft eines jeden . 
Berfes des Englifhen Dichters, und machte mit außerordentlicher 
Zartheit auf die Stellen aufmerffam, wo der Ueberſetzer vom Ori: 
ginale abgewichen war, fo wie auf Diejenigen, wo er dajlelbe über; 
trojfen hatte, | 

Sin der lehten Sißung der Akademie redete er lange und mit 
vieler Wärme über die Nüßlichkeit eines neuen Wörterbuchs der 
Franzoͤſiſchen Sprache, ungefähr nah dem Plane des Wörterbuchs - 
della Crusca oder Johnſons. Er beftärmte die Herren fo lange und 
fo heftig, daß, troß dem Widerftande der Mehrheit, man endlich 
den Beſchluß faßte, zu der wichtigen Unternehmung zu fehreiten. 
Er eilte, den Beſchluß fogleich in die Tagesverhandlungen der Aka— 
demie mit eigener Hand einzutragen. Er ging noch weiter, er 
gab nicht zu, daß die Akademie afseinander ging, “ohne vorher 
alle Buchftaben des Alphabets unter fih vertheilt zu haben, Er 
wählte für. fih den Buchſtaben A, als den beträchtlihfien. Herr 
v. Foncemagne, der wegen feines hohen Alters fih ausfchliegen 
wollte, befam im ganzen Ernfle Schelte, und mußte nachgeben. 
Als die Sikung zu Ende war, fagte er mit einer Art von Freus 
digkeit über das vollbrachte Tagewerf: Meine Herren, id 
danfe Ihnen im Namen des Alphabets. — Et nous, 
erwiederte ihm der Chevalier v, Chätellur, nous vous remercions 
au nom des lettres (MWiffenfchaften und Buchftaben zugleich). 

Man fprah in feiner Gegenwart von Großbritannien. Es 
iſt ausgemadht, fagte er, daß auf jener Inſel die 
Schöpfe beffer bei Leibe find, die Pferde fohneller 
laufen, die Hunde beffer jagen; daraus muͤßte man 
Schließen, daß auch die Menfhen dort eine gemijfe 
Ueberlegenheit haben. — Sa, erwiderte Semand, id 
habe bemerft, daß der Geiſt der Conftitution in jenem Lande auf 
alles feinen Einfluß ausdehnt, felbft auf das Phnfifche dort. Die 
Heerden irren friedlih, ohne Hund und Hirt, auf den Weidepläs 
Ben umher. — Unſtreitig, entgegnete Voltaire, weil man 
dort zu Lande Feine Wölfe fennt 


FE 1778. 





& 


Seitdem die Priefter Feine Wunder mehr verrichten, geben 
die Philofophen fi mit dem Handwerk ab, Der eine behauptet, 
mit ein Bischen Alkali Todte zu erweden, und aus ein paar 
Schaufeln Gartenerde Gold zu machen. Der andere unterfängt 
fih, mit Schlaftraͤnkchen Verrückte und Nafende zu heilen. Ein 
dritter verheißt noch mehr: indem er feine Fingerfpige gegen euch 
richtet, oder, wenn ihr das vorziebt, euch auf feiner Harmonifa 
etwas vorfpielt, giebt oder benimmt er euch eine jede beliebige 
Krankheit. Diefer leßtere, ber Doktor Mesmer, ber bereits 
in Deutfchland großes Aufjehen gemacht, hatte au hier anfäng- 
(ich ein ziemliches Auffehen erregt, allein der Berfolg hat nicht 
dem Ayfange entiproden. Mehrere Perfonen, die neugierig wa— 
ren, an ſich felbft die Kraft feiner Geheimniſſe zu erproben, ba: 
ben keinesweges die ihnen verheiffgnen Wirkungen gefpärt. Noch 
Eins ift dem neuen Thaumaturgen höchft machtheilig geworden, 
‚nämlich man hat wenig Geift, wenig Phantafie an ihm wahrges 
nommen. Nun ift aber unfer Zeitalter dermaßen verderbt, der 
maßen efel, daß, ohne eine folche chedem fo wenig uothmendige 
Beihuͤlfe, die Wunderthäter felbft Heut zu Tage auf ein glänzens 
des Glück Verzicht thun muͤſſen. Die Theorie des Doktors Mes 
mer gruͤndet fich mit wenig Worten auf folgende Prinzipien: Es 
giebt, feiner Meinung nach, ein in der Natur bisher unbekanntes 
- materielles Agens, das auf die Nerven wirft; vermittelft. diefes 
Prinzips und zufolge ganz eigener mechanifcher Geſetze, findet ein 
‚gegenfeitiger Einfluß zwifchen den belebten Körpern der Erde und 
den himmliſchen Körpern Statt; daher äußern fich in den Thieren, 
und im Menfchen bejonders, dem Magnet analoge Eigenfchaften. 
Durch diefen thierifchen Magnetismus, den er das Geheimniß auf 
Krankheiten anzuwenden entdeckt bat, macht er fich anheiſchig, fie 
faſt alle zu heilen. Die magnetifche Kraft kann durch, andre Kör: 
per mitgetheilt und fortgepflanzt werden. Diefe fubtile Materie, 
durhdringe Mauern, Thuͤren, Glaͤſer, Metalle, ohne merklich von 
ihrer Kraft zu verlieren, fie kann angehäuft, Eonzentrirt, in Glas 
und Waffer Übertragen, und durch Spiegel refleftirt werden. Das 
alles ift num freilich nicht von der höchiten Klarheit; allein was 
allen dem Syſtem unfers Doftors. zuwiderlaufenden Verſuchen 
hoͤchſt Elar vorbeuge, und was er nie unterläßt der Darftellung 
feiner Grundfäge voranzuſchicken, tft, daß es Kölger giebt, Die 
nicht allein für den thierifchen Magnetismus nicht empfänglich 
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find, fondern fogar eine demfelben gang entgegengefeßte Eigen; 
fchaft befisen, vermöge deren jene Körper in andern Körpern die 
‚ ganze Wirkſamkeit deffelben vernichten; denn auch diefe Kraft fey 
eben fo gut mittheilbar, wie ihre Rivalin. Der Herr Doktor des 
Elagt fich darüber, daß er in Paris viele Körper diefer Art vorz 
gefunden habe, und das mag wohl nicht ganz unmwahrfcheinlih 
ſeyn. Körper von einer fo unempfänglihen Natur, find fie nicht 
ganz dazu geeignet, ſich mit jenen falten, perfönlichen, egoiftifchen 
Seelen zu verbinden, woran es in diefer unermeßlihen Haupt 
ſtadt, mehr als an jedem andern Drte der Welt, einen ueberfluß 
sn muß? 





Am 30. May, Abends zwifchen zehn und eilf Uhr, tt Vol—⸗ 
‚ taire entfchlafen. Die vornehmfte Urfach feines Todes war eine 
Strangurie, an welcher er fchon feit mehrern Sjahren litt. Biel 
leicht würde er fein Lebensziel noch etwas verlängert haben, hätte 
er fih mehr gefhont; allein dies war ihm unmöglich. Er erfuhr, 
daß in der legten Sikung der Akademie fein Entwurf eines neuen 
MWörterbuhs der Franzöfifchen Sprache großen Widerfpruch ges 
funden habe, und war nun beforge, daß man denfelben ganz fahs 
ren laffen möchte. Sogleich ergriff er die Feder, um in einem 
ausführlihen Auffase die Herren Vierziger zu ihrer Pfliche zu 
ermuntern. Um feinen gefchwächten Nerven etwas. Spannfrafe 
zu geben, trank er eine ungeheure Menge Kaffee; diefe Ausſchwei⸗ 
fung, in feinem Zuſtande mit einer zehn: bis zwölfftündigen Arbeit 
verbunden, erneuerte alle feine Leiden und zog ihm eine gänzliche 
Abſpannung zu. Am Abend befuchte ihn der Marfchall v. Ri— 
chelieu, und erzählte ihm, wie fein Arzt in faft ähnlichen Fällen 
ihm etwas Laudanum gegeben, und dadurch feinen Zuftand jedes: 
mal erleichtert habe. Voltaire ließ auf der Stelle fih welchen bo: 
len, und tranf in der Nacht, ſtatt drei oder vier Tropfen, faft 
ein ganzes Fläfhchen davon aus. Bon diefem Augenblick an ver 
fanf er in eine Art von Schlaffucht, die bloß vom Uebermaß des 
Schmerzes unterbrochen wurde, und kam nur in kurzen Zwifchens 
räumen zur Definnung. 

Die Familie des Verftorbenen hat * Leichnam in. aller Stil: 
le aus der Hauptftadt gefchaffe, um den Fanatikern keinen Spiel: 
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raum zu geben, und ihn in der Kirche der Abtei Sellieres in der. 
Champagne beiſetzen laſſen. 





Den Schauſpielern iſt, bis auf weitern Befehl, unterſagt 
worden, Boltaires Dramen aufzuführen, den Journaliſten, von 
deffen Tode weder im Guten nod im Böfen zu reden, und den 


Schuldireftoren, deffen Verſe von den Schülern auswendig lernen 
zu laffen, | \ | 





Der ſchon leidende Voltaire beſtuͤrmte Pa Harpe, ibm fein 
neues Trauerfpiel, die Darmeciden, vorzulefen. Dieſer weigerte 
fih deffen lange: Eine Borlefung diefer Arc könnte Ihnen leicht 
„das Gemuͤth verdüftern, Ihnen zu ſtarke Erſchuͤtterungen erre— 
gen.“ — Nein, nein, das Vergnuͤgen ſchoͤne Verſe 
zu hoͤren, foll die letzte Wonne meines Lebens ſeyn. 
— Er mujte nachgeben. Das Geſicht des Patriarchen verdunfel 
te fih je mehr und mehr, fo wie die Vorlefung forträckte, allein 

eine zu. lebhafte Erfhärterung war nicht zu bejorgen; und als 
das Stüd zu Ende war, ſagte Voltaire mit einer Freimuͤthigkeit, 
auf welche der Vorleſer ſich ſchwerlich geſpitzt hatte: Mein Lie— 
ber, das taugt nichts; das iſt cin jämmerlihes Mährs 
hen, in welchem bie und ba ein paar [höne Verſe anf: 
duden, allein ganz am unrechten Orte, daber fie das 
Uebrige ſtoͤren, und folglich geftrihen werden müfjen, 
Nie wird die Tragödie den Weg einfchlagen u. f. w. 
Ein foldes Urtheil maner alta mente repostum (*), 





Das Schreiben eines Parifer Arztes und eines Freundes 
Rouffeau’s, Le Begue de Presle (“), hebt nicht die über die 





2 Eur} 


() Zn der That, Eaum war Voltaire tobt, fo frat der Speichellecker oͤffent⸗ 
lich als Zdelus feines ſonſt vergoͤtterten Wohlthaͤters auf. Die arme 
Seele hatte von jeher den Freigeiſt gefpieft, und fpielte zur Zeit der 
Revolution eben fa den Kopfhaͤnge. Diderot hatte ihn feht rich tig 
durchſchaut. 

(HR) Er beſuchte feinen Freund Rouſſeau zu Ermenonville kurz vor deſſen Tos 
de, traf ihn, mie er eben aus dem Keller maͤhſam deraufkam, und 
fragte ihn, warum er in feinem Alter dies Gefbäft nicht Madam Roufs 
feau uͤberiieße? — Was fallıh thun, eriwiderte et, wenn fie 
einmal hinunter geht, Eommt fie niht wieder zum Voxs 
Hein — 


1778. zZ 527 





’ 


Todesart Rouſſeau's allgemein angenommene Meinung auf. Man. 
fährt fort hartnaͤckig zu behaupten, daß er fich felbft vergifter has 
be.. Wir wiffen von fiherer Hand, daß er, während feines Auf 
enthalts in England und nachher fehr häufige und von ungewähns 
lien Konvulfionen begleitete Anfälle von Trübfinn gehabt, und 
in diefem Zuffande mehr als-einmal nahe daran geweſen ift, ſich 
felbft zu entleiben.. Seine immer peinlicher werdende Lage, die 
Deforgniffe, welche die angeblihe Befanntmahung feiner Ber 
feuntniffe ihm einflößte, ſey es nun, daß diefe ihm wirklich 
entwandt worden, oder daß er fie ſelbſt überliefert habe, die Vers 
laffenheit, zu welcher er durd feine ungefelligen Launen herabges 
funfen war — alles dies hatte merklich fein Gehirn erfchättert. 
Diefe von Natur reizbare und argwoͤhniſche Seele, Opfer einer 
zwar nicht graufamen aber doch fehr wunderlichen Verfolgung, er: 
bittere durch Widerwärtigfeiten, bie vielleicht fein eigenes Werk, 
“allein darum nicht weniger gegründet waren, gemartert von einer 
Phantafie, die alle feine Neigungen fo wie alle feine Grundfäße 
auf die Außerfte Spike ftellte, vielleicht nocy mehr gepeiniget durch 
die Häfeleien eines. Weibes, das, um ihn unumfchränft zu beherr- 
fhen, feine beften Freunde ibm verdächtig gemacht und von ihn 
entfernt hatte; dieſe Seele, zu ftarf und zu ſchwach zugleich, um 
die Buͤrde des Lebens mit Gelaffenheit zu tragen, ſah vor und 
um fih nichts als Abgründe und Schredenbilder, die unaufhörlich 
ihn verfolgten, Bon einer folhen Richtung des Geiftes bis zum. 
Wahnſinn ift wohl die Entfernung eben nicht allzugroß; denn 
fchwerlich verdient der Wahn einen andern Namen, der ihn über: 
vedet hatte, dag alle Mächte Europas auf ihn die Augen gerichtet 
hätten, und ihm die Ehre erzeigten, ihn als ein höchft gefährliches 
und zu vertilgendes Ungeheuer zu betrachten. Er hatte es fih in 
den Kopf geſetzt, daß eine mächtige Ligue fih gegen ihn gebildee 
babe; und die Häupter diefer Ligue waren in Paris, feiner Meis 
nung nach, zufolge einer ganz bizarren Zufammenfiellung, der 
Herzog v. Choifeul, der Doktor Trondhin, Grimm und D’Alems 
bert.. Dem Herzog v. Choifeul fonnte er die Eroberung Corſika's 
nicht vergeben; denn dies war bloß in der Abfiht, ihm einen Pofs 
fen zu fpielen, gefchehen, bloß um ihn zu hindern jenen Inſula— 
nern Gefeße zu geben, wie er vom General Paoli darum ers 
ſucht worden. Auh nur um ihn zu ärgern, habe Rußland 
und Preußen den Plan zu Polens Zerftüdelung entworfen, gerade 
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in dem Augenblick, wo er mit der Reform der alten Conſtitution 
jenes Reiches fich befchäftiget Habe. Glaubte er nun, Urſach zu 
haben, fich über alle Porentaten und Minifter Europa’s zu bekla— 
gen,. fo war er mit den Philofophen noch weit mehr über den 
Fuß geſpannt, und vielleicht waren zuleßt die Priefter diejenigen, 
. von welchen er am menigften Haß erwartete. Er war fell .davon. ° 
überzeugt, daß man verfucht babe, den Darifer Pöbel wider ihn 
oufzuwiegeln. Selten verließ er feine Wohnung ohne den Srrz 
wahn, dag er allenthalben auf Leute ftieße, die jeden ſeiner 
Schritte zu erfpähen ausgeftellt wären, "und nur auf einen guͤnſti⸗ 
gen Augenblick lauerten, um ihn zu ſteinigen. Das ganze Weitall, 
ſelbſt die Savoyarden an den Straßenecken waren ihm verdaͤchtig, 
denn bloß um ihn zu demuͤthigen, wie er meinte, verweigerten ſie 
ihm die Dienſtleiſtungen, welche fie fonft Jedermann unaufgeforz 
dert antrügen, Alle diefe Züge find uns von einem Manne bes 
eichtet worden, der Roufeau zärtlich liebte, deffen Zuftand auf” 
das ſchmerzlichſte empfand, und ihn doch nicht zu heilen vermochte, 
In allen übrigen Dingen, die auf feine Manie feinen Dezug hats 
ten, hatte fein Geift bis ans Ende feine ganze Kraft und Energie 
bewahrt. Seine fchöne Romanze Desdemona ik eine feiner 
letzten Arbeiten, J 


Ed 





Der Doktor Franklin, für den man den ſchoͤnen Vers ge 

macht hat: | 
Eripuit coelo fulmen, sceptrumque tyrannis, | 

ift ‚eben nicht redfelig, und zu Anfange feines Aufenthalts in Pas 
eis, als Frankreich fih noch weigerte, zu Gunften der Colonien fich 
Öffentlich zu erklären, mar. er noch weit fchmeigfamer. Bei einem 
Schmaufe fhöner Geifter, fiel es einem diefer Herren ein, um 
den Faden der Plauderei anzufpinnen, zu dem Doftor zu fagen: 
„Man muß geftehen, daß Amerifa uns den Anblick eines großen 
„und herrlichen Schaufpiels gewährt,“ — ° Ya, erwiderte bes 
Heiden Franklin, nur Schade, daß die Zufhauer nicht 
bezahlen... 
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Schreiben eines Feundes Nouffeau’s, deffen’ Tod 
betreffend. 


Man hat viel Über Rouſſeau geſchwatzt, ohne ihn zu kann, | 
und da man ebenfalls über feinen Tod plaudert, ohne mit den Um⸗ 
ftänden deffelben befannt zu ſeyn, fo will ich Ihnen diejelben mit— 
theilen. Sie find um fo anziehender, da fie vielleicht dazu fich 
eignen, alles das zu beantworten, was wider den großen Mann 
bisher gefagt worden und noch gefagt werden kann. 

Johann Jakob Rouffenu hatte den dringenden Bitten des 
Marquis und der Marguife v. Girardin (*) feit einem Monat 
nachgegeben und fih in Ermenonville niedergelaffen, wo er mit 
feiner Gattin ein Eleines Häuschen bewohnte, das vom Schloffe 
bloß durch Bäume getrennt war, und an ein Boskett ſtieß, in 
welhem er täglich herummanderte und Pflanzen fammelte, welche 
. er nachher in einem KHerbarium ordnete. Er machte zuweilen Mus: 
fit mit der Familie des Maryuis, und hatte fich bereits.an ein 
zehnjähriges Kind dejfelben jo eng angeichloffen, daß es ganz das 
Anjehen gewann, als’wolle er deffen Erziehung Übernehmen. Er 
ftand am 2. Juli Morgens um fünf Uhr auf (dies war im Som; 
mer feine gewöhnlihe Stunde), dem Scheine nach fih einer gu: 
ten Gefundheit erfreuend, und wanderte mit feinem Zögling um: » 
her, den er im Laufe des Spazierganges mehrmals bat fi nieders 
zuſetzen, indem er ihm fagte, er befinde fich nicht ganz wohl. Ge; 
gen fieben Uhr kehrte er allein in feine Wohnung zuruͤck, und er 
fundigte fich bei feiner Gattin, ob das Fruͤhſtuͤck ‚fertig, ſey. — 
Mein, Lieber, antwortete Madam Rouſſeau, noch niht. — Nun 
fo gehe ich ins Bosfett, ich werde mich aber niht entfernen; rufe, 
wenn alles fertig ift.... Madam Rouffeau rief ihn; er kam, tranf 
eine Taffe Kaffee, und ging wieder. Um acht Uhr fehrte er zuruͤck. 
Er fprach zu feiner Sattin: warum haft du nicht die Schloffers 
rechnung bezahlt? — Weil, fagte fie, ich dir diefelbe erft habe zeis 


—|—— 





(+) Zwei ehrmärdige und fiebensmärdige Menihen, Beſitzer und Schoͤ— 
pfer der reizenden Gärten zu Ermenondite, zehn Stunden Weges bon 
Paris, Roufeau’s Wohnung hieß bereits Rouſſeau's Einfiedelei, 
bevor er diefelbe nod bejog. Das dieſe Cinfiedelei umgebende Boskett 
it mit Inſchriften aus der Neuen Heloiſe anarfält, und die Eleine 
Pappeln⸗Inſel, wo Rouffeau’s Aſche ruhet, enthielt fhon zubor ein 
fehr intereffanted der Erinnerung Juliens geweihetes Dentmahl. 
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gen wollen, um zu wiffen, ob feine Abzüge gemacht werden müj; 
fen. — Nein, erwiderte Rouffeau, ic halte den Schloffer für 
einen ehrlihen Mann, feine Rechnung ift gewiß richtig; nimm 
Geld und bezahle ihn. — Madam Rouſſeau holte Geld und ging 
fort. Raum war fie unten an der Treppe, fo vernahm fie Klage— 
töne ihres Mannes. Sie eilt wieder hinauf und finder ihn auf 
einem Strohſtuhle firend, mit bleichem Angeficht und mit einem 
Ellenbogen auf eine Kommode geftüßt... Was tft dir, Lieber, 
ift dir etwa nicht wohl? — Ich fühle mich ungemein beängftiget 
und Kolikſchmerzen. — Madam Rouffeau that nun, als wolle fie 
etwas holen, ging aber fogleih zum Ihärfchlieger hinab, und bat 
ihn, im Schloffe zu melden, daß ihr Gatte ſich übelbefinde, Frau 
v. Sirardin eilte fogleich felbit herbei, und, um ihn nicht zu ers 
ſchrecken, gab fie vor, wie fie bloß hergekommen jey, fich zu er: 
fundigen, ob Herr und Madam Rouſſeau nicht vielleicht von der 
nächtlihen Muſik vor dem Schloffe im Schlafe geftört worden. — 
Rouſſeau antwortete ihr ganz gelaffen: guädige Frau, Sie fommen 
nicht der Mufif willen; ich danke Ihnen für Ihre Güte, allein 
ich fühle mich nicht wohl, und bitte Sie daher, mich mit meiner 
Frau gütigft allein zu laffen, weil ich ihr jo Manches zu fagen habe... .. 
Frau v. ©irardin begab fich fogleich fort. Hierauf bat er feine 
Gattin, die Thür des Zimmers abzufchliegen, und fich neben ihm 
auf den nämlihen Stuhl zu ſetzen. Nun bier bin ich, mein Lies 
ber, fagte fie, wie ift dir denn? — Ich fühle einen Froft durch 
den ganzen Körper. Reiche mir deine Hände, und ſuche mich zu 
erwärmen. . . Ad, wie diefe Wärme mir angenehm ift! — Yun, 
Lieber? — Du’erwärmft mid... Allein meine Kolikſchmerzen neh⸗ 
men zu . ... fie find ſehr heftig! — Willſt du nicht etwas eins 
nehmen? — Liebe Frau, thue mir den Gefallen, und öffne die 
Fenfter, damit ich mir noch einmal am Grün erlade ... O! wie 
schön! Welch ein reiner, heiterer Tagt... Ach! die Natur iſt 
groß! — Aber, mein Lieber, fprach weinend Madam Nouffeau, 
warum fagft du das alles? — Liebe Frau, ermwiderte er gelaffen, 
ich hatte Gott immer darum gebeten, daß ich vor dir flerben möchs 
te, meine Wünfche werden erhoͤrt. Sieh jene Sonne, bie mich 
(ähelnd zu fih zu winken fcheint; fieh jenes unermeßliche Licht: 
bort oͤffnet Gott, ja, Gott felbft öffnet mir dort feinen Schooß; 
er ladet mich ein, mich endlich jenes ewigen, unmandelbaren und 
son mis fo erfehnten. Friedens zu erfreuen! ... Weine nit, 
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liebe Srau; du Haft ja immer gewänfcht, daß ich gluͤcklich feyn 
möchte, und fiehe, nun bin ich dem Ziele nahe... Entferne 
dich Feinen Augenblif mehr von mir, du allein follt um mid 
feyn, du allein mir die Augen zudruͤcken. — Mein Lieber, mein 
guter Lieber, laß deine Beſorgniſſe fahren, und erlaube, daß ich 
dir etwas reiche; ich hoffe, daß es eine bloße Unpäßlichkeit iſt. | 
Sch fühle in meiner Bruft wie fpißige Nadeln, die mir die hef— 
tigften Schmerzen verurfachen, Liebe Frau, wenn ich dir jemals 
Kummer verurfaht, wenn, indem ic) dein Schidfak an das mei: 
nige fnüpfte, ich dich Drangfalen ausgefeßt habe, die dir vielleicht 
ohne dies fremde geblieben wären, fo vergieb mir diejelben. Sch 
vielmehr, fagte Madam Rouffeau, "ih mug did um Verzeihung 
bitten wegen all der Unruhe, deren Beranlaffung ich gewefen bin. 
— Ah, liebe Frau, es ftirbt fich doch fo felig, wenn man fi) 
feine Vorwürfe zu machen hat! .... Ewiges Wefen! die Seele, 
fo id) dir zurädgebe, ift in diefem Augenblick eben ſo rein, als da 
fie aus deinem Schooße hervorging; erfreue fie mit deiner ganzen 
Seligkeit ..... Liebe Frau, ich beſaß an Herr und Frau von 
Girardin einen zärtlihen Vater und eine liebende Mutter; fage 
ihnen, wie fehr ich ihre Tugenden verehrte, und wie ich ihnen 
für alle ihre Güte danfe. Sorge dafür, nach meinem Tode, daß 
_ Kunftverftändige meinen Körper öffnen, und .eine Berichterftattung 
über den Zuftand deffelben aufjeßen. Sage Heren und Frau von ' 
Girardin, daß ich fie erfuhe, mir ein Begraͤbniß in ihrem Gar- 
ten zu geflatten, daß übrigens mir der Plag ganz gleichgültig fey. 
— Der Schmerz raubt mir die Befinnung , fagte Madam Roufs 
ſeau. Mein guter Lieber, ic; beſchwoͤre dich bei deiner Liebe zu 
mir, nimm irgend eine Arzenei. — Wohlan, erividerte er, ich 
will es, wenn dich das beruhigen fann ... Ah, ih fühle in 
meinem Hirn einen fchredlihen Schlag — wie Zangen, bie mich 
zerreiſſen . . . Allguͤtiges Weſen! Gott....... (So blich, 
er eine ganze Weile mit ſtarr gen Himmel gerichtetem Blick.) Lie— 
be Frau, umarme mich noch einmal ... ich will ein wenig gehen, 
hilf mir... Ger wollte fih von feinem Siße erheben, allein er 
war fehr ſchwach); fuͤhre mich zu meinem Bette. ... Seine 
Fran hielt ihn mit vieler Mühe aufrecht, und er fchleppte ſich 
langſam zu feiner nächtlichen Lagerftätte, worauf er einige Augen; 
blicke fchmeigend verweilte, und dann wieder aufzuftehen begehrte, 
Seine Fran half ihm, allein mitten im Zimmer fanf er zu Boden 
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und riß feine Gattin mit nieder, . Sie will ihn wieder aufrichten, 
und findet ihn ohne Sprache und Bewegung. Bie erhebt ein 
Wehgeſchrei; es eilen Menfchen herbei, die Thür wird erbrochen, 
Rouſſeau aufgehoben; feine Gattin ergreift feine Hand, er drüdt 
‚noch die ihrige, feufzt und ſtirbt. (Es war Morgens eilf, Uhr. ) 

Vier und zwanzig Stunden nachher ward der Leichnam geoͤff— 
net. Das aufgenommene Bifumrepertum bezeugt, daß alle Theile 
gefund waren, und daß man feine andere Urfache des Todes ent; 
deckt hat, als: eine Anhäufung von wäßrigen mit Blut untermijch- 
ten Feuchtigfeiten im Gehirn. 

Der Marquis v. Girardin hat den Körper eindalfamiren, und 
ihn in einen bleiernen und eichenen Sarg legen laffen. In 
diefem Zuftande ift er, von mehrern Freunden und zwei Genfern 
begleitet, Sonnabend den 4. Juli um Mitternacht auf die Pap— 
pelninfel gebracht worden, welche jegt den Namen Elyfium ers 
halten hat. Herr v. Girardin ift bis drei Uhr Morgens dort vers 
blieben, um unter feinen Augen ein maffives Gemäuer um bie 
Gruft aufführen zu laffen, auf welchem fih ein Maufoleun erhes 
ben foll von fehs Fuß Höhe in einfachem jedoch ſchoͤnem Styl. 

Diefe Elyfium genannte Inſel ift etwas Bezanberndes. Die 
fie urffchliegende Flut gleiter fanft und ftill dahin, und fein Wind 
trübt den hellen Spiegel derfelben. Rings um diefes Wafferbeden 
her erheben fih Hügel, die den Zauberort wie mit einem Schleier 
verhälfen, und demfelben einen Anftrich von fchiwermäthiger Heims 
lichkeit ertheilen: Diefe Hügel find mit einem Gehölz befränze 
und von einfamen Pfaden am Ufer durchfchnitten, auf welchen 
man feit einigen Tagen zu dem Eiyfium bimäüberfchauende Wande: 
rer erblickt. Der Inſelgrund ift ein feiner mit Raſen überzogener 
Sand. Hier gewahrt nian feine andere Bäume als Pappeln, kei: 
ne andere Blumen für die Jahreszeit als einzeln blühende Roſen— 
firäuche. Hier ruhet Rouffean mit gen Morgen geiwandtem Ans 
geficht. | 

Alle Hier angeführte Umftände find volllommen wahrhaft. Ach 
habe fie in dem Zimmer, vor dem Bette, auf der Stelle felbft, 
wo Rouſſeau tod niedergefunfen ift, erfahren. Sch war mit feis 
ner Wittwe allein; fie ift eine gute, treuberzige Frau, und fchwers 
lich fähig Zufäße zu erfinden. Ich habe das Glück gehabt in das 
Elyfium zu dringen, habe das Grab des berühmten 
Philoſophen geküßt, deſſen feltenes Leben und erhabene Todesart 
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meine ganze Phantaſie angeſprochen und mir die hoͤchſte Ehrfurcht 

eingeflöße haben. - Dort habe ich, unter einem Thraͤneuſtrom, ges 

fagt, was er einft von feiner Julie jagte: Ä A 
Non lo conobbe il mondo quando Pebbe (*).- 





Wehklage 
uͤber die im Wochenbette verſtorbene Marquiſe Du 
Chaͤtelet; oder Dialog zwiſchen deren Gatten, 
Voltaire und dem Marquis v. Saint-Lambert. 
Der Gatte: Ha!l:meine Schuld ift es nicht. — Bob 
taire: Sch hatte es wohl vorhergeſagt. — Saint Lams. 
bert: Sie hat's gewollt (**). | 





e Parifer Herzensband,.. 


Man denfe fi die blinde Marguife Du Deffant, fißend 
im Hintergreunde ihres Kabinets in jenem Armſeſſel, der der Ton: 
ne des Diogenes gleiht — und ihren alten Freund Pont-de— 
Veyle vor dem Kaminfeuer auf einem Lehnſtuhl ausgeftreckt. Hier 
eine ihrer leßteren Unterredungen: 

VontsdesBeyle? — Gnädige Frau. — Wo find Sie? — 
Bor dem Kamin. — Hingeſtreckt und die Fuͤße dem Feuer zuges 
£ehrt, wie man dies bei alten Freunden gewohnt it? — Sa, 
gnädige Frau. — Es ift doch nicht zu leugnen, daß es wenig, fo 
alte Herzensverbindungen, als die unfrige, giebt. — Das ift 
wahr. — Es find funfzig Jahr her. — Ja, Über funfzig Jahr fchon. 
— nd in diefem langen Zeitraum auch nicht ein Wölkchen, nicht 
einmal der Schatten eines Zwiftes. — Sa, darüber habe ich mich 
immer gewundert. — Aber, PontrdesBeyle, follte das nicht da; 





(*) Bon der Welt ungefannt, fo lange fie. ihn beſaß. 

‚. @*) Sie ſtarb naͤmlich in Wochen von den Werken des Marquis bon Saint⸗ 
Lambert, deſſen Bemuͤhungen jedoch der Marquis Du Chätelet vermocht 
wurde für die ſeinigen auszugeben. Voltaire war nur noch Titular : Ans 
beter gemefen, J— 
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her kommen, daß mir im Grunde uns einander flets fehr glei: 
güftig gewefen find? — Wohl möglich, gnaͤdige Stau, 





Eine der beften DBeantwortungen von J. J. Rouſſeau's Para: 
doxen über den Mißbrauch und die Schädlichfeit der Wiffenfchaften 
wäre vielleicht das rührende Beiſpiel jener wagferen Menjchen, die 
mit großer Sorgfalt ihren Geiſt angebauet haben, ohne deswegen 
die: Einfachheit ihres Lebens und ihrer Sitten zu verfihlechtern. 
Leider find nur dergleichen Beifpiele zu ſelten. Wir haben in dies 
fer Art wenig fo anziehende Erjcheinungen gefehen, als diejenige, 
welche, fo eben fih auf einen Augenblick an unferm literärijchen 
Horizonte gezeigt hat. Es it ein Winzer aus Montereau, in der 
Nähe von Fontaineblean, deflen Bekanntſchaft der Zufall dem 
Herrn Senac v. Meilhan, Intendant v. Valenciennes, verſchafft 
hat. Diefer bat ihn dem Marfchall v. Noailles empfohlen, wel: 
cher den Mann mit einem Schreiben zu Marmontel geſchickt hat. 

Der neue ländliche Sofrates ift ein kleiner Greis, deſſen fefte 
und befcheidene- Haltung viel Kraft und Energie verrät). Das 
Alter hat fein Haupt gebleiht, allein nicht das Feuer feiner Au: 
gen verloͤſcht. Alte feine Zäge drüden die Offenheit, den Frieden 
und Frohſinn feiner Seele aus. | 

Dei feinem erften Befuche bei Marmontel fragte man ihn, 
was für Bücher er gelefen habe. — Plutarch, Montagne, Pope, 
und einige gefchichtlihe Bücher, unter welhen er ganz befonders 
den Salluft auszeichnet. Auch nannte er den Beliſar, und fag: 
te, dies fey ein Buch nach feinem Herzen. — Ob er Voltaire 
gelefen habe? — Ja, alles Gute; aber fagen Sie mir, wie ift 
es möglich, daß man ein fo großes Talent mißbrauchen könne? — 
Odb er felbft Bücher befise? — Nein, aber man leidet mir deren 
- zuweilen. — Er zog ben Berfuh über den Menfhen aus 
der Tafche; das Buch war durd) vieles Lefen abgenußt. Daraus, 
fagte er, habe id mir mein Dischen Verftand hergeholt. 

Am folgenden Tage ward er zum Mittagseffen geladen. Bei 
Tifche war er mäßig und frohfinnig, fehr zuräcdhaltend, jedoch 
ungeziwungen, und fprach nur, wo es fich geziemte. Man erfuns 
digte fich nach feinem Alter? — Neun und fiebenzig Jahr. — 
Ob er Kinder habe? — Sieben. — Ob er fie unterrihtet ? — 
Das babe er verfucht, allein fie Hätten feinen Bemühungen nicht 


— 
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entſprochen; ein einziges ſey ihm etwas beſſer gerathen. — Ob er 
wohlhabend ſey? — Er lebe von feiner Hände Arbeit. (Seine 
Hände zeugten in der. That von aͤmſiger und mühevoller Thaͤtig— 
feit.) Ob feine Frau ebenfalls Geſchmack am Lejen fände? — 
Mein, meine Frau ift bloß in der Wirthfchaft bewandert, was 
mir denn recht Lieb if. Die Frauen taugen in der Gelehrſamkeit 
nichts, fie muͤßten denn überlegene Geiftesfräfte beſitzen, was ein 
höchit Seltener Fall if. Die Vielwifferei macht ihnen den Kopf 
wuͤſte und fohwächt ihren Mutterwiß, — Wie er dem Marfchail 


v. Moailles bekannt worden ſey? — Durch den Herren Intendan— 


ten. — Wie diefem? — Er habe einft einen Pächter deffelben 
bejuchen wollen, und fey auf den Herrn Intendanten geftoßen, 
Herr v. Senac habe ihn an der Tafel der Hausoffizianten fpeifen 
laffen, und ihm Kleider und Wäfche gefchenft. Als mich feine 
Leute entkleideten; da bin ich ja, fagte ih, unter eine ganz neue 
Gattung von Seeräubern gerathen! — Und fie haben fich nicht 
gefiräubt, vom Intendanten die Kleider anzunehmen? — Nein; 
Hochmuth ift allenfalls den Reichen zu verzeiben, dem Armen 
aber gezieme dergleichen nie. Sch babe das Geſchenk mit Verguuͤ⸗ 
gen angenommen. Es war im Schloſſe gerade Hochzeit, "und ich 
mußte mit der gnädigen Frau Intendantin den Ball eröffnen, — 


Was ihn nach Paris geführt — Ich mußte einige Papiere aus der 


Erbſchaft eines Mannes veräußern, der auf feinem Sterbebette 
mir die Bollziehung feines legten Willens aufgetragen hatte, — 
Ob er fich einige Zeit bier aufzuhalten gedenfe? — Er würde 
nach beendigtem Gefchäfte fogleih wieder abreifen. — Wo er 
wohne? — Bei dem Heren Intendanten. — Ob er im Schau; 
fpiele gewefen? — Man habe ihn ein einzigesmal in die Komoͤdie 
geihict, und er habe Amphytrion geiehen. — Ob ihm das 
Vergnügen gemacht? — Kin König von einem Gotte zum Hahn 
rei gemacht, dünfe ihn eben kein guter Spaß. — (Da er bei Tir 
ſche ein wenig einjchlummerte, fo führte man ihn in ein Kabiner, 
wo ein Lehnſtuhl fand, und nöthigte ihn zu einem Mittagsſchlaͤf⸗ 
chen. Er ſtreckte ſich hin, kehrte aber nach einer Viertelſtunde zur 
Geſellſchaft zurid),. Man fragte ihn, welchen Mann aus dem 
Altertfume er für den größften halte? — Seipio. — Und Pom— 
pejus ? — Er konnte nie zu einem Entſchluſſe kommen. Wenn: 
es viel dergleichen Leute gäbe, würden fie das Menſchengeſchlecht 
in Noth und Elend bringen. — Und was halten Sie vom Aus’ 


* 
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auf? — Er antwortete auf der Stelle mit jener Strophe 3. B. 
Ryöuſſeau's, melde fagt, daß Auguft nur durch feine Milde und 
Gerechtigkeitsliebe die Welt wieder mit fih verfühne habe, — 
Welchem unferer Könige geben Ste den Vorzug? — Ludwig XIL, 
denn er war gut und verdiente mit Necht deh Namen des. Bas 
ters des Bolfes. — Und Heinrih V?— Mar ein großer 
Kriegesmann; aus ihm wäre vielleicht ein großer Mann geworven, 
hätte man ihn nicht umgebracht. — . Und, Ludwig XIV? — Sie 
wiffen die merkwuͤrdigen Worte, welche er fterbend feinem Eleinen 
Urenkel und Nachfolger fagte, — Und Ludwig XV? — Ach! fpre 
chen wir davon nicht mehr! — Sie lieben ſehr den Beliſar? — 
Ja, ſehr. — Denken Sie ihm gleich? — Er hat meine Ideen 
entwickelt. — Sie glauben alſo auch, daß Titus, Trajan und die 
Antonine im Himmel find?— Wo folten fie denn jonft feyn? 
Sie haben der Welt fo viel Gutes. gethan! — Wie! Mark: A 
rel wäre nicht in der Hölle? — Der gute Mark; Aurel in der 
Hölle? Der würde alle Teufel insgefamme befehren! — Aber 
Ihre Rekigion gebietee Ihnen ja zu glauben, daß alle jene Leute 
verdammte find, — Mein, das gebietet die. Religion nicht. — 
Wiffen Sie denn nicht, daß man Belifars Meinungen und Anz 
fihten als ruchlos verdammte hat? — Daran hat man Unrecht ge: 
than. Warum denn unnüßerweife.fo viel Menfchen verdammen ? 
Wenn man fo trefflihe Gefellfchaft in die Hölle ſchickt, fo made 
man uns ja Luft, die Partie mitzumachen. — So glauben Sie 
denn auch, daß die Türken, die Chinefer, wenn fie Necht thun, 
felig werden mäÄfen? — Und warum nicht? Die rechtlichen 

denſchen aus jenen Ländern find mir unendlich lieber, als die 
Schurken bier zu Lande. — Sie glauben Wwohl, mit dergleichen 
Gefinnungen in das. Paradies zu gelangen? — Ad! (indem er 
mie naffem Auge gen Himmel blickte), es follte Ihnen fehr 
fauer werden, mich zu überreden, ich würde nicht "ins Paradies 
kommen; das ift-ja mein ewiges Erbtheil. — Sie glauben alfo, 
daß der liebe Gott es wuͤnſcht, Sie felig zu wiffen? — Darum 
bat er mich ja in die Welt geſetzt. — Sie. halten ihn alfo für 
allgätig? — Wäre er das: nicht, da koͤnnte er ja gar nicht ſeyn; 
fein innerftes Wefen ift die Güte; fehen Sie doch nur auf feine 
Werke. — Sie fürchten fih daher auch nicht vor dem Tode? — 
Mein, ich erwarte denfelben ohne Unruhe und Bangigkeit. — Vers 
ehren Die auch befonders die Jungfrau, und beten Sie wohl zu 
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derfelben? — Ja, die Frauen find fo mächtig im Himmel wie 
auf Erden, befonders wenn fie fchön find! — Sie halten jie 
alfo für die Mutter Gottes? — Bo was erlaube ich mir nie 
zu unterſuchen. — Sie ſcheinen die Frauen zu lieben? — Sie 
find das Meifterwerf von der Hand Gottes; die ganze Übrige 
Schöpfung hätte keinen Werth, hätte er nicht das Weib erjchaffen. 
— Was halten Sie von den Gottesleugnern? — Es find Ber: 
ruͤckte. — Indeſſen Ihre Lieblinge Plutarch und Montagne . . :' 
— O, die haben ſich nie jo weit verirrt. — Zeichnet man Sie 
in Shrem Städtchen aus? — Wenig. — Und wie leben Sie 
mit den andern Winzern? — Auf recht gutem Fuße. — Unter: 
richtet wie Sie find, Können Sie fchwerlich an der Plauderei von 
Leuten Behaͤgen finden, von denen Sie nicht verftanden werden? 
— Bitte um Berzeihung,, ich plaudere nicht mir ihnen über mei: 
ne £ejereien, Sondern gebrauche ihnen gegenüber blog mein Bis: 
chen gefunden Menfchenverftand; und das verfichen fie vortrefflich. 
— Und was halten Sie von Ihrem Heren Pfarrer? — Ein 
waderer Mann, obgleich Fein Genie, | 

Einer unferer guten Dichter, - Noucher, war zugegen, unb 
man bat diefen, dem Winzer einige Verſe vorzulefen. Sie beira: 
fen den Stand des Pandmannes, Der Winzer horchte mit BR 
wunderung darauf, und vergoß reichlich Thraͤnen während dem Le; 
fen. — Das find fchöne Verfe, fprach man zu ihm — Sie 
nennen fie fchön, fprach der Winzer, nnd ich nenne fie erhaben. 

Des Winzers Anwefenheit in Paris und feine Antworten er; 
regten Aufmerkſamkeit, und man wollte ihn nun allenthalben ha— 
ben. Herr Senae v. Meilhan hat dieſem Drängen Einhalt ge: 
than, hat dem guten Winzer eine jährliche Rente von 150 Fran— 
fen ausgemacht, und ihn nach Monterean zurkcgefchidt, um ſei— 
‚nen Weinberg zu bauen und feine alten Tage in Frieden zu be 


fchliegen. . 


* 





Anekdoten, Madam Geoffrin betreffend. 


Man zeigte Madam Geoffrin das prächtige Wohnhaus des 
Generalpächters Bouret,. Haben Sie je etwas berrlicheres ud 
gefchmadvolleres gefehen? — Gh würde nichts daran zu 
tadeln finden, wenn Bouret bier blog Hausfnedt 
wäre, — 

— | . 
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Sey es nun Bosheit oder Unachtfämfeit, genug ein Mann, 
der dem Batten der Madam Geoffrin Bücher zum Lejen lieh, gab 
dieſem mehreremale hintereinander den erften Theil der Reifen 
des Paters Labbat. Der gute Geoffrin las ihn jedesmal wie 
der durch, ohne den Betrug zu merken. — Wie finden Sie diefe 
Reiſen? — Sehr anziebend.... Aber mir däudt, der 
VBerfaffer wiederholt fih ein wenig. — Er las fehr aufs 
merkſam Bayle’s Eritifhes Wörterbuh, indem er die beiden 
Drudfolonnen nur wie eine einzige betrachtete, und die beiden 
gegenüberfiehenden Linien zufammenzog. Welch ein berrlihes 
Werk, fagte er, wäre es nur nice fo abfiraft! — Sie 
find heute im Schaufpiel gewefen, Herr. Geoffrin. Was gab 


man? — Das fann ib Ihnen ſchwerlich fagen; Id 
madtenur, daß ich bineinfam, umd hatte nicht Zeit 
genug, den Zettel zu lefen. — So geiflesarm er auch war, 


geflattete man ihm jedoch einen Pla& am aͤußerſten Ende der Tar 
fel, allein unter der Bedingung,’ daß er fih nie in die Unterre— 
dung mifchen durfte. Gin Ausländer, der häufig bei Madam Ge 
offein fpeifete, ſah ihn einige Zeit hindurch nicht und fragte: 
Aber, Madam, was haben fie denn mit. der guten ehrlichen. Haut 
gemacht, die dort immer am Tiſche ſaß, und nie ein MWörtchen 
fagte. — Es war mein Mann, er ift todt. 

Madam Geoffrin hatte dem Herrn v. Rulbiere ziemlih ans 
fehnliche Anerbietungen gemadht, wenn er feine Handſchrift über 
Nußland ins Feuer werfen wollte. Er bewies ihr feinerfeits mit 
einem großen Schwall von Worten, wie unmwärdig und feigbherzig 
das von ihm gehandelt feyn würde. Diefem gewaltigen Wort— 
fram über Ehre, Tugend und Zartgefühl, den fie ganz gelaffen 
anzuhören gefchienen hatte, feste fie bloß die zwei Worte entges 
gen: Verlaugen Sie mehr? Herr v. Rulhiere erzählte lets 
bin feldft diefen Zug in Gegenwart des Grafen v. Schomberg, 
der die berrlihe Menſchenkenntniß der Madam Geoffrin bewuns 
dernd, und auf den Erzähler nicht achtend, in den Ausruf auss 
brach: Erhaben, warlich erbaben! 
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Fraͤulein Necker (), em Kind von zwölf Jahren, das in⸗ 
deſſen ausgezeichnetes Talent ankuͤndigt, ergoͤtzt ſich zuweilen damit, 
daß fie Eleine Schaufpiele verfertiget. Sie hat fürzlih eins in 
zwei Akten, das Treiben in der Hauptſtadt, gemacht, das 
nicht alleın fiir ihr Alter erftaunfich ift, fondern ſogar ſich vor 
theilhaft vor aͤhnlichen geprieſenen Produkten auszeichnet. Eine 
Mutter hat zwei Toͤchter, wovon die eine in laͤndlicher Einfachheit, 
die andere in dem vornehmen Treiben der Hauptſtadt erzogen wor 
ben iſt. Diefe leßtere, Dank ihrer größern Gewandheit, if der 
Mutter Liebling; allein das Unglück, worin diefe Mutter fich 
durd) den Verluſt eines bedeutenden Prozefies gejtürzt ſieht, zeige 
ihr ſehr bündig, welches von den beiden Kindern am meiften ihre 
Achtung und Zärtlichkeit verdiente, Die Scenen diefes kleinen 
Drama’s find ſehr geſchickt an einander gereihet, die Charaktere 
gut gehalten, und die Entwicelung der Intrigue voll Natürlich: 
feit und Intereſſe. Marmontel, der daffelbe auf dem Landhauſe 
Herrn Neckers von der Verfaſſerin und deren Beipielen hat aufs 
führen fehen, ift davon bis zu Thränen geruͤhrt worden, 





Schreiben der Kaiferin don Rußland an Madam Denis, 
aus Petersburg, den 15. Oftober 1778. Die von ber 
Kaiferin felbft, fo wie der Brief, gefchriebene Adreſſe 

ift folgender. | 

An Madam Denis, die Nichte eines großen 

| Mannes, der mich fehr lieben 

“So eben erfahre ih, Madam, daf Sie geneigt find, mei; 
„men Händen den föftlihen von Ihrem Heren Dheim Ihnen 
„hinterlaſſenen Schaß auszuliefern, jene Buͤcherſammlung, welche 
„gefuͤhlvolle Seelen nie anſehen werden » ohne ſich dabei zu den— 
„ten, wie der große Mann den Menfchen jenes allgemeine Wohl: 
„wollen einzuflögen wußte, welches alle feine Schriften, ſelbſt 
„diejenigen, die nur fluͤchtiger Ergoͤtzlichkeit gewidmet waren, 





er) Nachherige Frau b. Staet. (Diefer Name wird ubrigens Staht aus 
geſprochen, und nicht Staͤl) | 
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„athmen, weil fein Gemuͤth davon auf das Tieffte durchdrungen 
„war. Niemand: vor ihm fihrieb wie er; dem kommenden Ge 
„ſchlechte wird er Vorbild und Klippe zugleich feyn. Man müßte 
„Genie und Philoſophie mit tiefer Kenntniß und Anmuth ver 
„binden, wollte man ihn erreichen, Wenn ich mit dem gefammten 
„Europa Shre Trauer, Madam, über den Verluſt des unver 
„gleichlichen Mannes getheilt habe, fo haben Sie auch. das Recht 
‚erworben, an ber Erfenntlichkeit, " welche ich feinen Schriften 
„ſchuldig bin, Theil zu nehmen. Unſtreitig weiß ich die mir von 
„Ihnen geäuperte Achtung, fo wie Ihr Vertrauen, volllommen 
„zu ſchaͤtzen; es if ſchmeichelhaft für mich, zu ſehen, daß dieſel— 
„ben in Ihrer Familie erblich ſind. Ihr edeles Betragen buͤrgt 
„Ihnen fuͤr meine Geſinnungen gegen Sie. Ich habe Herrn v. 
„Grimm den Auftrag gegeben, Ihnen einige ſchwache Beweiſe 
„derſelben einzuhaͤndigen, und erſuche Sie, davon Gebrauch zu 


machen.“ 
IA , 
Eathbarina 





Ein Kärhfel von J. 3. Rouſſeau. 


Ich bin ein Kind der Kunft, fo wie auch der Natur; 
nicht Leben gebe ih, zu ſterben hindr' ih nut. 

Die aröhte Wahrheit wird bei mir zur ſchoͤnſten Rüge, 
und's hoͤchſte Alter raubt mir nicht det Jugend Züge (*) 





Sißgung. 
der fehr ehrwuͤrdigen Loge der Meun - Schweftern zum 
Orient von Paris, am fiebenten Tage des vierten. Mon- 

des im Jahre des wahren Lichts 5778. 

Der Bruder Abbe Cordier v. Saint: Firmin hat der Loge an: 
gezeigt, wir ihm ‚die Gunſt zu Theil geworden, den Kern v. 
Voltaire zum Maurer; Lehrling vorzufchlagen. Er jagte dabei, daf 
ein eben fo literaͤriſcher als maurerifcher Verein dem Wunjche des 





*) Das Porträt. 
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beruͤhmtſten Mannes Frankreichs mit Vergnuͤgen entgegenkommen 
muͤſſe, und daß die Verſammlung unfehlbar bei dieſer Aufnahme 
auf die ſchwaͤchliche Geſundheit des Neophyten Ruͤckſicht nehmen 
wuͤrde. 
Der hochwuͤrdige Bruder La Lande hat die Stimmen des ſehr 
wuͤrdigen Bruders Bacon de la Chevalerie, erſten Redners des 
großen Orients, ſo wie auch die aller Bruͤder der Loge geſammelt, 
und dieſe Stimmen insgeſammt ſind mit dem Geſuche des Bru— 
ders Abbe Cordier ganz uͤbereinſtimmend ausgefallen. Er hat den 
ſehr würdigen Bruder Grafen v. Stroganow, die Brüder Cailha— 
va, Meslai, Mercier u. f. w. ausgewählt, um den Kandidaten zu 
empfangen und vorzubereiten. Diefer ward von dem Bruder Eher 
valier v. Villars, Ceremonienmeifter der Loge, eingeführt; und 
der Augenblif, wo er fo eben den Eid geleiſtet, ward von den 
Brüdern der Säulen Euterpe’s, Terpfichore's und Erato’s verkuͤn— 
diget, welche den erften Theil der großen Symphonie Guenin’s 
bei vollem Orchefter ausgeführt haben. Der Bruder Capperon bi: 
eigiete das Orchefter, der Bruder Ehie, erfter Violiniſt des Churs 
fürften von Mainz, fo wie die Brüder Salantin, Garavaglio, 
Diivet, Balza, Lurſchmidt n. f. w. haben fich beeifert, den allge 
meinen Jubel der Loge durch ihre im Publitum, wie in der fehr 
ehrmwiürdigen Loge der Neun: Schweftern fo rühmlich bekannten 
Talente auszuͤdruͤcken. z | 

Nachdem er Zeichen, Worte und Griff empfangen, ift dem 
Bruder Voltaire am Orient neben dem Hochwuͤrdigen jein Platz 
angewiefen worden. Kiner der Brüder der Säule Melpomenens 
hat deſſen Haupt mit einem Lorbeer befränzt, welchen der Gekroͤn— 
te indeffen auf der Stelle wieder herabgenommen. Der Hochrür: 
dige hat ihn mit dem Schurz des Bruders Helvetius umgärtet, 
welchen die Wittive diefes beruͤhmten Philofophen der Loge über: 
ſchickt hatte, fo wie auch die maurerifchen Kleinodien, deren er 
ſich in der Loge bedient, und der Bruder Voltaire dat den Schurz 
zu Eülfen verlangt, bevor er damit bekleidet wurde, Als er die 
Frauenhandſchuh empfing, ſagte er zum Bruder Marquis v. Bil 
‚ fetter: da fie das Bild einer rechtlichen, zärtlichen und verdienten 
Liebe find, fo bitte ich Sie, diefelben Belle et Bonne (feiner Gattin) 
zu überreichen. 

Hierauf hat der hochwuͤrdige Bruder v. Lalande das Wort ge⸗ 
nommen und an gefprochen: 
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„Sehr werther Bruder, die ſchmeichelhafteſte Epoche für dieſe 
Loge wird hinfuͤhro durch den Tag Ihrer Adoption bezeichnet wer— 
den. Die Loge der NeunsSchweftern bedurfte eines Apolis, und 
fie finder ihn in einem Freunde der Menfchheit, der alle Gattuns 
gen von Ruhm, welche fie zur Zierde der Maurerei fih wuͤnſchen 
konnte, in fich vereiniget. | 

„Ein Monarch, deffen vieljähriger Freund Sie find, und ber | 
fi) als den ‚erlauchteften Beſchuͤtzer unſers Ordens bewährt bat, 
hätte Ihnen die Neigung zu demjelben einflögen muͤſſen; jedoch 
behielten Sie Ihrem Vaterlande das Vergnügen vor, Sie in uns 
fere Geheimniffe einzuveihen. Nachdem Sie die Aeußerungen des 
Beifalls und der Beſorgniſſe der Nation vernommen, nachdem 
Sie von ihrem Enthufiasmus und ihrem Freudenraufche Zeuge 
gewefen, empfangen Sie bier im Tempel der Sreundfchaft, der 
Tugend und der Wiffenfchaften eine zwar weniger glänzende, allein 
für Herz und Geift gleich fchmeichelhafte Krone. 

m Der Wetteifer, den Ihre Gegenwart hier erregen muß, ins 
dem er unferer Loge neuen Glauz ynd neue Thätigkeit mittheilt, 

wird zum Segen der Armen gereihen, deren Loos fie erleichtert, 

der Wiffenfchaft, welche. fie aufmuntert, und all des Guten, wos 
wit fie raſtlos befchäftiger ift. 

„Welcher Bürger hat beifer, als Sie, dem Vaterlande ges 
dient? Sie haben dajjelbe über feine Pflichten und fein wahres 
Intereſſe aufgeklärt, haben den Fanatismus gehäffig und den 
Aberglauben lächerlich gemacht, haben den Geihmad auf feine 
ächten Grundfäge, die Gejchichte. anf ihren wabren Zwed, die 
Geſetze auf ihre urfprängliche Unbefcholtenheit zurückgeführt, Wir 
geloben, unfern Brüdern beizufpringen; und Sie find der Schhs 
pfer eines ganzen Voͤlkchens geworden, das Sie anbetet und laut 
Ihre Wohfthaten verkündiget; Sie haben dem Ewigen einen Tem— 
pel erbauet; was jedoch noch beffer ift — Sie haben um diefen 
Tempel eine Freiftätte errichtet für geächtete aber rechtliche Mens 
ſchen, welche ein blinder Eifer vielleicht zurücgeftogen hätte, Folge: 
lich, ſehr werther Bruder, waren Sie Freimaurer, bevor Sie 
nod den Charakter deffelben erhielten, und Sie haben deſſen 
Pflihten ausgeübt, noch bevor Sie aus unfern Händen Verpflichr 
tungen auf fih genommen hatten, Das Winfelmaaß, welches wir 
als Sinnbild der Nechtlichkeit. uuferer Handlungen tragen; der 
Schum, der ein arbeitſames Leben und yügliche Thaͤtigkeit bezeich, 
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net; die weiffen Handfhuh, welche die Offenheit, die Unfchuld, 
die Reinheit unferer Handlungen ausdruͤcken; die Maurerkelle, 
welhe die Fehler unferer Brüder zudeckt, alles hat Bezug auf 
Wohlthun und Menfchenliebe, und druͤckt daher nur diejenigen 
Eigenfchaften aus, welche Sie auszeichnen; wir fonnten bloß, da 
wir Sie unter uns aufnahmen, den Zoll unferer Bewunderung 
und unfer Erfenntlichkeit hinzufügen, ’ | 
Die Bruͤder La Dirmerie, Garnier; Grouvelle u. f. w. haben . 
das Wort gefordert, und hierauf mehrere auf die Feierlichkeit ſich 
beziehende Poefien vorgelefen., 

Der neuaufgenommene Bruder hat gegen die fehr ehrwuͤrdige 
Loge geaͤußert, wie er nie etwas empfunden habe, das ihm mehr 
Eigenliebe haͤtte einfloͤßen koͤnnen, und wie ſein Herz niemals von 
groͤßerer Erkenntlichkeit durchdrungen worden ſey. Der Bruder 
Court de Gebelin hat der Loge einen neuen Band ſeines großen 
Werks — die Urwelt — vorgelegt, und man hat ſogleich einen 
- Theil der Stelle daraus vorgeleſen, welche die alten Geheimniſſe 
zu Eleufis betrifft, ein den Myſterien der koͤniglichen Kunft ganz 
angemeflener Segenftand, 

Während diefer verfchiedenen Borlefungen hat der Bruder 
Monet, Eöniglicher Maler, das Porträt des Bruders Voltaire ger 
zeichnet, und dies ift hoͤchſt ähnlich befunden worden. 

Nach Beendigung der verfchiedenen Vorlefungen haben fich bie 
Brüder in den Speifefaal begeben, während das Drchefter die 
Fortfeßung der obigen Symphonie ausführee. Man hat die erften 
Gefundheiten ausgebracht. Der fehr werthe Bruder Voltaire, dem 
feine Sefundheit nicht geftattete, bis zu Ende zu verweilen, hat 
um die Erlaubniß erfucht, fich fortbegeben zu dürfen. Er ift von 
einer großen Anzahl Brüder zurückgeführt worden, und hierauf 
von einer Menge Profanen, unter dem Beifalljauchzen, wovon 
die Stadt, fobald er öffentlich erfcheint, wiederhallt .... 


* 
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D' Alembert bat endlich den erſten Band feiner in den öffent 
lihen Sißungen der Akademie vorgelefenen Lobreden (Eloges) 
auf längft verfiorbene Akademiker herausgegeben. Sie enthalten 
eine Menge böhft harakteriftifcher Züge und Anekdoten aus dem 
Lehen diefer Männer, und. erregtem jedesmal dag lebhaftefte Inter; 
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eſſe und den lautſten Beifall. Daher letzthin ein Thuͤrſteher ber 
Akademie (ein geborner Schweizer) zu einem feiner Cameraden 


fagte: - Sti Monsiou t’Alempert lire auchourr hui; pon! pon! car ly ätre 
touchours Bias Du 





Der Saale v. La Fayette iſt feit einigen Tagen aus 
Amerika wieder daheim. Hier eine Eleine Anekvote aus feinem 
Tagebuche: | 

Der Marquis war vom Congreß beauftragte worden, mit einer 
wilden VBölkerichaft zu unterhandeln. In feinem Gefolge befand 
fihh ein junger Offizier, der eine junge Milde bemerkte, deren Ers 
oberung er ſich vornahm. Er bildigte derfelben aus allen Kräften, 
alien alle feine Huldiaungen wurden lange Zeit ziemlich froftig 
aufgenommen. Eines Abends jedoch verkuͤndigte er feinen Freun— 
den mit großem Entzuͤcken, wie er fich ſchmeichele endlich den Lohn 
feiner Bemühungen su erndten; die Schöne habe Ihn um eine Bre— 
lofe von feiner Uhr gebeten, und das ihr ſogleich überreichte Ges 
ſchenk mit ungeheucheltem Mohlweollen angenommen. Am folgens 
der Tage foilte, nach Landesfitte,, ein großes Feft gefeiert werden, 
Unfer junger Franzmann zweifelte Feinesweges daran, daß dieſer 
Tag feine Liebe Frönen wiirde, Man denke fich feine Ueberraſchung 
und das Gelächter feiner Cameraden, als der erſte Gegenitand, 
der ihnen in die Augen fiel, aerade diefe Breloke war, welche 


an der Naſenſpitze des vierftämmigiten und ſchoͤnſten Wilden der 
Berjammlung bing! 





Man hat in der Stalienifchen Comddie fo eben die beiden 
Billets gegeben, ein Eleines Kuftipiel in einem Akt und in Profa, 
das alles nur möglihe Glück gemacht hat. Dieje allerliebfte Kleinigs 
feit, deren Dialog oft an die Anmuth und die Manier Maris 
vanr erinnert, ift die Arbeit eines jungen zweiundzwanzigjährigen 
Dffiziers, des Ritters v. Florian, eines Verwandten Voltaire's. 





Der Geift der Freiheit und Unabhängigkeit hat auf einmal 
alle Mitalieder der großen. Oper ergriffen, und faft täglih empoͤren 
fie fih fo. laut wider den Pächter oder Unternehmer derfelben, 
Herrn. Devimes, daß man gezwungen worden iſt, bei den hoͤ— 
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heren Behörden um Beiftand zu bitten. Der Minifter wilt," 
fagte Fräulein Guimard, ich folle tanzen; nun er mag nur 
auffeiner Hut ſeyn! Jh köunte ſonſt leicht ihn ſelbſt 
einen Sprung machen laffen (7). — Als eines Tages der 
große Veſtris Herrn Devimes fehr infolene geantwortet hatte, 
fragte ihn diefer: Aber, Herr Veftris, wiffen Sie wohl, mit werh 
Sie fprehen? — Mit wem ich ſpreche? Mit dem Päd: 
ter meines Talents, =. & 
Bor Kurzem weigerte ſich fchlechterdings der junge Veſtris, 
der gänzlich feinen Water zu ‘erreichen verfpriche, dieſen, Gott’ 
weiß unter welchem Vorwande, zu dubliren, und erhielt den Ber 
fehl, ſich fogleihb nah dem ‚Fort: l’ Eveque zu begeben. Nichts 
war. rübrender und parhetifcher als der Abſchied zwiſchen Water 
und Sohn: So reife denn, fagte zu ihm le diou de la danse 
hinter den KRoulffen, fo reife denn, mein Sohn; dies ift 
Der Ihönfte Tag. deines: Lebens Nimm dir ‚den ſtatt— 
lihften meiner Wagen; und erfundige did bei deiner 
Ankunft nach den Zimmern meines Freundes, des 
Königs von Polen; ich werde alles bezahlen (*)... 
Moch ein anderer Tänzer ward an. dem nämlichen Abend auf die 
Feſtung abgeführt, und nun ift die Ruhe wieder hergeftellt. 





Anekdote aus Petersburg, von Diderot. 


Dort lebte eine Tanzlehrerin, Namens Nodin, eine ehrliche 
chriſtliche Haut und gute Katholikin, jedoch nicht allzugewiſſenhaft 


— — 


@) Man ſprach vor dem jungen Könige bon dieſem großen Kader. Das 
it Ihre Schuld, meine Herren, bemerkte er gegen, feine Hoͤflin⸗ 


ge, huldigten Sie den Dperndirnen weniger, fo würden 
fie nicht jo infolent fepn. 


(*5) Als der junge Veſtris debutirte, trat fein Water, le Diou de la danse, 
im reichiten und ſtrengſten Hoftoftum, mit dem Degen am der Seite und 
dem Hute unter dem Arm, mit ihm auf der Bühne vor; und nachdem 

er an das Parterre wuͤrdevolle Worte Über die Erhabenheit feiner Kunft 
und die edeln Erwartungen, welche der erhabene Erbe feined Namens 
gab, gerichtet «hatte, - wendete er ſich mit majeftätiihem Anftande gegen 

den jungen Kanditaten, und fprah: Nun, mein Sohn, zeige 


dem Publikum dein Talent; deines Vaters Auge ruhet 
auf dir! 
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in dem, was die Meffe betrifft. Einige Leutchen, die es recht ehr— 
fih mit ihr meinten, ftellten ihr vor, daß die Nichtbefuchung der 
Meffe Aergerniß gäbe, und daß fie wohl chun würde zuweilen in 
die Kirche zu gehen, wäre es auch nur ihrer eigenen Leute, ihrer 
Nachbarn wegen. Nah einem Zwiichenraum von mehrern Jahren 
läge fie fih wirklich einmal bereden die Meffe zu befuchen, findet 
aber bei ihrer Ruͤckkehr — ihre Entlaffung von der Bühne auf 
dem Tifh. Das vermehrte nun eben nicht ihren Eifer für die 
Meſſe, und fie £ehrte zur erftien Lebensweije zurück, To wie die 
gaten Leuschen zu ihren Borftellungen. Nach Berlauf von acht 
bis zehn Monaten geht fie zum zweitenmal in die Meffe, und bei 
ihrer Rückkehr finder fie ihre Thären mit Gewalt eröffnet, ihre 
Schraͤnke erbrohen und ihr Habe und Gut dahin. Dieſes Ereigs 
niß fpannte fie mit der Meffe noch mehr über den Fuß, und es 
verftrichen über anderthalb jahre, ohne dag man fie wieder zu 
einem dritten Bejuche der Meſſe zu bewegen vermochte, Indeſſen 
beftärmten fie an einem Weihnachts heiligen Abend die guten Leutz 
chen fo ſehr, daß fie diejelben in die Mitternachtsmeſſe begleitete; 
und bei ihrer Nückkehr findet fie — die leere Stelle ihres unter: 
deffen abgebrannten Wohnhaufes. , Hier wirft fie fih mitten auf 
der Straße auf ihre Knie nieder, erhebt ihre Hande yen Himmel, 
und fpriht: OD mein Got“  vergieb mir die drei Meffen; du 
„weißt, daß ich nicht hingehen wollte, vergieb mir denn. Sch ge: 
„lobe dir an, daß ich in meinem Leben nie wieder eine einzige 
„anhören will; und bredhe ich meinen Eid, fo will ich in alle 
„Ewigkeit verdammt feyn !’ 

Dies ift fein Mährchen, fondern eine Thatfache, welche hun⸗ 
dert glaubwuͤrdige Perſonen mir bezeugt haben und noch bezeugen 
koͤnnen. So viel iſt ausgemacht, daß die Frau Wort gehalten, 
und daß die gutmuͤthigen Leutchen bis auf den heutigen Tag ſie in 
Ruhe gelaſſen haben. 


* 


Schon lange verkuͤndigte man uns die Oper Iphigenia in 
Tauris, als das Meiſterſtuͤck der dramatiſchen Tonkunſt. Am 
18. May gab man die erſte Vorſtellung, und in der That, ſolch 

ein glänzendes Gluͤck auch Gluck's Werfe in Frankreich gemaht has 
ben, hat doch feines einen fo ftarken und fo allgemeinen Eindruck 
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gemacht. Das Gedicht ſelbſt iſt der erſte Verſuch‘ eines jungen 
Mannes, Namens Guillard. Er hat dabei den Plan des Trauer⸗ 
ſpiels von Guimond de la Touche befolgt, und bloß die Entwicke—⸗ 
fungsjeenen und alle die Einzelnheiten der Erpofition weggelaffen, 
fo die Mufit nicht wiedergeben kann, oder welche diefelbe in ihs 
rem raſchen Gange ftören wuͤrden. 
| Darf man den Gludiften trauen, fo find alle Schäße ber 
Harmonie und der Melodie, alle Geheimniffe ber dramatifchen 
Muſik in dieſem Werke erfchöpft worden; es ift die wahre antife, 
Melopoe, mit allen Fortfchritten bereichert, welche die Kunft in 
neuern Zeiten hat bewirken können. Hört man auf die Pirciniften, 
fo ift diefe Mufit, die ganz Frankreich entzuͤckt hat, nichts weiter 
als die verfiärfte Franzöfifche Muſik, der wenige darin vorfommen: 
de Gefang eintönig und gemein, und der Rhythmus durchiveg 
fehlerhaft. Ohne mir in diefem erlauchten Streit eine Stimme 
anzumaßen, ohne zu entjcheiden, ob der Erfolg dem Genie Gluck's 
oder dem Genie unjerer Ohren, der wahrjcheinlih fih nie ums 
ändern wird, zu verdanfen ift, müffen wir geftehen, daß diefe 
neue Oper, rühre die Sllufion woher fie wolle, von außerordent: 
lichem Effekt gefchienen hat. Die Handlung des Gedichts ift eins 
fach und pathetifch, der Gang lebendig und rafch, und das Ganze 
des Schaufpiels von fi nie verleugnendbem Sntereffe. Diefe Mus 
fit Eügele nicht das Ohr, aber faft nie hemmt fie die Wirkung der 
Ecene; fie malt dfter die Worte als die Situation; allein, troß 
ihren Fehlern, iſt diefe notirte Deklamation der auf der Franzoͤſi⸗ 
Shen Schaubühne üblihen bei weitem vorzuziehen. Daher fage 
ih zu den Gluckiſten, um es mit Niemandem zu verderben: _ 
Ob das Geſang ift, weiß ich nicht, aber vielleicht ift es etwas 
weit Befleres. Höre ih Iphigenia, fo vergeffe ich, daß ich in 
der Dper bin; ich glaube ein Sriechifches Tranerfpiel zu hören, 
wozu Le Kain und Fräulein Elairon die Muſik gemacht haben. . . . 
Das ſchmeckt nah Enthufiasmus, und unter der Schußwehr die: 
fer großen Namen ziehe ich mein eigenes Urtheil aus dem Spiel, 


— — — — 


La Harpe las in einer der letzten oͤffentlichen Sitzungen der 
Akademie einen Dithhyrambus vo. — Ein Dithyrambus, 
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fagte eine Stan, iſt das nicht etwas noch Aergeres als 
eine Ode? Diefe Definition iſt nicht fo ganz lächerlich). 


Unter den Anekdoten, womit Duffaur Werk über das 
Spiel überladen ift, haben die beiden folgenden mit bemerkens— 
werth geſchienen: 

Ein Vater verlangte, daß die Gemeinheit der Guͤter zwiſchen 
ſeiner Tochter und feinem Schwiegerſohn den. Tag darauf, mo 
diejer hunderttaufend Thaler im Spiele gewonnen hatte, aufgeho— 
ben wuͤrde. Man bat ibn, damit noch einige Zeit zu zögern, 
Nein, fagte er, ih willniht, dag meın Blut aus eis 
ner Ungerechtigkeit Nußen ziehe, nod daß meine Tod 
ter auf einem Mifthbaufen fterbe...... Er ließ die 
Trennung der Güter vom Spieltage datiren, und der Ausgang 
. rechtfertigte ihn. 

Die Gattin eines Spielers fam mit faſt erlofchenen Augen in 
ein Spielhaus, wo ihr Mann bereits feit zwei Tagen ohne Unter; 
laß fpielte. Laß mich, rief er ihr entgegen, vielleiht ſehe 
ih dih bald wieder... Der Elende! Er fam. Beine 
Gattin lag Schon im Bette, und der Säugling an. ihrer Bruſt. 
Stehe auf, ſtehe auf, rief er ihr zu, das Dett, worin 
du liesft, gehört? dirniht mehr, 





Voltaire's Statue (*), welhe Madam Denis anfänglih für die 
Akademie beftimmt hatte, Ui, mach ıyrer VBermählung mit Herrn 
Duvivier, , der Komödie gefchenft worden. Sie hat geglaubt, das 
durch ſich auf eine auffallende Weife für die Schmähungen zu räs 
then, welche die Herren Vierziger ihr nicht erfpart haben, ſeitdem 
es ihr beliebt bat fich zum zweitenmale zu verheiraten, und das 
in einem Alter von mehr als ſiebzig Jahren, und mit einem Ge: 
-fiht, das noch weit mehr Ehrfurcht, als ıhr Alter, gebietet, und 
fhon längft dazu geeignet war, die zügellofejte Leidenfhaft abzus 
fühlen. Man bat allgemein geglaubt, daß die Ehe nie vollzogen 
Woroen; allein Herr Duvivier, vormals Dragoner und zuletzt Krie— 





() Eine andere, als die bon: Pigalle. 
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gestommiffarius, bat in diefer Hinfiht fo wenig Zweifel übrig 
laffen wollen, als die Schambaftigfeit der Neuvermählten nur ge 


ftatten konnte. - Stolz auf eine fo furchtbare Eroberung, hat er 


oft ganz abfichtlih feine Morgenaudienzen im Ehebette abgehalten. 
D’ Alembert, der, wie man weiß, mehr Gründe als Jeder Andere 
bat, nicht an Wunder, und bejonders an Wunder diefer Art zum 
glauben, hat fich zwar nicht mit eigenen Augen von der Wahrheit 
der Thatfache Überzeugen innen, denn, er. hat ſich ‚beharrlich ges 
weigert, die Nichte Boltairg’s ſeit diefer unglädlihen Verheira— 
thung zu befuchen, welche die gefammte Akademie nicht bloß ale 
eine thörigte Schwachheit, fondern als eine den Manen ihres 
Oheims angethanene Beihimpfung, als. einen -geiftigen Ehebruch, 
getadelt hat. Die Ungläubigfeit des Philojophen hat jedoch dem 
Zeugniffe eines Bedienten nachgegeben, der einen Auftrag bei Mes 
dam Duvivier von Seiten einer ihrer Freundinnen auszuführen 
hatte. — Iſt es wahr, daß man dich ins Schlafzimmer geführt, 
und dag du Madam im Bette gefeben ball? —. Ga, und was 
noch mehr, es befanden fih-im Bette fogar zwei Perfonen, bie 
ich in der erft nicht recht unterfcheiden fonnte, da fie beide in der 
Nachtmuͤtze waren, fo daß ih fragen mußte, ob ich die Ehre haͤt—⸗ 
‘te, mit dem Herrn oder der .Madam zu fprehen: — Ihr Mann 
lag alfo neben ihr? — 3 das weiß ic wicht gerade; aber ein 
Mann war es doch .. | Bi 





— 
— 

Herr Le Grand hat uns in drei Bänden ein hoͤchſt intereffans 
tes Werk unter dem Titel: Fabliaur, oder Mährhen aus 
dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert, geliefert, 

Herrn Le Grand’s Nachforfchungen und Arbeiten haben in 
diefen Katafomben unſerer alten Porfie eine fehr ergiebige und 
- £öftlihe Fundgrube von Erfindungen aufgedeckt, woraus unfere 
beiten Schriftiteller gefchöpft haben, und die den Nachkommenden 
eine noch reichlihere Ausbeute verfpriht. In diefen alten Fa— 
bliaux erblidt man die erftien Keime der glüdlichften. Fiftionen 
Borcacio’s, La Fontaine's und aller unjerer neueren Erzähler, die 
Idee mehrer Luftjpiele Meoliere's, unter andern, des Arztes 
wider Willen, George Dandin’s, und einiger Scenen des 
eingebildeten Kranken. Eines der finnreichiten Kapitel des 
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Romans Zadig,, das des Einfiedlers, iſt ganz daraus entlehnt. 
Boltaire hat forgfältig alle Züge, alle Naivheit deffelben beibe⸗ 
Halten, und bloß den Styl etwas verjüngt. 

Man muß die Fabliaur nicht mit den Poefien der Provenzaler 
Troubadours verwechfeln, wovon der Abt Millot uns eine jo weit: 
fchweifige Sefhichte gegeben bat. Unſer Verfäffer bekämpft mit 
eben fo viel Befcheidenheit als Belefenheit das Vorurtheil, wel j 
ches jene berühmten. Troubadours für die Väter unferer neuern 
Literatur ausgiebt, Er zeigt, daß diefe trübjeligen Chaufonniers 
ihren großen Ruf bloß Stalien verdanken, deſſen Lehrer fie waren, 
wo die Sprachverwandfchaft ihnen Eingang verfchafte, und das 
fie unfterblih gemaht hat, Man hat ſie für große Männer ges 
Halten, weil Petrarfa und Dante fie befangen... Man erinnere 
fih nur, wie wenig Intereſſe die von Millot mitgetheilten provens 
galifchen Poefien uns eingeflößt Haben, und man wird ſich ohne 
Mühe zu Le Grand’s Meinung hinneigen. | 
- Unter den riegerifchen Gefängen behauptete der Gefang Ro: 
lands lange Zeit.den erſten Plaß; er ward für unfere Heere ein 
wahrer Schlachtgefang, und behauptete fich bis ziemlich tief’in das 
dritte Negentengefchlecht hinein, wie das aus der. ftolzen Antwort 
eines Soldaten an den König Johann erhellet, der jenem aus 
dem Abfingen des Liedes ein Verbrechen machte, meil ja fein Ros 
fand mehr da fey, wie er ſagte. Sire, -erwiderte der Krieges: 
mann, es würde auh uns nicht an Rolande fehlen, 
hätten wir nur einen Karl den Großen. . . . Dieſer Ge; 
fang iſt nicht bis auf uns gefommen, und bat das Schickſal man—⸗ 
cher neuern Lieder gehabt, am deren Weberlieferung feine Seele 
denft, weil Jedermann fie auswendig weiß, und die aus eben 
dem Grunde am Ende verloren gehen. 

Die Liebes: und Feenromane find in geringer Anzahl, defto 
größer ift die Zahl der Ritterromane. Diefe lekten werden ges 
wöhnlich in drei Klaffen geteilt: Romane des Artus, Romane 
Karls des Großen, Romane der Amadiffe. Es fünnte noch eine 
vierte bei weiten zahlreichere hinzugefügt werden, nämlich die der 
Romane von Prinzen und Paladinen, ‚wie Perceforet, Alerander 
2. ſ. w., bie nicht in jenen Zeiten gelebt haben, Alte diefe Nor 
mane waren urfprünglich in Werfen, und wurden erft unter Carl V. 
in Profa überfeßt. Franz I. ließ aus dem Spanifchen die Ama— 
diffe Überfegen, urſpruͤnglich Franzoͤſiſche Romane, welche die Zeit 
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aber in Bergeffenheit gebracht hatte. Unter diefen tanfenden von 
heutiges Tages unbekannten Gedichten giebt es mehrere wahrhaft 
intereflante; in den meiften wenigjtens trifft man auf fehr anmu— 
thige Stellen, und befonders auf ein ganz eigenes Talent, Neu— 
gier und Bewunderung zu erregen. Herr Le Grand ift zumeilen 
im Wegfireihen üppiger Stellen zu firenge gewefen. Seine Ns: 
‚ten zeugen von großer Beleſenheit und gefunder Kritik. J 


Schreiben Franklin's an Madam Helvetius. 


Noch ganz verdrießlich über den von Ihnen geftern Abend fo 
beftimmt ausgefprochenen Entſchluß, fo lange Sie leben, zur Ehre 
Ihres lieben Gatten, allein bleiben zu wollen, kehrte ich in meine 
Wohnung zuruͤck. Ich ſank auf mein Bett, wähnte mic geftors 
ben, und befand mich in den Elyfäifchen Gefilden. Man fragte 
‚mid, ob ich etiwa neugierig wäre, einige Befanntfchaften zu mas 
hen? — Fuͤhret mic zu. den Philofophen. — Gleich hier an 
diefem Garten wohnen ihrer zwei, beide gute Nachbarn und gute 
Sreunde. — Wer find ſie? — Sofrates und Helvetins. — Ich 
babe für beide eine tiefe Hochachtung; allein führee mich nur zus 
erft bei Helvetius ein, weil ich etwas Franzöfifch aber fein Woͤrt⸗ 
hen Griechiſch verfiehe. — Er empfing mic) ungemein artig, und 
fagte mir, ich fey ihm von Hörenfagen vor einiger, Zeit befanne 
geworden. Er erfundigte fih bei mir nach einer Menge von Dins 
gen, wollte wiffen, wie es um den Krieg, die Religion, die Freir 
heit und die Regierung in Frankreich ftünde, — Sie erkundigen 
Sich ja nicht einmal nad Ihrer lieben Freundin Helvetius? Und 
doch ift fie Ihnen über alle Maaßen gut; noch vor einer Stunde 
war ich bei ihr. — Ha! fagte er, Sie erınnern mich an meine 
ebemalige Seligfeit, aber das muß man zu vergeffen ſuchen, wenn 
man bier ghäcdlich feyn will. Mehrere Jahre hindurch bat mein 
Herz fih bloß mit ihr befchäftiget; am Ende habe ih mich num 
getroͤſtet. Ich habe mir eine andere Gattin gefreit, der eriten fo 
aͤhnlich, wie ich fie nur immer finden fonnte; zwar ift fie nicht ganz 
fo ſchoͤn, allein fie hat eben fo viel Geift und Mutterwiß, und 
liebt mid ungemein; fie hat nur ein DBeftreben, nämlich ſich mie 
recht angenehm zu machen. So eben ift fie ausaegangen, um 
vom allerbeften Nektar und von der leckerſten Ambroſia einzuholen, 


— 
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womit ich mir heute Abend guͤtlich thun ſoll; Bleiben Sie bei mir, 
da Sollen Sie fie kennen lernen. — Ich merke, fagte ich, daß Ihre 
‚ehemalige Freundin getreuer, als Sie, iſt; denn es find ihr meh— 
rere annehmliche VBorfchläge gemacht worden, welche fie aber aus 
‚Liebe zu Ihnen alle verworfen bat. Ich geftehe Ihnen, daß ich 
ſelbſt fie rafend geliebt habe, allein fie war ſehr hart gegen mich, 
und bat mich fchlechterdings. abgewiefen. — Sc, bekfage von Her 
zen Ihr Ungluͤck, denn es ift eine recht wackere und liebe Frau . . 
* treiben denn der Abbe de la Roche und der Abbe M...... 6“) 
nicht noch zuweilen dort ihr Weſen? — O ja, denn alle ihre 
Freunde find ihr treu geblieben. — Hätten Sie mit Hülfe eines 
leckern Nohmkafjees den Abbe M...... dahin vermocht, zu Guns 
fen Shrer zu ſprechen, vielleicht hätten Sie dann. gefiegt, denn 
er ift ein eben jo feiner Dialektiker, wie der heilige Thomas, und 
weiß feine Gründe fo nett aufzufiußgen, daß fie ſchwer über den 
Haufen zu werfen find; oder hätten Sie den Abbe de la Roche 
‚mit irgend einer Prachtausgabe eines alten Klaffifers beftochen, fo 
daß er gegen Ihren Vortheil redete, fo wäre dies noch beiler ge 
weſen, denn ich habe ftets bemerkt, daß, wenn er einen Rath er; 
theilt, fie ein gewaltiges Geläft hat, gerade das. Gegentheil zu 
hun . . . — - Dei diefen Worten trat die neue Madam Helverius 
Herein; auf der Stelle erkannte ich in ihr Madam Franklin, meine 
‚ehemalige Amerikanifche Freundin. Ich forderte fie fogleih zus 
Fuͤck, allein fie erwiderte mir ganz froftig: “ Ich bin euer gutes 
„Eheweib neunundvierzig Jahr und vier Monat lang, alfo faft ein 
‚halbes Jahrhundert hindurch), geweſen, und damit mögt ihr vor: 
zriieb nehmen, Hier habe ich eine neue Verbindung angeknuͤpft, 
‚Die bis in alle Ewigkeit fortdauern wird... .. —“ Mißver⸗ 
gnuͤgt über den Korb meiner. Eurpdice, entſchloß ich mich flugs, 
die undankbaren Schatten fiken zu laffen, und in diefe gute Ober: 
welt zurücdzufehren, um die Sonne und Sie — — 
an bin ich. Raͤchen wir uns! 





) Wahrſcheinlich Morellet. 
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Der Dichter von Pondichery, Anekdote von Diderot. 


Zu mir kommt einſtmals ein junger Dichter, wie deren taͤglich 
bei mir erſcheinen. Dach den gewöhnlichen Komplimenten über 
meinen Gert, mein Genie, meinen Geſchmack, meine Wohlthaͤ— 
tigkeit, und andere dergleichen Nedensarten, von denen ich feine 
Sylbe glaube, ungeachtet man feit mehr denn zwanzig Jahr dies 
jelben mir, und das vielleicht ganz treuherzig, wiederholt, ziehet 
‚der junge Dichter ein Papier aus ſeiner Taſche; es find Verſe, | 
fagte er mir. — Bere? — Sa, und ich fchmeichele mir, dag 
Sir die Guͤte haben werden, mir Ihr Urtheil darüber zu ſagen. — 
Können Sie die Waurheit vertragen? —, Sa, ich fordere fie von 
Shen. — Gut, Sir follen fie hören, 

Was! Ihr ſeyd einfältig genug, zu glauben, daß ein TER 
in der Abficht zu euch komme, von Euch die Wahrheit zu hören ? 
— a — Und Ihr jagt fie ihm? — Gewiß. — Ohne Scho— 
nung? — Freilich: denn Schonung ift im Grunde nur die groͤb⸗ 
fie Beleidigung; getreu verdollmetſcht ſagt fie Euch geradezu: Ihr 
ſeyd ein elender Dichter, und da ich Euch nicht fuͤr ſtark genug 
halte, die Wahrheit zu hoͤren, ſo ſeyd Ahr noch obendrein ein 
jammerliher Menſch. — Und Eure Freimäthigkeit hat fiets ge: 
wirft? — Faft immer . 

Sch lefe die Verſe des jungen Dichters, und ſpreche zu ihm: 
Ihre Verſe find nicht bloß schlecht, ich fehe fogar ganz deutlich, 
dap Ste in Ihrem Leben keine gute machen werden. — Nun jo 
muß ich jchlechte machen, denn ich kann das Verſemachen nun 
einmal nicht laffen. — Das ift ein furchtbarer Fluch! Iſt es Ih⸗ 
nen nicht begreiflich, zu welcher Erniedrigung Sie herabſinken wer— 
den? Weder die Goͤtter, noch die M enſchen, noch die Säulen 
haben den Dichrern die Mittelmäßigkeit verziehen; das ſagt Kos 
raz. — Gh weiß. — Sind Sie ri? — Men — Sind . 
Sie arm? — Behr arm. — Und Sie wollen zur Armuth noch 
die Albernheit eines elenden Dichters gelellen; Sie werden She 
Leben vertändelt haben, und dann wird das Alter fommen, Alt, 
arm und ein elender Dichter, ad! junger Mann, welch eine Kol 
le! — Das kann ich mir denken, allein ich kann mich nicht bes, 
herrſchen. — Haben Sie eltern oder Berwandee? — Ja — 
Was find fie? — Juwelierer. — Wuͤrden die wohl etwas fuͤr 
Sie thun? — Ich weiß. nicht. — Nun, fo iprechen Sie mit 
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ihnen; machen Sie ihnen den Vorfchlag, daß fie Shen ein Eleis 
nes Magazin von ihren Waaren anvertrauen. Schiffen Sie fih nad) 
Pondihery ein; unterweges können Sie, zur Feitverfürzung, 
fchlechte Verfe machen; dort angefommen, werden Sie Vermögen 
eriverben. Iſt dies geichehen, dann kommen Sie wieder, machen 
fo viel fchlehte Berfe, als Sie nur wollen, nur müffen Sie die 
felben nicht drucken laffen; denn man muß feine Seele zu Gruns 
de richten. 

Es waren bereits zwälf Jahre verfioffen, da ich dem jungen 
Mann den Rath gab, als er auf einmal wieder bei mir erfchien. 
Sch erfannte ihn nicht. Sch bin derjenige, fagte er, den Die 
nach Pondichery gefchiskt Haben, Ach bin bingewefen, und habe 
ein hunderttaufend Sranfen erworben, Nun bin üch wieder da; 


beim, und mache Verſe nach Herzensluſt — bier überbringe id) 


Ihnen welche . . . . Alſo immer noch; indeffen Ihr Schickſal ift 
geſichert, und ſo geſtatte ich Ihnen denn, ſchlechte Verſe zu ma— 
chen. — Auch iſt das mein ernſtlicher Vorſatz. 


Der junge Veſtris erregt und verdient die Bewunderung des 
gefammten Publiftums. Sein Vater, diefer Gott des Tanzes, 
wie er fich felbft zur nennen pflegt, fagte vor einiger Zeit zu uns mit je: 
nem Ton, der der Würde feiner Eigenliebe fo wohl fiehr: Bis hieher‘’ 
(indem er die Hand auf die Bruft legte) läßt mein Sohn nichts zu 
„wuͤnſchen übrig; aber was den obern Theil des Körpers betrifft, da 
„bat er noch Jahre lang dran zu arbeiten. Sch Habe ein ganzes 
„Jahr bloß damit zugebracht, mir die Arme zu verfürzen; zehn 
„Sabre laffe ich ihm Zeit zum Menuet, und das ift nicht zu viel. 
„Ach! mein Herr, könnte ich jest mit meinen Füßen das ausfüh: 
„ren, was mir da im Kopfe ſteckt, o Sie follten fehen!.... 
„Allein das Alter geftattee mir nicht die Eingebungen des Genies 
„darzuſtellen . . .“ Nur feit zwei oder drei Jahren erft, feit 
feinen großen Erfolgen, hat diefer Sohn, Dank dem Unterrichte 
des Vaters, die Vergünftigung erhalten, deffen Namen führen zu 
dürfen: Fährt er fo fort, fagte er damals, fo bebe ich ihm etz 
„was ganz Artiges zu feinem mächften Angebinde auf: ich werde 
„ihm vergönnen, meinen Namen zu tragen... .’ 
Dauberval, der, wie Veſtris, mit Fräulein Allard, der Mutter 
des jungen Wundermanns, gelebt hatte, beäugelte diefen vor ei- 


1780. | 355: 





d 


nigen Tagen hinter der Kouliſſe, und rief mit eben fo viel Un: 
muth als Bewunderung aus: Welch ein Talent! Es ifi Bes 
firis Sohn, und nicht der meinige! Ad! warum muß— 
te ich denn auch eine Biertelfiunde zu fpät fommen? 





As Mesmer in Paris anfam, erregte er anfänglich ſehr 
ſtark die Neugier des Publikums, ward aber bald wieder vergeffem, 
Sch weiß nicht, wel, ein gläclicher Umftand feinen Magnetiss 
mus und feine Wunder wieder in Aufnahme gebracht bat; fo 
viel iſt ausgemacht, daß man feit einigen Monaten fih damit 
mehr, als zuvor,. zu befchäftigen ſcheint. Er har die Ehre gehabt, 
enthuſiaſtiſchere Lobredner, halsftarrigere Gegner, unterwärfigere 
oder leichtgläubigere Patienten anzutreffen, und troß aller Schal 
beit, mit welcher der Doktor Paulet in feiner Gejundheitszeitung, 
dieje Kranken net, bat fich der Ruf des Deutſchen Doftors jeher 

ſchnell vermehrt.” Er hat viel Mühe,. den täglichen Beſuchen 
in feiner Wohnung Genuͤge zu leiften, und feine fehr geräumige 
Wohnung kann nicht mehr vie Anzahl der Kranfen faffen, die 
den Muth Haben, fich feiner Behandlung zu unterwerfen, Dieje 
Verfammlungen find etwas gar Wunderſeltſames. Man denfe 
fi) mitten im Zimmer einen ‚großen Tiſch, aus welchem in ges 
wiſſen Zwifchenräumen fürzere oder längere eijerne oder ftählerne 
Stäbe hervorgehen, Unter den um diejen Wundertiſch gereiheten 
Kranken haben einige einen diefer Stäbe an das Ohr, andere auf: 
die. Augen, andere wieder gegen den Magen geitüßt, und ein 
jeder in einer verfchiedenen Poſitur; dieje bier von Schweis tries 
fend, jene vor Froft zitternd, die dort in Eonvuifiviihen Bewe— 
gungen, jene da über alle Gebühr gähnend, und der dieſen ſeltſa— 
men Uebungen' präfidivende Aeskulap fpielt bald in einem Winkel 
die Harmonifa, trabt bald von einem Kranfen zum andern, ſtreckt 
einen oder zwei gabelförmige Finger gegen die Stirn derer, die 
einer fo natärlihen und heilfamen Hälfe am fchleunigften zu bes 
dürfen fcheinen, Kurz, alles das gleicht ‚weniger Verfuchen aus 
der Arzneiknnde oder Natutlehre, Als dem wahnfinnigen Gaukel—⸗ 
fpiel der Convulfionäre. Welches Urtheil jedoch man uͤber den 
Gebrauch fällen mag, den Mesmer bis jest von feinen Geheim— 
niffen gemacht bat, kann man doch fchwerlih die Menge von 
Zeugniffen Lügen firafen, welche beweifen, daß er in der Natur 
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irgend ein Prinzip entdeckt hat, vermittelft deffen er wenigſtens 

hoͤchſt außerordentliche Wirkungen hervorbringt. Der Doktor Thou— 
venel, ein Fehr gelehrter und denfender Chemiker, hat ein flarf 
elektriſirtes Magnetpulver erſonnen, womit man ſich bloß die Hans 
de zu reiben braucht, oder wovon MAR blog ein Stüdchen in der 
Zafche tragen darf, um ungefähr diefelben Empfindungen, wie 
Mesmer, bervorzubringen; es iſt ihm ſogar gelungen, bei dem 
Baron v. Holbach auf mehrere Perſonen zu wirfen, Bei denen 
Mesmers Finger nicht den geringften Eindrud gemacht hatte (*). 
Diefer mit gehöriger Aufmerkſamkeit fortgefeßte Berfuh, koͤnnte 
der nicht weiter führen? Und ohne gerade die -Charlatanerie des 
Deutjchen Thaumaturgen vechtfertigen zu wollen, iſt fie nicht ge: 
eignet, die Meinung derer zu beftätigen, die überzeugt find, daß 
deffen Spftem auf einigen wirklichen Grundlagen ruhet? 


Der hitigfte und eifrigfte von Mesmers Apologiften iſt der 
Arzt Deslon. Er hat fo eben eine Eleine Schrift unter dem Ti— 
gel: Beobahtungen, den thieriſchen Magnetismus be: 
treffend, herausgegeben. Er ſtellt darın eine Reihe von Wun: 
dern auf, ; von welchen er Augenzeuge gewefen zu ſeyn vorgiebt. 

‚ Alle diefe Munder find nicht eben jo viele Heilungen, aber alle 
verfündigen den Einfluß einer merkwürdigen Naturkraft. Ohne 
fih die Mühe zu geben, Mesmers Entdeckung, von welcher er fo 
wenig wie feine Lejer verfteht, erklären zu wollen, ſetzt er bloß 
die Thatfachen auseinander, die deren Wirflichfeit darthun, umd 
erzählt diefelben mit einer Treuherzigkeit, die wenigftens auf feine 
Ehrlichkeit feinen Schatten wirft. 


— — —— — 


(*) Mesmer hatte ein Empfehlungsichreiben an den Baron d. Holbah, und 
fpeifte bald darauf bei dieſem mit alten Phitofophen. War er entweder 
ſeibſt, oder waren feine Zuhörer fir die Kmpfängfichkeit der Wunder: 
wirfungen des Magnetismus fchlecht vorbereitet, genug, er machte auf 
feinen dort Gegenmpärtigen den geringften Eindruck, und jeit dieſem ver; 
haften Tage ift er bei dem Baron v. Holbach nicht wieder erſchienen. 
Grimm. 
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Man rühmte fehr in Gegenwart einer Stalienifhen Dame bie 
herrliche Stimme eines Virtuofo. 5a, fagte fie, eine ſchoͤne 
„Stimme hat er, aber ein Schlechtes Herz. Mein Bruder, der 
„Cardinal, bat aus ihm einen Soprano machen laffen, und nie 
‚bat er es ihm Dank gewußt!‘ 


— — er —— 
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Dritte Kbrheitung 
von 1782 bis 1790, 





1782, 


Epigramm von Harduin. 


Ein hundertjaͤhr'ger Greis, als er den Tod erfuhr 
des Nachbarn, der auch ein’ge Neunzig zählte, 
fprah: weiß der Himmel, wag dem Manne fehlte! 
Der mußte fterben, denn er Eränfelte ja nur. 





Iſt es heut zur Tage leichter, ein gutes Luftfpiel als eine gute 
‚Tragödie zu machen? Diefe Frage wird täglich aufgeworfen und 
eröitert, und, welche Partei man auch ergreife, ift_eg doch unſtrei— 
tig leichter, diefelbe, ſelbſt mit fcheinbar guten Gründen, zu bes 
baupten, als nur eine einzige neue Eomifche oder tragifche Scene 
zu dichten, Es ift Thatfache, daß wir drei bis vier Dichter ans 
führen koͤnnen, die in der Kunft des Sophofles und Euripides 
fih fo ziemlich auf eine Linie gejtellt haben, während Moliere fos 
wohl diejenigen, die vor ihn die Bahn betreten, als diejenigen, 
die es gewagt haben, feinen Fußſtapfen zu folgen, weit hinter ſich 
gelaffen hat (*), Das Feld der Tragddie fchien ſchon zu den Zeis 
ten des Ariftoteles fehr erfchöpft, die Anzahl der tragifchen Stoffe, 
ihm zufolge, ift Fehr beſchraͤnkt; und die unferer Bühne ganz eiges 
nen Schicklichfeitsräcfihten find wohl ſchwerlich dazu gemacht, 
jenes Feld zu erweitern. Welche nene Erndten darf man wohl 
noch hoffen darauf zu machen, nahden Genies, wie Gorneille, - 





(*) Ganz auf unfere deutfhe Schaubühne anwendbar, eb mir einige ſehr 
gute Tragiker, und auch nicht einen einzigen aͤchten Komiker zählen, 
Das Warum beantwortet Grimm, wie mir daͤucht, ganz richtig. 
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Racine und Voltaire fo üppige Saaten eingefchnitten haben? Solfs: 
te das Feld des Luſtſpiels nicht ausgedehnter und fruchtbringender 
zugleich feyn? «Ein einziger Mann bisher feheint die Kunft, daſ— 
felbe ergiebig zu machen, bejeffen zu haben; follte etwa dieſe 
Kunft die fchwierigite von allen feyn? Sollte er allein fie zu einer 
Höhe der Vollkommenheit gebracht haben, die Sjediweden, der es 
‚ wagt, in feine FSußftapfen zu treten, abjchreden muß? Ohne 
mid) darauf einlaffen zu wollen, dieſe verjchiedenen Fragen zu 
prüfen, . will ich mich lieber darauf befchränfen, nur eine vorzule— 
gen, die uns leicht der Auflöfung aller übrigen entheben koͤnnte. 

Wenn die Tragsdie in unfern Tagen der Bühne mehr anzie⸗ 
hende Produkte, als die Comoͤdie, geliefert, ſollte das nicht einzig 
und allein daher kommen, daß die erſtere weit mehr, und die an— 
dere weit weniger, als in dem vorhergehenden Jahrhundert, ge— 
wagt hat? Dadurch, daß Voltaire auf die Franzoͤſiſche Buͤhne 
einen Theil-der Schönheiten des Engliſchen Theaters fo gluͤcklich 
verpflanzte, bat er nicht der Handlung feiner Trauerſpiele mehr 
Kraft und Umfang gegeben? Wie viel Situationen. und große 
Kataftrophen hat er nicht vor das Auge gerückt, welche Corneille 
und Nacine nur in Erzählungen und Worticilderungen hätten 
einkleiden dürfen? Hat nicht fogar feine Manier, . Charaftere, 
Bitten und Meinungen zu malen, ebenfalls weit mehr Kuͤhnheit 
und Lebendigkeit? Wenn auch feiner von. denen, die nach ihm. 
arbeiteten,. fih zu der Höhe feines Genies haben aufichwingen 
können, fo find fie doc alle von fern auf der von ihm begeichnes 
ten Bahn fortgefchritten, und ohne gerade etwas VBorzügliches zu 
leiften, haben fie doch wenigftens Effeftwerke hervorgebracht, die 
zwar nur rohe Entwürfe find, welche jedoch die Magie des Then: 
ters mit Erfolg Erönte. 

Die Comddie hingegen ift von Tage zu Tage fehächterner ge— 
worden; der Wahn, daß fie gereinigter und anftändiger feyn müf- 
fe, bat fie täglich, froftig, ſaft- und Eraftlos gemadht. Da fie 
es nicht mehr wagen darf, große Charaktere, kraͤftig ausgeſproche⸗ 
ne Leidenfchaften, allzubefanute oder zu grobe Verkehrtheiten zu 
behandeln, Hat fie fih in den engen Kreis des Umgangsgeiftes 
eingezwängt; die komiſche Kraft Hat fie durch Romanen s Sintereffe, 
die glühenden Funken einer lebendigen- und frohſinnigen Satyre 
durch Schildereien, Marimen und Tiraden zu erfeßen gefucht. 
Um nicht durch zu wahre Schilderungen anzuſtoßen, bat: fie fich 
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gezwungen geſehen, alle kraͤftige Zuͤge zu mildern und abzuſtum— 
pfen; Bloß einzelne Schattirungen, Halbcharaktere, Zoittergeſchö⸗ 
pfe bat ſie zu ergreifen gewagt; ale ihre Formen ſind zur Küns 
ftelei, zum Manierirten berabgejunfen, ihre Farben trübe und bes 
de.stungslos geworden. Zwar ſcheint Mohire ſich der reichiten 
und qruckuchſten Suͤjets bemachtiget zu haben; aillein, könnte er 
wieder auſteben, wie viele würde er-deren noc, auffinden, die uns 
ter jeinen Händen nicht weniger eryebig ſeyn würden? Nicht 
die Verkehrtheiten werden jemals dem Dich er fehlen; entſchlüpfen 
fie darum mehr oder weniger ſeinen Augen, we’ gie ſich vielleicht zu 
einge Zeit mehr, als zu einer andern, zu verdüuen vo u? Selbſt 
diefe Kunft, womit fie fich dem Blicke zu entziehen juchen, werde 
fie dem Achten Genie nicht gerade neue Mitrel an die Hunb geben, 
fie noch lacherlicher oder noch gehäffiger. zu machen? Moch einmal, 
nicht die Store fehlen dem Dichter, jondern. das Talent, und, 
um die Wahrheit rein herauszuſagen, die Freiheit, fie kräftig zu- 
behandeln. Der Geſchmack des Publitums ut niche beifer, nien, 
blog efeler geworden. Die Eigmmirb: der Menſchen iſt zu allen 
Zeiten dieſelbe; allein die unjers Zeitalters Icheint . mpfindficher, 
und die in anvern Hinſichten jo gefügige, jo nawfichtige Polizei 
unterer Aedilen tt, was bdiejen einzigen Artikel betrifft, vielleicht 
ſtrenger und argwöhniicher, als fie es jemals unter dem uuphilojos 
phiſchſten und dem unumschränftften der Könige war, 





Verſuch uͤber die Regi erungen des Claudius und Nero, 
ſo wie uͤber die Sitten und Schriften des Seneka, als 
Einlettung in das Studium dieſes Weltweiſen. 
Von Diderot. 


Dieſe neue Auflage iſt beträchtlich vermehrt, und noch weit 
guͤnſtiger, als die erſte, aufgenommen worden. Der Verfaſſer 
hatte anfänglich die Abſicht gehabt, allen Angriffen, allen ihm 
von dem lefenden Schwarm unferer Sournaliften gemachten Eins 
wärfen, einzeln zu antworten, bat aber nachher feine Meinung 
geändert, und, indem er unter allen Kritiken diejenigen ausgeho— 
ben, die zu den anziehendſten oder nuͤtzlichſten Erörterungen Anlaß 
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geben konnten, hat er den Entſchluß gefaßt, alle ſeine Antworten 
in das Werk ſelbſt einzuſchieben. Seneka's Apologie hat dadurch 
an Vollſtaͤndigkeit und Scharfſinn gewonnen. Iſt der Inhalt des 
Werks dadurch gleich reichhaltiger geworden, fu hat doch die Form 
nv Zufammenhang verloren; und man muß es rubig mit 
anfehen, wie der Berfaffer aus dem Palaſt der Läfare plößlich in 
das Dachſtuͤbchen elender Rezenfenten, von Paris nach Nom, von 
Nom nach Paris, von Klaudius Legierung’ zu Ludwig XV., von 
der. Sorbonne zu dem Collegium der Auguren binz und ber huͤpft, 
bald die Herrſcher der Welt, bald „die gemeinen Kläffer der Fites 
ratar vor feinen Richterſtuhl ziehet, und in’ feinem vramatifchen 
Enthuſiasmus — jene reden — dieſe antworten „läßt, ſich felbft, 
feine Leſer anredet, und diefe in die Verlegenheit zu errathen ver: 
fest, wer gerade der Sprechende: oder der Beiptochene ift. 

Diefe Unordnung iſt unftreitig ein Fehler, allein dies macht 
das Werk darum nicht weniger originell und auziehend, ift nicht 
vermögend, die Wirkung allen der herrlichen aus Zacitus überjeß- 
ten Seiten zu zeviidren, melde Tacitus, hätte er.in unjerer 
Sprache geichr.ebden, nicht anders gejchrieben haben wände, noch 
fo vieler anderer herrlicher Steffen, "welche dieſer große Schrift: 
fteiter nicht ableugnen würde, ungeachtet fie nicht von ihm find, 
Es iſt mir beim Leſen des ſchoͤnen Aufſatzes uͤber die Regierung 
des Claudius und Nero mehr- denn einmal begegnet, mit dem Ori— 
ginal ganze Abjichnitte, welche ich für lauter Tacitus gehalten hat: 
te, vergleichen zu wollen, und daß ich nachher auch nicht die leiſe⸗ 
ſte Spur davon im Tacitus habe ausfindig machen koͤnuen. Sch 
wage es, dreift zu behaupten, daß der mit Tacıtus Manier. ver: 
trautſte Lefer ſehr leicht fich derfelben Taͤuſchung hingeben wird, 
Man kann es daher nicht genug bedauern, daß Diderot nicht den 

duth gehabt , ſich an eine voliftändige Ueberfeßung des erbabenen 
Hiftorikers zu wagen; er war. von der Großfuͤrſtin von Nuß— 
land darum erſucht worden, und dieſe Aufforderung macht 
dem Geſchmack diefer jungen Fürftin nicht weniger Ehre, als dem 
Genie und den mannigfahen Talenten unfers Philofophen, | 





(+) Mutter ded Kaiferd Alerander. Diderot felbſt war auf Catharina’? Ein. 


ladung nad Petersburg gereift, und hatte fih dort eine Zeit fang auf: 
schalten, 
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Genealogiſche Anefdote. 

Bon Heinrich IV., König von Frankreich, 1610, 
Henriette Maria von Frankreich, vermählt 1627, 
an Sarlı Stuart, König von England, 
Earl 11, deſſen Sohn, König von England, 1682 
“hatte zwei Beiſchlaͤferinnen, (): 


Ar - 2 
Barbara Villers, Herzogin von Cleveland, 
| wovon 
Heinrich, Herzog v. Grafton, 
geboren 1663 , geftorben 1690; 
Großvater von 
George, Herzog v. Graf ton, 
ernannt 1782, 
zum Geheimen Siegelbeivahrer und 
— — von England. 


V II. | 
Louiſen v. Keroual, Herzogin v. Portsmouth 
und v. Aubigny in Frankreich, 


wovon 
Carl, Herzog v. Richmond. 
Von Caroline, weſ Von der Manns: Bon Anna, vers 
fen Tochter, vermaͤhlt linie dieſes Richmond maͤhlt mir Wilhelm v. 
mit Heinrich Fox, ſtammt Albemarle 

Staatsminiſter des Kö: Carl, Herzog dv. ſtammt 
nigs George IL Kihmond,. ernanut Auguſt Keppel, ers 
ftammt 1782 zum Großmeifterinannt 1732, zum ers 


Earl For, ernannt|der Artillerie u. Staats⸗ ſten Pord der Admira— 
1782 zum Miniſter u. miniſter von England. litaͤt und Staatsminis 
Stantsfefretät v. Eng⸗ ur fter von England. 
fand. | | 





\ 


er) And die berächtigte Nell⸗Gwin, die er mit der Herzogin v. Ports: 
mouth zugleich hatte? Bon Stande war fle freilich nit. 


je 2 De m 0 DD 2 


s 


Er . 1782. | u 363 , 
— | s 
Zuſat zu dem Schreiben uͤber die Blinden, 
von Diderot (*), 


Sch will ohne Ordnung mir ehemals unbekannte Erſcheinun⸗ 
gen auf's Papier werfen, welche einige Abſchnitte meines Schrei— 
"bens über die Blinden entweder bekräaͤftigen oder widerlegen 
ſollen. Ich feiste daffelbe vor ungefähr 34 Jahren auf; ohne alle 
Parteilichkeit habe ich es von neuem durchgelefen, und bin nicht 
ganz unzufrieden damit. Obgleich der erffe Theil mir anziehender 
als ver zweite gedünft, und ich gefühlt babe, daß jener etwas 
mehr, Ddiefer etwas weniger Umfang haben koͤnnte, werde ich fie 
beide laffen fo wie fie find, weil manche Seite des Ssünglings 
dur » die Nachhuͤlfe des Greiſes doch darum nicht beſſer werden 
wuͤrdee Das, was in den Ideen und im Ausdruck erträglich iſt, 
möchte ich wohl jeßt ſchwerlich wieder finden, und ſo fuͤrchte ich 
ebenfalls, daß ich nicht im Stande bin, das Tadelnswerthe darin 
zu verbeſſern. Ein in unſern Tagen berühmter Maler wendet die 
legten Jahre feines Lebens dazu an, bie Meifterwerfe zu verder:; 
ben, welde er in der vollen Kraft des Mannes erzeugt bat. Sc) 
weiß nicht, ob die Mängel, welche er darin wahrnimmt, gegrün: 
det find; allein entweder befaß er nie dag Talent, fie zu berichtis' 
gen, wenn er die Nachahmung der Natur bis zu den. äußerften 
Grenzen der Kunft erhob, oder, befaß er es wirklich, fo buͤßte er 
> wieder ein, weil alles, was von dem Menfchen iſt, mit dem 
Menfchen auch vergehet, Es ftelle fih eine Zeit ein, wo der Ge; 
fh mad uns Rathſchlaͤge ertheilt, deren Nichtigkeit wir anerfen; 
nen, aber die zu befolgen wir nicht mehr die Kraft haben. Und 
daran ift der Kleinmuth fchuld, der aus dem Bewußtſeyn der 
Schwaͤche entſteht, oder die Traͤgheit, die eine der Folgen der 
Schwaͤche und des Kleinmuths iſt, welche mich von einer Arbeit 
zuruͤckſchreckt, die der a. meines Werks eher nachtheilig 
ale erſprießlich ſeyn wuͤrde. 
Solve senescentem maturè sanus equum, ne 
peccet ad extremum ridendus et ilia ducat. 








(*) Auch dieler Aufſatz, ſo wie alle uͤbrige in dieſem Werke enthaltene Auf, 
—* Diderot's, befindet ſich nicht in den Funfzehn Bänden feiner 
riften. 


Verne Tee 
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Erſcheinungen. 


1. Ein Kuͤnſtler, der die Theorie feiner Kunſt gründlich inne 
hat, und in der Ausuͤbung keinem Andern etwas nachgiebt, hat 
mir verſichert, daß er bloß mit Huͤlfe des Gefaͤhls und nicht des : 
Geſichts tie Ründung gewiffer Körper beurthetle; daß er. fie zwi— 
ſchen dem Daumen und dem Zeigefinger ſanft mwirbele, und fo 
durch den allmälıgen Eindru leichte Unebenbei teu unterfcheide, 
die feinem Auge entgehen würden, 

2. Man hat mir von einem Blinden erzählt, der am Gefühl 
die Farben der Stoffe erfannte 

3. Ich fönnte einen andern —“ der Blumenſtraͤuße 
mit jener Zartheit ſchattiret, womit ſich J. J. Rouſſeau breit 
that, wenn er ſeinen Freunden, im Ernſt oder Scherz, ſein Vor— 
haben mittheilte, eine Schule zu eroͤffnen, wo er den Pariſer 
Blumenverkaͤuferinnen Unterricht geben wolle. | 

4. Der Gebrauch der Augen benahm einem Hellfehenden die 
Sicherheit der Hand: um fih den Kopf zu fcheeren, Tchob er den 
Spiegel fort, und ftellte fich einer nackten Wand gegenüber. 
Der Blinde, der die Gefahr nicht erblickt, wird um fo uner: 
fchrodener,, und ich zweifele keinesweges daran, Daß er mit feſte— 
rem Tritte auf ſchmalen und elaftifchen Planfen, die eine Brücke 
über einem Abgrunde bilden, einhergehen würde. Es giebt wenig 
Perfonen, denen der Anblick großer Tiefen nicht das Geſicht ver; 
dunfeit. Be 

5. Wer hat wohl nicht den berühmten Daviel gefannt, oder 
wenigſtens von demfelben fprechen hoͤren? Ich habe mehrern feir 
ner Vperationen beigewohne Er batte einem Grobfchmid den 
Staar geſtochen; ſeit den fuͤnfundzwanzig Jahren, daß dieſer 
blind geworden war, hatte er im Gefuͤhl eine ſolche Fertigkeit er— 
worben, daß man ihn nachher mißhandeln mußte, um ihn zu 
zwingen, ſich des wiedererhaltenen Sinnes zu bedienen. Daviel 
ſagte zu ihm, indem er ihm einen. Hieb gab: willſt du gleich hin— 
fehen, du Schuft!... Er verrichtete alle feine Gefchäfte mit 
feft zugedräckten Augen. en 

Darans konnte man folgern, daß das Auge fir unſere Be— 
duͤrfniſſe wicht fo nuͤtzlich noch für unfer Glück fo weſentlich fey, 
als man das zu glauben geneigt ſeyn moͤchte. Wo tft das Dirig 
in der Welt, wogegen eine lange Entbehrung, die von feinem 
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Schmerze begleitet iſt, uns nicht endlich gleichgültig machte, wenn 
„das Schauſpiel der Ratur jür den Blinden Daviel’s Feine Reize 
mehr harte? Der Anblick eines ungerm Herzen theuern Weibes? 
Ich glaube es nicht, welches auch die Folgerungen einer Thaͤtſache 
feyn mögen, die ich fogleich erzählen will. Man bildet fih em, 
da, weun man eıne gerraume Zeit ohne Geſicht verlebt hätte, man 
des Sehens nachher gar nicht müde werden würde; das ift nicht 
wahr. Welch ein Unterſchied zwiſchen der augenbliklihen und der 
lange fortwährenden Blindheit! 

6. Daviel’s Wohithätigfeit lockte aus allen Provinzen des 
Reiches norhleidende Kranfe in deffen Raboratorium, die ihn um 
Huͤlfe anfleheten, und fen Ruf zog ihm jedesmal eine wißbegie— 
tige, wohlunterrichtete und zahlreiche Verſammlung zu. Ich glaus 
be, Marmontel und ich waren einſt an einem Tage zugleid) da, 
Der Kranke ſaß; der Staar wird glücdlich gehoben; Daviel legt 
feıne Hand auf die Augen, welche er jo eben dem Lichte wieder 
geöffnet harte. Eine alte Frau, die neben ihm ftand, aͤußerte das 
lebhafteſte ntereffe an dem Erfolg der Operation; bei jeder Bes 
wegung des Künftlers zitterte jie an allen Sliedern, Diefer winkt 
ihr, näber zu treten, und nöthigt fie, niederzufnicen, gerade vor 
dem eben Operirten; eb ziehet ſeine Hände zuruͤck, der Kranke Sf: 
net die Augen, er-fieber, er ruft: Ach! meine Mutter! ... 
. Mie habe ich einen rührendern Schrei gehört; mir daucht, ich höre 
ihn noch immer. Die alte Frau wird ohnmäctig, Thränen ent: 
ftärgen allen Zuſchauern, und reichliche Almoſen werden den Ar— 
men geſpendet. 

7. Bon allen Perfonen, die faſt bei der Geburt des Gefichts 
beraubt worden find, wird wohl jiets die bewundernswäürdigfte 
Fräulein Melanie v. Salignac bleiben. Sie ift die Tochter der 
Frau v. Blacy, die noch lebt, und nicht ein Tag vergeht, an dem 
fie nicht eine Tochter betrauert, welche das Glüd ihres Lebens 
und die Bewunderung aller ihrer Defannten machte Frau von 
Blacy iſt eine durch fittlihe Eigenichaften hoͤchſt ausgezeichnete 
Frau, welche man über die Wahrheit meiner Erzählung befragen 
fann. Unter ihren Augen fanımle ich aus dem Leben des Fräus 
feins v. Salignae die einzelnen Ihatfachen, die mir vielleicht ent; 
gangen find, während eines traulichen Verkehrs ;, der mit ihr und 
ihrer Familie im Jahre 1760 begonnen, und bis an ihren Todes: 
tag im Sahr 1763 gewährt hat. 
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Sie befaß einen veichlihen Borratd an gefunden Verftand, 
eine reizende Sanftheit des Gemäths, eine wenig gemeine Zaͤrt— 
heit in den Ideen, und viel Naivheit. Kine ihrer Tanten noͤ⸗ 
thigte einſt ihre Mutter ihr Geſellſchaft zu leiſten, und ihr zu 
helfen neunzehn Vandalen, welche fie zu Tiſche geladen hatte, zu 
gefallen, und die Nichte ſprach: Ich begreife meine liebe 
Tante nicht; warum denn neunzehn DBandalen gefals. 
fen wollen? Sch, für mein Theil, mag nur denen gejyallen, 
fo ich lieb habe. 

Der Ton der Stimme hatte für fie das Lockeride oder Abſto— 
fende, mas bie Phnfionomie für den Sehenden hat. winner ihrer 
Kerwandten, General; Finanz; Einnehmer, hatte der Familie einen 
unedein Streich gefpielt, den fie nicht von ibm erwartete, und 
fie ſagte überrafcht: Wer hätte das von einer:fo fanften 
Stimme erwartet? Hörte fie fingen, fo unterſchied Je brau— 
ne und blonde Stimmen. 

Sprady man mit ihr, ſo maß fie die Größe des Sprechenden 
nach der Nichtung des Schalles ab, der von oben nach unten ging, 
wenn die Perfon groß wer, ober von unten nach oben, war die 
Perſou nur flein. | J 

Es lag ihr nichts an ihrem Geſicht, und als ich ſie einſt um 
die Urſach fragte, gib fie mir zur Antwort: Weil ich alsd.nn 
„bloß meine Augen hätte, anftart daß ich jest die Augen aller bes 
„nuße; weil, durch diefe Entbehrung, ich ein immerwährender 
„Begenftand des Intereſſe und des Mitleidens bin; in jedem Au: 
„genblick erzeigt man mir Gefälligkeiten, und in jedem Augenblick 
„bin ich dafuͤr erkenntlich; ach! wenn ich ſahe, würde man bald 
„aufhören fih mit mir zu befchäftigen. ’’ 

Die Zehlariffe des Geſichts hatten deffen Werth für fie fehr 
vermindert. Ich bin, fagte fie, am Eingange einer langen Allee; 
„am äußerten Ende befindet fi) ein Gegenjtand; der eine von 
„Ihnen fiehe ihn fih) bewegen, der andere ibn rubend; der eine 
„behauptet, es ſey ein Thier; der andere, ein Menſch, und, kommt 
„man ihm naͤher, ſo iſt es ein Baumſtutz. Keiner weiß, ob der 
„Thurm, den man erblickt, rund oder viereckig iſt. Ich trotze als 
„len Staubwolken, waͤhrend alles, was um mich iſt, die Augen 
„zudruͤckt, und oft den ganzen Tag daran zu leiden hat, ſie nicht 
„fruͤher zugedruͤckt zu haben. Ein unſichtbarer Atom iſt hinrei— 
„chend, Jemand auf das granſamſte zu quälen . 0. Bei Ans 
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näherung der Nacht fagte fie, unfere Herrfchaft gehe zu En- 
de, uud die ihrige werde beginnen. Man begreift Teicht, 
das, da fie in der Finfterniß lebte, mit der Gewoͤhnung während 
einer ewigen Nacht zu handeln und zu denken, die uns fo ver 
driegliche Schlaflofigfeie ihr nicht einmal laͤſtig war. 

Nie konnte fie es mir verzeihen, daß ich gefchrieben hatte, 
die Dlinden, der Symptome des Leidens beraubt, müßten grauſam 
ſeyn. — Und Sie glauben, ſagte fie zu mir, daß Gie 
die Klage fo vernehmlich, wie ih, verſtehen? — Cs giebt Uns 
glückliche, denen Leiden feine Klagen auspreffen. — Sc, glaube, 
ich würde fie bald errathen haben, und fie nur um fo mehr bes ' 
dauern. — 

Sie war eine leidenſchaftliche Leſerin und in die Muſik ganz 
vernarrt. “Ich glaube, ſagte ſie, ich würde es nie müde werden, 
„ſingen oder vorzuͤglich auf einem Inſtrument ſpielen zu hoͤren, 
„und waͤre dieſe Seligkeit die einzige, welche man im Himmel zu 
„erwarten haͤtte, fo wuͤrde ich ſchon darum allein gern dort ſeyn. 
„Da hatten Sie volllommen Recht, als Sie fagten, die Mufit 
„ſey die gewaltſamſte aller ſchoͤnen Kuͤnſte, Poefie und Beredſam— 
„keit nicht ausgeſchloſſen; Racine ſelbſt druͤcke ſich nicht mit der 
„Zartheit einer Harfe aus; ſeine Melodie ſey ſchwerfaͤllig und ein: 
„toͤnig in Vergleich der Melodie des nftruments, und Sie hät: 
‚ten oft, gewuͤnſcht, Ihrem Styl die Kraft und die Leichtigkeie 
„Back's (*) zu geben, Für mich iſt fie die fchönfte der mir ber 
„kannten Sprachen. Se beffer man in diefen ausfpriht, um fo 
„mehr muß man jede Sylbe artikuliren; anſtatt daß in der mufi- 
„kaliſchen Sprache die von der Tiefe zur Höhe und von der Höhe 
„zur Tiefe entferntften Töne unmerflih in einander fließen; ces 
„iſt, To zu fagen, eine einzige und- lange Sylbe, die mit jedem 
„Augenblick Biegung und Ausdruc verändert. Während die Me: 
„lodie diefe Splbe zu meinem Ohre trägt, führe die Harmonie 
„Deren, ohne Verwirrung, auf einer Menge von verfchiedenen 
„Inſtrumenten, zwei, drei, vier bis fünf aus, welche alle dazu 
‚beitragen, den. Ausdruck der erftern zu verftärfen, und die ver 
„ſchiedenen Gefangtheile find eben fo viel Dolmerfcher, deren ich 
„recht füglich entbehren könnte, wenn der Symphonift ein Mann 
„von Geuie ift, und feinem Gefang Charakter zu geben verfteht, 





&) Dod.nidt etwa Bach? 
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„Beſonders in der Stille der Nacht iſt die Muſik ausdrucks— | 


„vol uud wonniglih. — — 

„Ich dente mir, daß, durch ihre Augen zerfireut, die Se 
„henden weder jo zuhören noch vernehmen, wie ich zuhoͤre und 
„vernehme. Warum erjcheint mir jedes Lob der Muſik duͤtſtig 
„und ſchwach? Warum babe ich nie von derſelben ſprechen Enz 
„nen, wie ich fie fühle? Warum ſtocke ich in meiner Rebe, fur 
„he ich nach Worten, die meine Empfiidung malen, obne fie zu 
„finden? Sind die Worte etwa noch nicht aufgfunden?, Sch 
‚kann. die Wirkung der Mufit nur dem Rauſche vergleichen, der 
„ſich meiner bemächtiger, wenn, nad, langer Abwejenbeit, ich mich 
„in die Arme meiner Mutter flürze, die Stimme mir verjagt, 
„alle Gfieder mir zittern, meine Ihränen fliegen, meine Kmie un: 
ter mir wanfen; es iſt mir, als müßte ich vor Entzuͤcken ſterben.“ 

Das Gefühl der Schamhaftigkeit war bei ihr bis zum hoͤchſten 
Grade der Zartheit geſtiegen. Sie iſt an einer Geſchwulſt an den 
innern Schamtheilen geftorben, ein Geheimniß, welches zu ent 
decken fie nie den Muth gehabt. 

Sin ihrer Kleidung, Leibwäfche, an ihrer Perfon war fie von 
“einer um jo äÄngfilichern Neinlichfeit, da fie nicht ſehen Konnte, 
und aljo niemals ficher genug war, das gethban zu haben, was 
man thun muß, um den Sehenden den Efel des entgegengefegten 
Lajters zu erjparen. 

Schenfte man ihr zu trinken ein, ſo wußte fie genau am Ge: 

räufch der fallenden Flügigkeir, wann ihr Glas gehörig gefällt 
war. Sie verzehrte ihre Speifen mic einer erſtaunlichen Vorſichtig— 
feit und Gewandheit. 
Sie uͤbte zuweilen den Eh, ſi ih vor einen Spiegel zu ftels 
fen, als wolle fie fih pußen, und fo alle Mienen einer fih an: 
fhirrenden Kokette nachzuahmen. Diefe kleine Xefferei war fo 
nach dem Leben, daß man laut auflachen mußte. 

Man hatte von ihrer früheften Kindheit dahin geftrebt, die 


ihr uͤbrig gebliebenen Sinne zu vervollfommnen, und es ift uns 


glaublich, wie fehr dies gelungen war. Das. Gefühl hatte ihr 


über die Formen der Körper Sonderbarfeiten enthält, welche oft 


den Hellfehendften entgangen waren. _ Ihr Gehör und Geruh was 
ten ungemein ſcharf; nach dem Eindruck der Luft beurtheilte fle 
den Zuftand der Atmoiphäre, ob das Wetter nebelicht oder heiter 
war, ob fie auf einem freien Plaße oder in einer Gaſſe, in einer 


- Gaſſe 


— 
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Saffe oder in einem Wiederkehr (*), an einem verfchloffenen oder 
offenen Orte, in einem geräumigen Saale oder in einem engen 
Zimmer fih befand. Sie maß den beijchränften Raum nad dem 
Geraͤuſch ihrer Füge oder. dem Hallen ihrer Stimme ab, War fie’ 
einmal ein Haus durchwandert, fo behielt fie die Topographie def; 
felben dermaßen im Kopfe, daß fie Andere vor Eleinen zu laufen: 
den Gefahren warnte: Nehmen Sie fih in Acht, fagte fie, 
‚bier ift die Thür zu niedrig; dort treffen Sie eine 
Stufe an. 

In den Stimmen bemerfte fie eine uns unbekannte Mannig⸗ 

faltigkeit, und hatte ſie eine Belt ein paarmal ſprechen hören, 
fo war dies für immer. 
Gegen die Reize der Sugend war fie. ziemlich gleichgikttig, 
und die Runzeln des Alters fielen ihr nicht widrig auf. _ Sie ſag— 
te, nur die Eigenfchaften des Herzens und Geiſtes habe fie zu 
fürdten. Dies war wieder einer der Vortheile der Beraubung 
‚des Gefichts, befonders für die Weiber: Nie, fagte fie, - wird 
ein Ihöner Mann mir. den Kopf verdreben. | 

‚Sie war vertrauenvoll und hingebend. Es war fo leicht, und . 
- es wäre fo fchändlich geweien, fie zu bintergehen ! Für fie war es 
‚eine nie zu entfchuldigende. Trenlofigkeit, wenn man ihr weis mach— 
te, daß fie im Zimmer ganz allein fey. 

Sie kannte feine Art von panifchen Schreden, und fühlte 
felten Langeweile; die Einfamfert hatte ihr gelehrt, ſich ſelbſt zu 
genägen. Sie hatte bemerkt, dag in Öffentlihen Fuhrwerfen, 
auf Reifen, beim Untergang der Sonne, man fehweigfam würde, 
Ich, fagte fie, ih brauche diejenigen nicht zu fehen, 
mit denen ih gern plaudere, 

Von allen Eigerifchaften fchäßte fie am hoͤchſten gefundes Ur 
theil, Sanftmuth und Frohſinn. 

Sie ſprach wenig, und hoͤrte aufmerkſam zu: Ich gleiche 
den kleinen noch blinden Voͤgeln, ſagte ſie, ich lerne im 
Finſtern ſingen. 

Wenn ſie die Urtheile und Reden eines Menſchen von einem 
Tage zum andern zuſammenhielt, dann empoͤrte ſich ihr Gemuͤth 
uͤber deren Widerſpruͤche; auch war es ihr faſt gleichguͤltig, von ſo 
ungereimten Weſen gelobt oder getadelt zu werden. 


Butenwinkel, Gaſſe ohne Ausgang. 
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Man hatte fie, vermittelſt ausgeſchnittener Buchſtaben, leſen 


‚gelehrt, Sie harte eine angenehme Stimme; fie. fang wit Ges 
ſchmack; gern hätte fie ihr ganzes Leben im Konzert oder in der 
Dper zugebracht; nur raufchende Muſik langweilte fie. Sie tanzte 
mit Entzüden; fie jpielte fehr gut die Bratſche. 

| Bon ihren übrigen Gefchwiftern war fie die Selichtefte. Und 
„auch das, ſagte fie, verdanfe ich meiner Gebrechlichkeit: man 
„fuͤhlt fh zu mir hingezogen, ſowohl wegen der mir gereichten 
„Huͤlfsleiſtungen, als wegen meines immerwährenden DBeftrebens, 
„fie anzuerkennen und zu verdienen. Demerfen Sie auch nod, 
„daß meine Gefchwifter darüber nicht eiferfüchtig find . Hätte ich 
„Augen, fo hätte ich fie nur auf Koſten meines Berftandes und 
„Herzens. Sch habe fo viel Gründe, gut zu ſeyn! Was follte 
„aus mir werden, wenn ich die von mir erregte Theilnahme ver 
„loͤre?“ | 

Dei dem Umfturze des Familienvermögens, bedauerte fie bloß 
den Verluſt ihrer Lehrer; allein diefe hatten eine fo große. Anhängs 
lichkeit und -Adtung für fie, daß der Mathematiker und der Tons 
xuͤnſtler fie inftändigft baten, ihren Unterricht unentgeldlih anzus 
nehmen, und fie fagte zu. ihrer Mutter: Was foll ih thun? 
Die guten Männer find nicht reich und beduͤrfen ihrer 
ganzen Zeit, 

Die Mufit hatte man ihr vermittelft -echabener Noten gelehrt, 
welche: man in hervorragenden Reihen auf einem großen Tifche 
aufftellte. Sie las die Moten mit der Hand; fie führte fie auf 
ihrem Inftrumente aus; und nad furzem Studium hatte fie das 
Jängftei und verwickeltſte Stuͤck inne. 

Sie kannte die Elemente der ans, der Algebra und 

det Geometrie. Ihre Mutter, die ihr das Werf des Abbe de La 
Eaille vorlas, fragte, fie zuweilen, ob fie auch alles verftände? 
Ohne Anſtoß, gab fie ihr zur Antwort, 
“ Ste meinte, die Mathematik fen die wahre Wiffenfchaft file 
Blinde, weil fie ganz die Aufmerkſamkeit feffele, und, um fi 
darin zu vervollfommnen, feiner Hälfe bedürfe, Der Geome— 
ter, fagte fie, bringt faft fein ganzes Leben mit ver; 
fhloffenen Augen Hin. 

Sch habe die Landcharten gefehen, wonad fie die Geographie 
erlernt hatte. Die Parallelen und Meridiane waren von Meifing- 
draht; die Grenzen der Neiche und Provinzen durch eine weniger 


« 


1782. 371 





‚oder mehr erhabene Stickerei in Zwirn, Seide oder Wolle uns 
terichieden; die Fluͤſſe, Ströme und Berge durch mehr oder wenis 
ger die Madelfnöpfe, und die größern und kleinern Städte durch 
ungleihe Wachstropfen. — 

Ich ſage einſt zu ihr: Fraͤulein, denken Sie fih einen Cu⸗ 
bus. — Ich fehe ihn. — : Denken Sie fi in ber Mitte des 
Eubus einen Punkt. — Das ift gefhehen. — Bon diefem Punkt 
ziehen Sie gerade Linien zu den Winkeln » fo haben Sie den Eu; 
bus getheilt in... — Sechs gleihe Pyramiden, fiel ſie 
augenblicklich ein, deren eine jede diejelben Flächen, die Dafis des 
Eubus und die Hälfte feiner Höhe ha, — Das ift wahr; aber 
wo fehen Sie das? — In meinem. Kopfe, wie Sie, ' 

Ich geftehe, daß ich es mir nie habe ganz Elar machen fönnen, 
wie fie in ihrem Kopfe, ohne zu färben, bildete, Hatte diefer 
Eubus fich gebildet durch das Gedaͤchtniß des Sefühlsfinnes? Mar 
ihr Gehirn zu einer Art Hand geworden, unter welcher die Subs 
fanzen ſich realifirten? Hatte fich auf die Länge eine Art von 
Eorrejpondenz zwifchen zwei verjchiedenen Sinnen eingefunden ? 
Warum findet diefer Verkehr nicht auch in mir Statt, und‘ fehe 
ich in’ meinem Kopfe nichts, wehn ich nicht fürbe? Mas iſt die 
Einbildungskraft eines Blinden? Dieſe Erfceheinung iſt nicht fo 
Jeicht zu erklären, als man glauben möchte, 

Sie ſchrieb mit einer Stecnadg, mit welcher fie einen in 
Rahmen geipannten Bogen Papier durchſtach. Quer über dem 
Bogen lagen zwei parallellaufende und bewegliche Metallplatten; 
die gerade nur den Zwiſchenraum von einer Linie jur andern leer 
ließen. Auf eben die Art erhielt fie .die Antwort, welche fie las, 
‚ indem fie mit der Fingerjpiße auf den „Kleinen Unebenheiten her: 
umtaftete, welche die Stecs oder Nähnadel auf der Ruͤckſeite deg 
Papiers gemacht hatte, - | 

Sie las ein Buch, wenn dies nur auf einer Seite bedruckt 
war, Prault (*) hatte deren einige bloß zu ihrem Gebrauche 
gedruckt. 

In den Merkur iſt einmal einer ihrer Briefe eingerüuͤckt 
worden, r 4 
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6) Ein damaliger berähmter Buchdrucker uns Buchhaͤndler. 
Aa 
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Sie hatte die Geduld gehabt, mit ‚der Nähnadel: den hiſtori— 
fhen Abrig des Präfidenten Henault zu fopiren, und ich habe von 
ihrer Mutter diejes ſonderbare Manuffript erhalten. 

Hier eine ſchwer zu glaubende Thatſache, troß. dem Zeugniffe 
ihrer gefammten Familie, dem meinigen: und dem Zeugniffe von 
zwanzig noch lebenden Perfonen: Nämlich, gab man ihr: von. eis 
nem Gedicht in zwölf bis funfzehn Verſen den Anfangsbuchftaben 
und die Zahl der Buchſtaben, woraus jedes Wort zufammengefeßt 
war, So fand fie das ganze Gedicht heraus, es mochte noch fo 
bizarr ſeyn. Sch felbft Habe mir Colle’s Amphigouris (*) den 
Verſuch bei ihr gemacht. Oft traf fie auf ein glüdlicheres Wort, 
als das des Dichters, 

Es gab feine Art von Handarbeiten, welche fie nihf ausführ; 
te; Säume, einfache, ſymmetriſche, durchbrochene, nach verfchie; 
denen Muftern und Farben gearbeitete Boͤrſen; Strumpfbänder, 
Armbänder, Halsbänder mit Glasperlen, gleich Dructerlettern, 
Sie wäre in einer Druderei gewiß ein wackerer Setzer geweſen: 
Wer das Meifte kaun, kann auch das Wenigere. 

Sie war Fataliftin ; fie glaubte, daß gerade unfere ämfigften 
DBeftrebungen, nm unferm Schickjale zu entgehen, nur dazu dien 
ten, uns demfelben entgegen zu führen. Welches ihre veligiöfen 
Meinungen gewefen? Das weiß id) nicht; dies war ein Geheims 
niß, welches fie aus dl, vor ihrer frommen Mutter. in fid 
verſchloß. 
— Es bleibt mir nun: noch uͤbrig, ihre Ideen über Schrift, 
Zeichnung, Kupferflih und Gemälde auseinanderzufeßen; ich glaus 
be fchwerlih, daß man deren haben koͤnne, die fi mehr der 
Wahrheit näherten. Dies wird man hoffentlich aus folgender Un: 
terredung zwiſchen ihr und mir folgern. Sie fprach zuerft : 

“Gruͤben Sie mit irgend einem Inſtrument mir in die Hand eine 
„Naſe, einen Mund, einen Mann, eine Fran, einen Baum, ge . 
„wißlich wollte ich nicht fehlrathen; und, wäre die Zeihnung ge ı 
„nau, fo könnte ich wohl gar hoffen, das Bild der-von Ihnen ge | 
„zeichneten Perfon wiederzuerkfennen; meine Hand würde bei mir 
„die Stelle eines empfindlichen Spiegels vertreten; allein groß ift | 
„die Verfchiedenheit der Empfindlichkeit ne diefer Leinwand 
„und dem Organ des Gefichts. 





G) Eine Art Wortipiele 
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„Ich feße daher voraus, das Auge wäre eine lebendige Leinz 
„wand von unendlicher Zartheitz die Luft trifft den Gegenſtand, 
„von diefem Gegenftand wird fie dem Auge zuruͤckgeworfen, wel 
„ches davon eine Unendlichkeit von verfchiedenen Eindrücken em— 
„pfaͤngt, je nachdem die Natur, die Form, die Farbe des Gegens 
„ſtandes, und vielleicht auch die Eigenfchaften der Luft find, wel 
he Sie eben fo wenig Fennen, wie ich, und durch die Mannichs 
„faltigkeit diefer ſinnlichen Eindruͤcke wird Ihnen der Gegenſtand 
„abgebildet. 


„Kaͤme die Haut meiner Hand der Zartheit Ihrer Augen 
„gleich, ſo wuͤrde ich vermittelſt meiner Hand, wie Sie vermit— 
„telſt Ihrer Augen, ſehen, und ich denke mir zuweilen, daß es 
„blinde Thiere giebt, die darum nicht weniger hellſehend ſind.“ 

t Und der Spiegel? 

nBenn alle Körper nicht eben fo viele Spiegel find, fo liegt 
„die Schuld an ihrer Contertur, welche die Reflexion der Luft 
„verwiſcht. Ich halte um fo mehr auf diefe dee, da gefchliffes 
‚mes Gold, Silber, Eifen und Kupfer die Fähigkeit, die Luft zu 
„reflektiren, erhalten, während trübes an: oder gefchrammtes 
rn diefelbe verlieren. 


' „Die Mannichfaltigkeit des finnlihen —— und folglich 
„der Fähigkeit, die Luft in den von Ihnen gebrauchten Stoffen 
„oder Materien zu rvefleftiren, unterfcheidet die Schrift von ber 
-„Zeihnung, die Zeichnung vom SufeRig, und den Kupferftich 
„vom Gemälde, Ä 

„Die Schrift, die Zeichnung, der Rupferftich, das Gemälde 
„— alles nur einfarbig — find eben jo viele Cameen.“ 

+ Allein, wenn nur eine Farbe vorhanden ift, follte man 
denn auch nur diefe eine Farbe unterfcheiden . . .. 

„Das liegt wahrfcheinlich an dem Grund der Leinwand, an 
„der Dicke der Farbe und der Art, dieſelbe aufzutragen, und 
‚‚alles dies ertheilt der Luftreflerion eine Mannichfaltigfeit, die 
„mit der der Formen forrefpondirt. - Webrigens fragen Sie mid 
zmicht weiter aus; mehr weiß ich nicht. 


+ Auch würde ich vergebens mir viel Bye geben, Ihnen 
darüber mehr zu lehren. 
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.... Sie ſtarb zweiundzwanzig Jahr alt. Mit einem uners 

meßlichen Gedachtniſſe und einem nicht geringern Scharfjinne, weich 

einen Weg würde ſie nicht auf der Bahn der Wiffenihaften zuruͤck— 
gelegt haben, wäre ihr ein längeres Lebensziel gefteckt gewejen ! 





Einige J— 
uͤber den Aufenthalt des Großfürften und der Großfür- 
fin von Rußland in Paris, 

Wenn es der Einbildungskraft einerfeits ſchwer geworden ift 
bie Unermeßlichkeie der Staaten zu fallen, welhe der Graf v. 
Norden (*) einft beherrſchen fol, fo hat fie fih andererjeits 
wieder in dem Wahn getäufcht, daß ein jolcher Negent auch die 
Seftalt eines Atlas oder Herkules haben muͤſſe; denn Yo abges 
fchliffen wir auch find, hängen wir doch immer noch ein wenig 
an unfern Gothifchen und feltfamen Vorurrheilen. Indeſſen bat 
die Franzoͤſiſche Eitelkeit den fchmeichelbafsen Triumph genoffen in 
der Haltung des Grafen v. Norden alle Ungezwungenbeir, alle Ans 
muth, den ganz edelen und leichten Anſtand unferer Hoffitte wahr: 
zunehmen. Unter dem läftigen Schwall von Ehrfurchtsbezeigungen 
und Huldigungen, welche ihm allenthalben nachfolaten, bat er mehr 
denn einmal die Aeußerung gehert, daß man ihn nicht fhön finde, und 
dies hat er feldft beim erften Iachteffen mir dem Könige mit dem 
fiebenswärdigften und natuͤrlichſten Ton frohfinnig erzähle, mit der 
Demerfung, daß die Franzöfiiche Nation nicht weniger Freimuͤ— 
thigkeit als Abgefchliffengeit und Urbanität beſitze. Zwar bat der 
Graf v. Norden nicht den äußern Zufchnitt, den viellgicht Dichter 
und Nomanenfchreiber demfelben in Gedanken fchon beigelegt hats 
ten; allein er befißt wohl etwas Beſſeres, als eine glänzende Aus 
Benfeite: fein Blick ift anziehend und geiftreih, feine Phyſionomie 
fein und lebendig, dabei ift ihm ein ſchalkhaftes Lächeln eigen, 
das derjelben noch mehr Würze ertheilt, ohne jedoch jemals den 
Charakter von Sanftheit und Würde, die fich über fein ganzes 
Weſen verbreiten, vergeffen zu mahen. Man bar es bereits fo 





6) Kaiſer Payl nebſt deſſen wärdiger Gemahlin. Fuͤr den uneingenomme⸗ 
nen Lofer, fo wie für jeden, der dag Glück gehabt hat, jenes edle Paar 
in der Naͤhe zu Eennen, ift Grimms Gemaͤlde nicht geſchwmeichelt. 
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oft in Verfen und Profa wiederholt, wie Minerva mit dem Liebr 
rei; der Graͤzien dieſen Fürften begleite, daß -man’ es faft nicht 
mehr wagen darf von diefem Ausdruck Gebrauch zu machen; ins 
deffen giebt fein anderer die. Gefühle, welche die Gräfin v. Norden 
einfloͤßt, beffer wieder. 

Das Wiffen ift ein Vorzug, den die Fürften fo ſehr gewohnt 
find in Frankreich zu verleugnen, daß man es dem Grafen von 
Morden wohl allenfälls haͤtte übelnehmen können deſſen fo viel 
zu zeigen; auch ift fein ganzes VBeftreben dahin gegangen Verzeihung 
dafür zu erhalten. Faft hätte man glauben. mögen, er babe. bioß 
Kenntniſſe gefammelt, um der Nation zu gefallen, welshe ihn mit 
fo großer Freundlichkeit aufgenommen hat, In unſern Willens 
fhaften, unjern Künften, unjern Sitten und unfern Gebräuchen- 
ift ihm nichts fremd vorgefommen ; ohne Änsftliches Streben und ohne 
Berechnung hat er ftets das gefunden, was man willen muß, um 
fo viele verjchiedene Segenftände, welche man unaufbörlich feinen. 
Wisbegierde darbot, gehörig zu würdigen, um an den ihm gewid— 
-meten Huldigungen die verbindlichite TIheilnahme zu Aufßern, um 
mit dem feinften Takt der Gigenliebe der gejammten Nation zu 
fchmeicheln. Zu Berfailles fchien “er den Franzoͤſiſchen Hof ganz 
wie den feinigen zu Fennen. In den Werkftätten unferer Künftler 
verrieth er alle Kenntniffe der Kunſt, welche ihnen die Ehre feineg 
Beifalls um fo fchäßenswerther machen mußten. Sn unſern Lys 
chen, unfern Akademien bewies er durch fein Lob, wie durch feine 
Fragen, daß es feine Gattung von Talent und Arbeit giebt, , die 
nicht das Recht hätte feinen Geſchmack in Anfpruch zu nehmen, 
und daß er ſchon längft all die Männer Eennt, deren Einfichten 
oder Tugenden ihr Zeitalter und ihr Vaterland geehrt haben. 

Wir wollen bier blog von ihm einzelne Züge anführen, welche 
wir den Perfonen felbft verdanfen, die das Gluͤck gehabt haben, 
ihm zu folgen oder Augenzeugen davon zu feyn: 

Unter der Menge verbindlicher Dinge, welche er zu. mehrern 
Mitgliedern der Akademie, bei der befondern Sitzung diefer Ges 
fellichaft fagte, darf man fein Kompliment an den Herrn v. Mas 
lesherbes nicht vergeffen, Als D’Alembert ihm diefen Erminifter 
vorftellte: Aha! hierin Ihre Heimat haben Sie fih als 
fo zurücdgezogen? fagte er. Der beredtfie Redner des Parle— 
ments finßte dermaßen über eine fo Tomeigeihafte Anrede, daß 
ihm die Antwort verfagte, . | . 
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Da Diderot ihn nicht in feiner Wohnung angetroffen hatte, 
fo erwartete er ihn beim Ausgange aus der Kirche. So wie der 
Graf ihn erblickte: Ach! da find Sie, fagte er zu ihm, aber 
Sie in der Meffet — Ya, Herr Graf, hat man * zuwei⸗ 
len Epikur am Fuß der Altaͤre geſehen. 

Der Graf v. Artois zeigte ihm Engliſche Degen von der 
reichſten und vollendetſten Arbeit, und bat ihn, den ſchoͤnſten dar— 
unter anzunehmen. Deſſen weigerte ſich der Graf von Norden 
hartnaͤckig. Wie, Sie wollen keinen annehmen? — Ich be— 
halte mir etwas Beſſeres vor, ſagte der Graf v. Norden; 
ich werde Sie um den Degen erfuhen, mit weldhem 
Sie Gibralter werden erftürmt haben. 

Der König Tprah von den Genfer Unruhen: Sire, fagte 
der Graf, für Sie iff das ein Sturm in einem Glaſe 
Waffer Man ahnte damals noch nicht, wie leicht die Beile— 
gung des Sturmes ablaufen würde, ohne das Glas umzuftoßen.. 

Als man dem Grafen in Chantilly, mo er füritlich aufge— 
nommen worden, den Bandevillen: Dichter, Laujeon, deſſen Stuͤck 
man fo eben gegeben hatte, vorftellte, dankte diefem der Graf 
auf das verbindlichite, und fagte: Herr Laujeon, Ihre Lie: 
derchen find allerliebft; Sie legen mir darin ganz ar: 
tige Sahen in den Mund (die erlauchten Perfonen erfihie: 
nen unter verfieilten Namen in dem Stuͤcke jelbfi); nur eine 
ſehr wefentlihe haben Sie vergelfen, ja, eine ſehr 
weſentliche, und das thut mir recht herzlich leid... 
Mir jedem Wort fah man die Unruhe des Dichters zunehmen: nachs 
dem er ihn einige Augenblicke in einer für die Schüchternheit des 
Dichters Höchft peinlichen Berlegenheit gelaſſen hatte, fuhr der 
Graf fort: ja freilih, denn Sie haben vergeffen von 
meiner Erfenntlichfeit zu fpreben, und dies nur be; 
Ihäftiget mich allein in diefem Augenblid. 

Er befuchte D’Alembert in deffen Wohnung. Man weiß, daß 
diefer Philofoph fräherhin den Nuf als Erzieher des Großfürften 
erhalten hatte. Am Schluffe der Unterhaltung fagte der Graf auf 
die licbenswärdigfte Weife von der Welt zu D’Alembert: Es 
wird Ihnen von felbft einleudhten, wie leid'es mir 
jest thun muß, daß ich Sie nicht früher gefannt habe, 

Man hatte ihm den Vorſchlag gethan, eine Borlefung von 
Figaro' Hochzeit von Beaumarchais anzuhören, und er aͤuſ— 
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ferte großes Verlangen — Doch mein, ſetzte er ſehr frohe 
finnig hinzu, noch darf ih es nicht wagen, dieſe Vorle— 
ſung anzunehmen, bevor nicht Herr La Harpe ſeine 
Vorleſung gehalten hat; man muß beileibe nicht ſich 
der Gefahr ausſetzen, es mit ee, In 
zu verderben. 

NMur ein einziger Mann hat geglaubt, Urſach zu — mit 
ihm unzufrieden zu ſeyn, und dies Aiſt Cleriffeaun. Die Scene 
- fpielt in der Wohnung La Reyniere’s (*), den der Graf zu ber 
fuhen die Neugier gehabt hatte, Cleriſſeau hatte die Ehre gehabt, 
für die Kaijerin, von Rußland zu arbeiten, und glaubte dadurch 
fih ein Recht auf eine ausgezeichnete Aufnahme von Seiten des. 
Grafen erworben zu haben. Er hatte mehrmals in des Grafen 
Wohnung feinen Namen einfchreiben laffen, aflein immer verges 
bens, wodurch fein Unwille den höchften Grad erreichte. An dem 
Zage, wo der Fürft La Reynieère befuchen follte, ward Eleriffeau 
nebft den übrigen Künftlern, welche die Zauberwohnung "ausge 
ſchmuͤckt hatten, aud eingeladen. Herr Graf, redete er ihn 
felbft an, ih bin mehrmals bei Ihnen gewesen, und nie 
vorgelaffen worden. — Das thut mir ungemein leid; allein 
ich hoffe, Sie werden die Gefälligkeit haben, mich dafür zu ent 
jhädigen. — Mein, Herr Graf; Sie haben mich nicht vorgelaſ— 
fen, weil Sie nichts von mir willen wollten, und das ift ſchlecht; 
. allein id) werde es Ihrer Frau Mutter melden. — Entſchuldigen 
Sie mich gefälligft; ich fühle nur zu fehr, was ich verloren har - 
DE ae . Er war fehlechterdings nicht zum Schweigen zu vers 
mögen, und hätte man ihn nicht aus dem Zimmer herausgeſcho— 
ben, jo brummte er gewiß noch bis diefen Augenblick fort. Dies 
iſt nicht der erſte Hader Lleriffeau’s mit gefrönten Haͤuptern; er 
‚ bat deren einen mit dem Deutſchen Kaiſer gehabt, der dem obigen 

nichts nachgab. 

Nachdem der Graf und die Gräfin die von Madam Neder ge 
fiiftete Armenanftalt fih befehen, begaben fie ſich den folgenden 
Tag auf den Landfiß des würdigen Erminifters Meder, und Au: 
ferten demfelben und feiner Gattin ihr ganzes Wohlwollen und 
ihre unbedingte Bewunderung. Fräulein Necker ward darüber bis 
zu Thränen gerührt. Als Madam Necker bemerkte, daß die — 


Im 


&) Das Oberhaupt der — und ——— 
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nen ihrer Tochter der erhabenen Fuͤrſtin nicht entgangen waren, 
ſprach fie zu dieſer: Meine Tochter allein wagt es, die tiefe Ruͤh— 
rung auszudrücken, welche die Gnade des Herren Grafen und der 
Frau Gräfin in unjerm Herzen aufregt. — Die Gnade! Mar 

dam, verfeßte dee Graf, der Ausdruck ift nicht richtig; ich 
Bitte, nennen Öie es vielmehr meine Verehrung für 
Herr Necker. 





| p ee Dt, 
welche bei Gelegenheit der Errichtung einer — | 
Heilanftalt zu Gunften der Geiftlichen gehalten morden, 
von dem Abbe v. Boismont, einem der Vierziger 
u. ſ. w. 


Dieſe Predigt darf mit fo vielen andern Produkten dieſer 
Gattung nicht verwechſelt werden; es iſt vielleicht des Redners ge— 
lungenſtes Werk. Findet man in dieſer Rede auch nicht Bo uets 
erhabene Beredfamfeit, Maifilons fanfte Moral, noc, Flechiers 
Eleganz, fo trägt fie doh Spuren von allen dreien, und erregt 
hohes Intereſſe. Geiſt und Geſchmack find darin unverkennbar. 

Deffen ungeachtet hat diefe Rede weder die Strenge der Pries 
fir, noch die unduldfame Kritik der Philoſophen entwaffuen koͤn⸗ 
nen. Die erften befchuldigen den Redner, daß er die neue Lehre 
mit zu vieler Schonung behandelt; die andern koͤnnen es ihm niche 
vergeben, daß er es gewagt, ihnen fo keck auf den Leib zu gehen; 
"in den Augen der Einen gilt er für einen fihlechten Ehriften, in 
den Augen der. Andern für -einien fchlechten Philofophen. Alfein 
diefe doppelte Beichuldigung, follte fie in den Augen des Unpar— 
teiiichen nicht die Weisheit und Mäßigung der Örundfäße des 
Redners begründen ? 

Folgende Stelle daraus hätte, wie es fcheint, alle Parteien 
zufriedenftellen ſollen; und diefe Stelle bat fie beide empört: 

AM 20. Beben wir diefem. ärgerlichen Kriege ein Ziel; 
„beſtimmt das Gebiet, über. welches Chriftus herrſchen ſoll; ihre 
„habt ihm mitten unter uns einen, Theil feines Erbes entriffen, . 
„‚geftattet es, daß er wenigftens über die - Generationen berriche, 
die ihn erft erkennen lernen. ſollen; laſſet ihnen unfere Sefte, un: 
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„ſere heiligen Gebraͤuche, unſere Unterweiſungen, unſere Ver⸗ 


„heißungen, unſere Troͤſtungen; behaltet fuͤr euch die Hoffnung 
„der Vernichtung; wir wollen euch nicht fiören im jenem ewigen 
„Staube, zu dem ihr hinabzufteigen gedenfet; ift aber ein vergels 
„tender Gott, giebt es eine grenzenlofe Seligfeit für Tugenden, 
„geheiliget durch einen innigen und großberzigen Glauben — ſo 
„ſuchet uns diefe Seligkeit nicht zu rauben, . Groß und geräumig 
„genug ift das Feld der Staatswiflenfchaft und der Künfte! Dar: 
„an über eure Talente und Einfichten ; erweitert das Gebiet nüßs 
„licher Entdekungen, leiter den Handel, verbindet, fläret zwei 
„Welten auf; aber überlaffer uns jene unfichtbare Welt, fo ihr 
‚miche kennet; aber diefem armen und Ichmachtenden Volk, das lei 
„det und wehklagt, warum wolltet ihr hartnaͤckig demfelben einen 
„Gott fireitig machen, gleid ihm, arm und leidend? Irrthum 
„Tr Irrthum (ihr ſelbſt zwingt mich zu dieſer Gottesläfterung, 
‚welche mein Glaube ableugnet; aber felbft das Schrecliche diejer 
„‚gottlofen Vorausſetzung läßt eurer Lehre Eeine Ausfluht), das, 
„was wit befernen, das, was wir verfündigen, dringt es nicht 
rin das innere Gemuͤth mit weit ſuͤßerer Zauberfraft, als alfe die 
„hohlen Deklamationen, welche der Geift der Ungebundenheit auf 
‚einander haͤuft? Sind unfere Hälfsleiftungen, unfere Heilmitcel 
‚wicht weit gemeinverftändficher, weit tätiger und von weit groͤ— 
„ßerm Umfange? .... O! mögen die Gluͤcklichen dieſer Welt 
„es ſich herausnehmen, nichts zu glauben, ich kann mir den 
„Grund einer ſolchen Geiftesverirrung denken; allein wo find 
„denn diefe Gluͤcklichen? Welch ein furchtbarer Sammelplas von 
„Sammer und Elend ift nicht diefe Welt! In den Wohnfigen der 
„Hoheit und des Glanzes, wie viel unächte Freuden, wie viele ver: 
—„zehrende Begierden, wie viele blutende und verzweifelte Wun— 
‚nen! Wenn das Auge des Philofophen in die Falten aller diefer 
„Herzen  dränge, deren Außenfeite fo ruhig und heiter fcheint, 
„würde er vor Entfeßen zuruͤckbeben, und vielleicht gern wieder 
„den Gott hineinpflanzen, den gegenwärtig. man herauszureiſſen 
bemüht if, In den niedern und unbeachteten Ständen, und uns 
‚ter diefer Menge von Hälfsbedärftigen befonders, -für welche die 
„Vorſehung dag ‚Unglück der Geburt nur mit der Hoffnung des 
„Todes aufgewogen zu haben ſcheint, verftoßer ihr Gott aus dem 
Weltall, welche Linderung bleibt wohl alsdann noch für ſtets ſich 
„erneuernde Leiden? Iſt es denn eine fo große Wohlthat, wenn 
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„man zu der Qual des Lebens auch noch die Gewißheit einer gaͤnz— 
„lichen Hoffnungsloſigkeit hinzufuͤgt? Für dieſen Theil ber 
„Menſchheit flehen wir euer Mitleiden an; uͤberlaſſet uns die Un— 
„gluͤcklichen; ihr habt ja doch kein anderes Geſchenk ihnen zu ma— 
„chen, als das traurige Problem einer, ich weiß nicht welcher, 
„dunkeln Zukunft. Welche Ausfichten eröffnet ihr dem im Kerfer 
„Schmadtenden, der unter der Laft jeiner Ketten erliegt! Wir 
„wenigftens lichten ihm diefe ihn zu Boden drückenden Ketten, 
„‚tbeilen mit ibm deren Schwere, tragen fie mit ihm; das ift der. 
„große Vorzug unjers Amtes, und in diefer. Hinficht, meine 
„chriſtlichen Zuhörer, fürchte ich nicht — ich ſage nicht bloß euer 
„Srbarmen, fondern euer Zartgefühl und eure Gerechtigkeit aufs 
„ufordern.“ J 





Von einer ſchlechten und langweiligen Geſchichte Karls des 
Großen ſagte Fréron: ſie iſt gleich dem Schwerte des 
Helden, lang und breit. 





Ich habe,“ ſchrieb juͤngſthin der König von Preußen an 
D'Alembert, Lich habe den Abbe Raynal geſehen. Als sch ihn 
„mit ſolcher Beſtimmtheit von der Macht, den Huͤlfsquelen und 
„dem Bermögen aller Völker der Erdkugel fprechen hörte, alaubte 
‚id mit ders Borjehung ſelbſt zu plaudern... Sch babe mic, wohl 
„in Acht genommen, auch nur das nabeheutenbte jeiner Rechen; 
„exempel zu bezweifeln; denn ich merkte bald, daß er darüber nicht 
„Spaß verfteht, und mir aud Nicht einen ‚einzigen Thaler erlaffen 
‚haben würde. 


Während D’Alemberts Aufenthalt in Ferney, wo auch Huber 
ſich gerade aufhielt, gab man fi einmal Näubergefchichten auf. 
Huber begann und erzählte eine ganz beluftigende. D’Alemberts 
Gefchichte war nicht weniger ergößlih. Nun fam die Reihe an 
Voltaire: Meime Herren, hub er an, es war einmal ein 
Generalpädter..... Alle Wetter! das Hebrige ba; 
beih vergeffen. * | 
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Die Gräfin v. Buffy Hatte der Königin, bei ihrer erſten 
Schwangerichaft, einen Dauphin prophezeiht; die Prophezeihung 
ging nicht in Erfüllung, und die Königin ließ der jungen uud lies 
beusmwürdigen Fre darüber Vorwürfe machen. Dieſe entſchuldigte 
fih auf folgende Art: | 

Mit Recht belähelft Du. die Fee, die Did belog, N 
Erlaube mir jedoh, dab ih den Mißgriff deute: 
As ih des Schickſals Bub zu Rathe 309, 
Ergriff ih, ſtatt des erfien Blatts, das zweite. 





dan hat uns ein ſeltſames Zettelchen mitgetheilt. Es iſt von 
einem Praͤſidenten bei einem Obergericht. Dieſer unterhielt Fraͤu— 
lein Desorages, allein da er ihr monatlich nur funfzehn 
Lonisd'or zahlte, ſo hatte er feine Einwilligung dazu ges 
ben muͤſſen, daß fie fih noch dreißig andere von einem 
Generalpächter zahlen ließ, der nun mit. ibm des Fräuleing 
Gunjibegeugungen theilte. So oft nun der Finanzmann in Ans 
marfh war, mußte der Nechtsgelehrte abtreten, Allein eines 
Abends ward diejer fo urplößlih überrumpelt, daß man gerade 
nur noch ſo viel Zeit übrig hatte, ihn hinter die Sardine eines 
offenftehenden Fenfters zu verbergen; das Zimmer war im untern 
Geſchoß und ftieß an einen öffentlichen Garten. Zum Unglück vers 
hielt fich der Präfident hinter feinem Verſteck nicht ruhig genug, 
fo daß das Fräulein fich ein Fleines Gefchäft am Fenfter machte, 
und ihrem Adonis fo flink und Eräftig einen Fauftichlag in den 
Ruͤcken verjeßte, daß er das Gleichgewicht verlor und aus dem 
Senfter hinabfuhr, Am folgenden Morgen erhielt fie von ihm fols 
gendes Billet: . 


"Mein. Fräulein, 


„Der Fauftfchlag, den Sie mir geftern im den Rüden ver 
„ſetzt haben, will mir nicht. aus dem Kopfe, und ich glaube, ich 
„werde ein lahmes Bein davon befommen. Nehmen Sie es mir 
„daher nicht übel, wenn ich Sie nicht mehr liebe, und wundern 


“ 
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„Sie fih nicht, wenn ih Sie von nun an nicht wieder befuche, 
„Mit dieſen Geſinnungen verharre ich Zeitlebens — 
— a Dem. | 

zärtlicher und getrener Verehrer. 
a Der Präfidene v, ***, 


au * 
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Keine Weihnachts- und Neujahrsgeſchenke ſind in dieſem Jah⸗ 
ve fo befprächen worden, als die des Herzogs dv. Penthievre an 
feine Eleine Enfelin, die Prinzeffin-von Orlẽans. Er felbft war 
in alfen unfern Spielwerk Magazinen umbergewandert, und feine 
Wahl war endlich vorzugsweife auf einen Kleinen ganz allerliebiten 


Palaſt verfallen. Die Idee deflelben war ganz nen, die Struktur 


eben ſo elegant als ſinnreich: vermittelſt einiger leicht in Bewe— 
gung zu ſetzender Springfedern oͤffneten ſich alle Fenſter des Pa— 
laſtes eines nach dem andern, und man ſah daran die wunderlieb⸗ 
lichſten Puppen erſcheinen. Dieſes Spielzeug, welches der klei— 
nen im Kloſter wohnenden Prinzeſſin zugeſchickt wurde, ward ſo— 
gleich ein Gegenftand der Bewunderung für alle zufammengelaufes 
ne Nönnchen. - Eine der jüngften befonders konnte fih nicht ſatt 
daran fehen; nachdem fie alle einzelne Theile defielben gründlich 
unterfucht, alle Sprinfedern in Bewegung geſetzt hatte, erblickt 
fie endlich noch ein etwas verſtecktes Knoͤpfchen, weldes bis dahin 
noch feiner Seele aufgefallen war; raſch drücdt fie daran mit ih— 
vem Heinen ‚Finger: Jeſus Maria! weld ei Ueberraſchung! 
Alle die wunderlieblichen Puͤppchen verſchwinden, um den pikant⸗ 
ſten Figuren des Aretino Platz zu machen. Das war nun freilich 
für die geſammte Kommune ein' bitteres Aergerniß; indeſſen vers 
ſichert man, daß “das gottſelige Gemuͤth der Frau Gouverneurs 


Goupvernante C) ſelbſt ſich nicht des Laͤchelns erwehren konnte, 


als ſie bemerkte, welcher Haͤnde ſich Satanas zu bedienen gewagt 
habe, um ſeine Teufeleien ans Tageslicht zu fördern. Der Ver⸗ 


kaͤufer des Spielwerks hat einen derben Verweis befommen, wie 


— — — — — 


6) Ein Spottname der Frau v. Genlis, Obererzieherin der geſammten Kirk 
der des Herzogs v. Orléans, und diefe Erziehung ift ihr einziges lobenss 
wärdiges Werk, Uebrigens ftand fie früher und fpäterhin ihrer Eitten 
wegen nicht in dem beiten Rufe, ‘ A 
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er das verdiente; allein er hat feine Unfchuld berheuert, und,’ fo 
drolfig das Abenteuer auch ift, iſt es doch erwiefen nn daß 

das Ungefaͤhr allein den — angerichtet hat. 





Bekanntlich hat das Haus Rohan lange Zeit" auf die Sou— 
veraͤnitaͤts⸗Rechte Anſpruͤche gemacht. Man ſprach in Gegenwart 
der Herzogin v. Grammont von dem ſchaͤndlichen Bankerutt des 
Prinzen v. Rohan⸗Guẽmẽnẽ, einem Bankerutt, der die Kuͤhnheit 
und die Huͤlfsquellen der reichſten und erlauchtſten Privatmänner 
Europa’s zu überfteigen fcheint, Man muß hoffen, fagte Frau 
v. Srammont, daß dies wenigftens der hbetzte Anſpruch 
des Haufes zu auf die Souveränitäts; Be 
feyn werde. 

Als die Prinzeſſin v. Rohan⸗ Guẽmenẽ den Hof — ‚ und 
von ihrer Schwiegertochter, der Herzogin v. Montbazon, Abs 
fchied nahm, ſagte fie zu diefer: Ich Fhmeihele mir, daß, 
troß diejem Ereigniffe, unfer Name Ihnen fiecs lieb 
und ehreuwerth feyn werde. — Sa, Frau Herzogin, 
wenn mein Mann ein Ehrenmann if. — Als diefe junge 
ahtzehnjährige Fran erfuhr, dag die Diamanten’ und Kleinodien, 
welche man ihr an ihrem Vermählungstage gefchenft hatte, noch 
nicht bezahle feyen, ſchickte fie diefelben dem Sumelenhändler aus 
genblicklich mit der Zufiherung zurück, daß fie ihn für den etwa⸗ 
nigen Verluſt entfchädigen wolle, 





Als der Herzog dv. —— ac (*) feine beiden Aerzte Lorri 
und Barthes die Ehre feiner Wiederherftellung aus Defcheidenheit 
einen dem andern gegenjeitig beimeffen hörte, ‚rief er ihnen aus 
feinem Bette zu: Asinus asinum frica. Auf diefe platte Grobheit 
erwiederte Barthes bloß, allein mit der Lebendigkeit feiner Heimat: 
Gedulden Sie Sich nur ein Weilden, Herr Herzog, 
nachher wollen wir Sie auch fhon ſtriegeln. 


> Ser 3 ſchaͤndlichen Vaters, des Marihaus 9, Richelieu, wuͤrdig. 
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Meine Herten, fagte lesthin der Straf v. L...... in einer 
Sitzung der Akademie der Willenfchaften, ich bin Sandmann ge: 
‚worden; es ift und bleibt ja doch. einmal unfer natürlichfter Beruf. 
Unter mehrern Verſuchen, weldhe ich Gelegenheit gehabt, auf dem 
Lande zu machen, iſt bejonders einer, den ich Ihnen mitcheilen 
muß: Sch babe einem halben Duzend Enten, die auf meinem 
Zeiche fchwammen, die Köpfe abgefchlagen, habe fie-fogleich wies 
der ins Waſſer gefeßt, und fo ohne Kopf find fie noch eine ganze 
Meile fortgeſchwommen. Diefe Thatſache ift mir um fo merkwär: 
diger erjchienen, da fie uns leicht darüber Aufichläffe geben fünnte, 
wie es möglich ift, daß in Frankreich eine Menge Dinge fo ganz 
mir nichts dir nichts ruhig den gewähnten Gang fortgehen. — 
Aber, Herr Graf, fagte der Marquis v. Condorcer zu ihm, diefe 
Enten, obgleich ohne Kopf, behielten fie deun nicht die Beweglich— 
£eit ihrer Pfoten? — Freilich. — Nun, fo fonnten fie ja noch 
unterzeihnen; und Ihr Raͤthſel iſt gelöft. 





Der große Veftris, von der Verfhwendungsiucht feines 
Sohnes benachrichtiget, bat einen Samilienrath zufammenberufen, 
vor welchem. er dem. jungen Manne. mit dem ihm eigenen Accent 
und der ihm eigenthämlihen Würde folgende Anrede hielt: “ Au— 
„guſt, man fpricht in der Welt von dem jchlechten Zuftande deiner 
„Finanzen; man fagt, du ſteheſt in den Schuldbächern aller Mo; 
„dehändlerinnen, du mißbraucheſt das Vertrauen, welches der 
„Name, jo ich dir zu führen vergönnt habe, Jedermann einfloͤßt. 
„Dringft du deine Angelegenheiten nicht in Ordnung, fo werde 
„ich es nicht dulden, daB du diefen Namen länger trägfl. Wir 
„haben ftets chrenvoll gelebt. Verſteheſt du mid), Auguf? ich 
„mag in meiner Familie keinen Rohan.“ 





Ein Indiſcher Apolog. 


Ein Adler hatte zwei Koͤpfe, die ſich ſchlecht unter einander 
vertrugen, weil der eine, wenn er irgend eine leckere Speiſe fand, 
fie verzehrte, ohne dem andern davon mitzutheilen. Darüber bes 
klagte fih nun diefer. Was kuͤmmert es dich denn, ermwiderte jes 
ner, ob Ks oder du die Leckereien verzehre, da fie doch denfelben 


Leib 
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Leib nähren? — Das gebe ich zu, allein’ ihr Wohlgeſchmack Kit: 
zele angenehm euren Gaumen, und auch ich möchte mic diefes 
VBergnägens erfreuen. — Diefe Borftellung beſſerte .nicht den 
Schlingehals, alleinſ er mußte endlich dafür büßen;' denn der an) 
dere, um fich zu rächen, fchlang einmal Gift hinunter, ant weh 
chen beide ſtarben. | A vn 


\ » . 
i n4 
' Perez; 





on = 1)]2. er j 
Während der Schwangerfchaft der Raiferin Maria Tharefin, 
hatte diefe mie dem ‚Grafen v. Dietrichftein gewertet‘, daß fiesehie 
Erzherzogin, der Graf hingegen, daß fie einen Erzherzog hekom— 
men würde. Sie gebar Maria Antoinette, und ließ dem: Grafeu 
melden, daß die neugehorne Tochter der Mutter wie ein Tropfen 
Waffer dem andern gleiche.- Der Graf, um. die verlörne Werte 
zu bezahlen, ließ eine Eleine Figur von Porzellan machen, die ihn 
knieend/ und in einer Hand: folgende Verſe deltend, vorſtellte: 
Io perdei, l'augusta Figlia -' | 
a pagar m’ha condannato; 
ma s’Ö ver, “che vi somiglia, ° . 
tutto il mondo ha guadagnato (+); 





Hof und. Stadt, Zung und Alt, Alles. ift feit vier Wochen 
mit nichts. als.den aeroftatifchen Bällen von der Erfindung der bei⸗ 
den Brüder Montgolfier zu Annonay e) beſchaͤftiget. Die 
erfte Idee dazu gab ihnen der Wunſch ein, für die Delagerung 
Gibraltars etwas Zweckdienlicheres. zu erfinden, als die ſchwim⸗ 
menden Batterien. Die Muße, fo ihnen ihre anſehnliche Papiers 
manufaftur übrig ließ, und welche fie größftentheils dem Studio 
der Phyſik widmeten, geftattete ihnen eine Menge anfänglich vers 

gebliher Verſuche zu machen, allein ohne ich deswegen abfchrecden. 
zu laſſen. Endlich gelang es ihnen, ve seroftatifhen Ball zu 


(*) Ich habe verloren, und die erhabene Tochter hat mih zu zahlen beruts 
urtheilt. Indeſſen ift es wahr, daß fie Div gleiht, o fo hat die ganze 
Melt dabei BERREUER: 


(*) Ein nahrhaftes durch ſeine ſchoͤne PURERSDRIRKNTER bekanntes Etädt: 
Ken im Unter ; Languedoc, 


db 
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Stande zu bringen; ein Verſuch Boyle's Über die Schwere der 
Luft brachte fie anf den erften Gedanken. a 
Ein Stuͤck Taffent, weiches die Herren Montgolfier bloß in 
der Abſicht aus: Lyon - hatten fommen laſſen, um Kleider damit 
zu. füttern, ſchien ihnen zu phyſikaliſchen Verſuchen tauglis 
cher. Mit Huͤlfe einiger Naͤhte nimmt der Taffent leicht die Ge— 
ſtalt einer Kugel oder Sphäre anz-fie-finden Mittel, vierzig Rus 
bikſuß Luft Hineinzubringen; der Ball entſchluͤpft ihren Händen 
und feige bis an die Decke ihres Zimmers. Archimedes Entzuͤcken, 
als’ er: die Aufloͤſung ſeines beruͤhmten Problems gefunden. hatte, 
war ſchwerlich lebhafter, als die unſerer beiden Phyſiker in dieſem 
Augenblick; geſchwind zerhaſchen fie die: Maſchine wieder, und tras 
gen. fie in den Garten‘, wo fie nun über:30 Fuß hoch fteigt. Nachs 
dem. nene Verſuche den, erften Erfolg noch mehr. gefchert, verfer⸗ 
tigten fie eine neue und weit größere Mafchine, die, fih am 5. 
Sung:vor den Augen der verlammelten Stände erhob —;einige. be; 
baupten soo, andere 1000 Klafter. hoch. 
Manche Leute, die eine Ehre darin fuchen, ‚mitten unter dem 
öffentlichen Enthufiasmus,falt zu bleiben, haben Häufig die Frage 
hingeworfen: Aber welhen:Nußen werden dieje Verſu— 
che abwerfen? Wozu die ganze Entdekung, von der 
man fo viel Aufpebens macht? Der ehrwuͤrdige Franklin 
antwortet ihnen in. feiner gewoͤhnlichen Herzenseinfalt : Ei, wos 
zu das neugeb orene Kind? An der That, diefes Kind kann 
in der Miege ſterben, "vielleicht nur ein Gimpel werden; allein 
wer weiß, ob es nicht auch einft der. Ruhm feines Vaterlandes, 
die Leuchte feines Zeitalters , em Wohlthaͤter der Menfchheit ſeyn 
ER SR, ’ J 
Wir werden naͤchſtens D' Alembert und Diderot verlieren; den 
erſten an’ gängliher Abzehrung und einer Blaſenkrankheit, den 
zweiten an der Waſſerſucht. Es iſt ſonderbar, daß zwei Maͤnner, 
die zuſammen ihrem Zeitalter den Ton gegeben, die zuſammen das 
Gebäude eines Werkes errichtet haben, welches ihnen Unfterblich- 
keit fihert, fih nun auch noch darin zu vereinigen fheinem, in 
die Gruft zugleich hinabzufteigen. Der Marquis v. Condorcet, der 
D’ Alembert mit der Zärtlichkeit eines Sohnes pflegt, iſt Mitglied 
beider Akademien. Als D’Alembert ihn zum Vollzieher feines 
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letzten Willens machte, und darüber ſich mit ihm befprach, fagte 
er, feiner Schmerzen ungeachtet, Lächelnd.zu ihm: Mein Gu—⸗ 
ter, Sie werden in beiden Akademien eine Denkrede 
auf mich halten mäfjen; für dieſe doppelte Arbeit ba; 
ben Sie Eile ndthig. 


Die Grazien und Thalia werden lange den lieblichen, den un 
nachahmlichen Carlin betrauern. Er bat das ſeltene Glaͤck ge⸗ 
noſſen, uͤber vierzig Jahre hindurch zu lachen und, zu gefallen, 
und dag bis zu dem.legten Augenblick feines Lebens, ‚Sein wah⸗ 
ver Name war Carl Anton Dertinazzi. Er ward 1710 in 
Turin geboren, und fein Vater war Offizier unter den Sardinis - 
fihen Truppen, Er ward mit großer Sorgfalt erzogen, ‚ward mit 
vierzehn Jahren Faͤhnrich, allein da fein Water farb und ihm 
kein Vermoͤgen hinterließ, fo folgte er dem Drange feines Genies, 
Nachdem er einige Zeit lang Unterricht in der Fecher, und Tany 
kunſt ertheilt hatte, betrat er in mehrern Staͤdten Italiens die 
Schaubuͤhne, und ward bald in der Rolle Arlekins der Nebenbuh⸗ 

ler der beſten Schauſpieler Venedigs und Bologna's. Im Jahr 
1741 debütirte er auf der Pariſer Bühne, und zwar fogfeich mit 
einem Erfolge, wie er fich fiets gleich geblieben ift, ungeachtet er 
bei feiner Ankunft in Frankreich der Landessprache ganz unfundig 
war, und, man am Hofe und in der Hauptftade noch nicht das 
leichte ‚und. gewandte Spiel Thomaffin’s vergeflen hatte. 

Carliuꝰ s hohes Talent hing mit der außerordentlichen Richtig⸗ 
keit ſeines Taktes und Geſchmackes auf das genaueſte zu ſammen. 
Niemand beſaß in einem ſo ausgezeichneten Grade die Gabe das 
zu errathen, was dem Publikum nicht bloß gefallen, ſondern in 

dem Augenblicke ſelbſt gefallen konnte; nicht die Zartheit feiner 
Witzfunken, deren er vortreffliche eneichläpfen ließ, entzuͤckte ‘am 
meiften,  fondern das Apropos jeder feiner Geberden und Worte, 
Niemals Überfchriet er das Manf in einer Gattung von Talent, 
in’ welcher ‚ohne Äächte DBegeifterung und ächten Frohfinn nichts 
auszurichten ift; mit erfiaunlicher Gewandheit traf er jedesinal das 
Ziel, fo er ſich vorſteckte. Zumeilen hätte man wohl in feinem 
Dialog. etwas mehr Geift gewünfht; dagegen ließen feine Geber; 
den, feine Mienen, jeder Ton feiner Stimme ſchlechterdings 
nichts zu sale und muß nicht gerade darin der wahre 
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Geiſt eines Arlekins geſucht werden? Alle feine Bewegungen hats 
ten eine Anmuth, eine Sicherheit, “eine Fertigfeit, verriethen ein 
fo rein komiſches Gemuͤth, daß man feiner auch nicht einen Au—⸗ 
genblick uͤberdruͤßig werden konute. Le Kain, Preville, die beſten 


Schiedsrichter deſſelben, erlabten fih wonniglih an feinem Spiele. 


Seine treuherzige Biederkeit und fein Frohſinn hatten ihm die 
Liebe aller feiner Kameraden erworben. Er war der lekte Schaur 
ſpieler, der von der alten Ktafienifhen Comoͤdie uns übrig geblies 


ben war. Es iſt übrigens erwiefen, daß er bis zum hoͤchſten Als 


ter ale Neigungen der Jugend beibehalten, ſo wie er auch ganz 


den Geiſt und die Grazien derſelben zu bewahren gewußt hatte. 
SR : Is rn‘ 





>. Br Xlembert ift am 29. Oftober, in einem, Alter von faft 
66 Sahren, verftorben. Seine Krankheit war eine Abzehrung, 
und diefe’veranlaßt durch einen, nach feinem Tode,’ in der Blaſe 
gefundenen ſehr bedeutenden Stein. Er kann nur wenig. Vermoͤ⸗ 
gen binterfaffen haben, obgleich er 14,000 Livres jährlicher Eins 
fünfte genof, und hoͤchſt erithäftfam war. Er hat, den Marquis 
5. Condorcet zu ſeinem Univerſalerben ernannt, dem einen feiner 
Bedienten 6,000 Franken, und 4,000 einem andern vermacht. 
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Der Geometrie verdankt D’Alembert feitten fchönften Ruf, 
ind nur Mathematiker find im Stande, feine Werdienfte in diefer 
Hinficht gehörig zu würdigen. Was wir oft von hoͤchſt ſachkundi⸗ 
gen Maͤnnern haben ſagen Hören, iſt dieſes, daß er ſich zu den 
lichtſten Hoͤhen des Caleuls erhoben, die Entdeckungen der Euler, 
Bernouilli und Newton’ fehr erweitert habe, und daß, wäre im 
feinen mathenratifchen Schriften auch wirflich nichts Neues ent: 
halten, die Evidenz einer ‚genialen Methode fchon allein hinreis 
chend ſeyn würde, ihnen einen ausgezeichneten Plag unter den 
Werken erftien Nanges zu verfichern, welche in diefem Jahrhun— 
dert die Fortfchritte einer Wiſſenſchaft geheiliget haben, die vor; 
zugsweife diefen Namen verdient. Diejenigen, die zu einer folchen 
Würdigung nicht die gehörigen Kenntniffe befigen, - werden wenigs 
ftens, nachdem fie die vortreffliche VBorrede zur Encyelopädie 
mit Sorgfalt erwogen, ben Sachkundigen beiftinmen, denn diefe 
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Vorrede, welche einen unermeßlichen Ideenraum umfaßt, ſetzt 
den lichtvollſten Geiſt voraus, und wird gewiß zu allen Zeiten 
als eines der ſchoͤnſten Denkmaͤhler betrachtet werden, welches der 
philoſophiſche Geiſt, zur Ehre des meuſchlichen Wiſſeus, errich⸗ 
tet hat. 
Seine uͤbrigen Schriften, feine Denkſchriften (xEFKNoges) 
auf verſtorbene Akademiter, feine vermiſchten Aufſatze (Melanges) 
uͤber Philoſophie und Literatur, wenn gleich fie nicht feinen mar 
thematifchen Schriften gleichgefeßt werden innen, find und bleis 
ben dennoch hoͤchſt ſchaͤtzbar, denn fie find voll feiner Anfihten, 
Delefenheit, lebrreicher Bemerkungen, und einer oft geiftigen Ori⸗ 
ginalität und Anmuth. 
Noch haben wir fein ihm ganz ähnliches Gemälde gefehen, 
weil diefe Nehnlichkeit wohl fehr jchwer zu erreichen wars die gan— 
ze Form feiner Züge hatte etwas Gemeines, und feine Phyſiono⸗ 
mie ein deutungsloſes Gepraͤge. Zwar ein Lavater wuͤrde in den 
Falten feiner Stirn, in der unruhigen Bewegung feiner Aügen— 
brauen, in dem Untertheil einer zugleich dicken und fpiken Nafe, 


mehrere Spuren von ziemlich entfchiedenem Ausdrucd wahrgenons- | 


‚men haben. Er hatte Eleine Augen, aber einen lebhaften Blick, 
einen großen Mund, aber in feinem Lächeln eripähete man Feins 
beit, Bitterkeit und, ich weiß nicht, was Gebieterifches, Aus 
dem Ganzen der aͤußern Form leuchtete ein durch lange Uebung 
genährter Scharffinn, die naive Drigiyalität eines weniger trübr 
‚finnigen als reizbaren und grämlichen Gemüths hervor. Er war 
von kleinem und fhmächtigen Wuchſe, der Ton feiner Stimme fo 
heil und durchdringend, dag man ihn ftark in Verdacht hatte, die 
Natur habe ihn von feldft uͤberhoben, der Philofophie das graufas 
me und freiwillige Opfer des Drigenes zu bringen. Man kennt im 
diefer Hinficht die Antwort eines Weltmannes, dem feine Huldin 
‚gern Eiferfucht dadurch einflößen wollte, daß fie alle Eigenfchaften 
unfers Philofophen bis in die Wolken erhob, und mit dem Auss 
rufe Schloß: Sa, es ift ein Gott! — Ad! wäre er ein Gott, 
dann würde er gewiß damit beginnen, daß er fid zum 
Manne madte.... Bein Aeußeres war hoͤchſt einfah; er 
‚war fat immer, wie J. 5. Rouffeau, von Kopf bis zu Fuß ganz 
‚ einfarbig gekleidet, aber an feierlichen afademifchen Repraͤſenta⸗ 
‚tionstagen Eleidete er fih eben fo eng und fhmud, wie die 
übrigen Akademiker. | 
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D’Alemberts Wohnung vereinigte mehrere Jahre hindurch dem 
glänzenöften Eirfel, der nur irgend anzutreffen war. Nach dem 
Tode feiner Freundin ward er gemilchter, und aus chen dem 
Grunde weniger angenehm. Seine periönlihe Unterhaltung ger 
waͤhrte alles, was nur den Geift belehren und ergößen kann. Er 
fügte fi) eben fo leichte wie gefällig in das allgemein beliebtefte 
Thema, trug feinerfeits Gutmuͤthigkeit und Naivheit, nebft einem 
faſt unerfchöpflichen Vorrath von bemerfenswertyen Anekdoten und 
Ideen hinein. Da war, ſo zu ſagen, keine Materie, ſo trocken 
oder gehaltlos ſie auch immer ſeyn mochte, welche er nicht das 
Geheimniß beſeſſen hätte anziehend zu machen. Er redete ſehr 
gut, erzählte mit großer Beſtimmtheit, und hob den Hauptzug 
mit einer ihm ganz eigenen Anmuth und Fertigkeit hervor. Alle 
feine übelgelaunten Einfälle verrathen das Gepräge einer feinen 
und tiefen Originalität: Wer ift glüädlih? Irgendwo ein 
Lump, iff ein Zug, um den ihn Diogenes würde beneidet haben. 
Eben diefes Gefühl legte ihm die Worte in den Mund: das 
reinffe Vergnügen des Lebens beſtehe darin, alle 
Morgen das gröbfte unferer Bedärfniffe völlig zu 
befriedigen, dasjenige nämlich, welches Alerander daran erins 
merte, daß er Fein Bott fen; ein vaporsfer Zuftand fey 
böhft widrig, weil er uns die Dinge gerade fo zeige, 
wie fie feyen. Er war erft einundzwanzig Jahr alt, als er fi 
um einen Siß in der Akademie der Wiffenfchaften bewarb. Zum 
Mitbewerber hatte er einen armfeligen Mathematiker, den aber 
Fontenelle fchon ſeit geraumer Zeit zu feinem Schuͤtzling erforen 
Hatte. Fontenelle fprach zu D’Alemibert: Wenn Semand fih zu 
einer Stelle in der Akademie meldet, fo feßen wir das Berhältnig 
bes Alters und des Verdienftes zufammen. — Das ift nicht 
mehr als billig, erwiderte ibm D’Alembert, wofern nur 
von dem Verdienft das gerade Verhältnif, von dem 
Alter aber dag umgefehrte genommen wird, 


| Wenn es wahr ift, daß die Natur den Weibern auf die 
Neigungen unfers Philofophen wenig Nechte gelaffen, fo ift 
es noch weit” gegrindeter, daß er nichts deftoweniger ihrer 
Herrfhaft unterworfen war; er war der verliebtefte aller Skla— 
ven, und der fElavifchfte aller Verliebten. Schon genof er 
eines glängenden Rufes Cund hiervon allein zehrte er damals faft 
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ausschließlich) (, als ein eben fo Pokettes wie frivoles Weib 
auf den Einfall gerietd, ihm zu unterjochen. Wir haben bereits 
gefehen, wie fie ihn dermaßen beftrickte, daß er fogar feine Stus 
dien vernachläßtgte, und wie die würdige Geoffrin ihn aus ihren 
Netzen befreite. — Furchtbar war die Allgewalt, welche Fräulein 
v. L'Espinaſſe über alle feine Gedanken, "über alfe feine Handlun— 
gen ausübte. Ungeachtet er fih zuweilen gegen eine fo druͤckende 
Tyrannei auflehnte, ertrug er dennoch das Joch mit feltfamer Er⸗ 
gebung. Kein armſeliger Savoyarde in Paris laͤuft ſo viel hin und 
wieder, richtet ſoviel ermuͤdende Aufträge aus, als der erſte Mas 
thematifer Europa’s, das Haupt der encyelopädifchen Sekte, der 
Diktator unferer Akademien, der Philofoph, der die Erziehung des 
Erben des allergrößften Reiches ausfchlug, deren jeden Morgen im 
Dienfte des Fräufeins v. L' Espinaffe ausrichtete; und damit war 
fie noch fange,nicht zufrieden. Sie zwang ihn, der Vertraute ber 
faubern Leidenfchaft zu werden, welche ihr ein junger Spanier, 
v. Mora, eingefidgt hatte; D' Alembert ward von ihr beauftragt, 
alle Umftände, fo diefe Intrigue beguͤnſtigen Eonnten, auf alle 
Weiſe einzuleiten; und als fein glüdliher Nebenbuhler Frankreich 
verlaffen hatte, mußte unfer Philofoph regelmäßig nad dem Poſt- 
haufe wandern, und dort die Ankunft der Poſt abwarten, damit 
das Fräulein das Vergnügen hätte, ihre Lichesbriefe ein Viertel⸗ 
ſtuͤndchen fruͤher zu empfangen, u. ſ. w. 

Dergleichen Zuͤge ehren weit mehr die Allgewalt des ſchoͤnen 
Geſchlechts, als fie die Philoſophie des unftigen demuͤthigen; fie 
beweifen bloß, wie wenig ımfere Syfteme, welchen Namen man 
ihnen auch geben mag, auf, unfern Charakter und unfere natärfis 
hen Neigungen Einfluß haben. Diefelde Schwähe des Gemuͤths, 
die unfern Philofophen in dem Grade den Launen feiner Freuns 
din unterthänig machte, preßte ihm, bei dem Anblick ihrer Leiden 
und ihres herannahenden Todes, die Worte aus: Wie glüädlich 
find doch diejenigen, denen der Muth zu Statten 
tommt; ih, ih babe feinen! An diefem Geftändniffe liege 
eine Sutmüthigkeit zu Grunde, welche man vielleicht dem Pruns 





) Er war bereits Mitglied aller Akademien Europa's, als er nicht mehr 
denn 12 big 1,500 Franken Einkommen zählte. Nicht viel reiher mar 

ee, als er die 100,000 Franken Einkommen ausfhlug, welche die Kais 
ferin von Rußland für die Erziehung des — anbot. 


Be AT 


fen mit einem Gefühle vorziehen muß, das dem menfhlihen Her: 
zen wohl eben niche natürlich, und weit feltener in der That iff, 
als man vielleicht denkt. 2 ö 

Man weiß, daß D’Alemberts erfter Name Zean le Rond 
war, Moatärliher Sohn des Destouches und der Aebtiffin von 
Tenein, wurde er gleich nach feiner Geburt preisgegeben und auf 
die Stufen der Kirche Saint-Jean-le-Rond ausgefekt, und von 
dort in das Findelhaus gebraht. Sein Vater nahm ihn von bier 
wieder weg, und übergab ihn als Säugling einer Glaſerfrau, 
Namens Rouſſeau, die ihn mit vieler Muͤhe groß zog, weil er 
aͤußerſt ſchwaͤchlich war. Bei dieſer guten Frau blieb er wohnen 
bis nach feiner Ruͤckkehr aus Potsdam. Kurz vor feiner Reiſe 
zum Könige von Preußen, wünfchte feine Mutter ihn zu fehen. 
Nur mit Widerwillen folgte er endlich der Einladung, und nur 
unter der Bedingung, daß feine hochbejahrte Amme ihn begleitete. 
D' Alembert benahm fich bei diefer Zufammenkunft hoͤchſt Ealt. Die 
betroffene Tencin ſprach zu ihm: Aber ich bin Shre Mutter, — 
Sie meine Mutter! Nein, die ſtehet bier; ih fenne 
feineandere....., und fo warf er fih dem alten mwacern 
Muͤtterchen in die Arme, umbalfete fie, und überfirömte fie mit 
feinen Thränen () | | Zu 

Nach feiner Nückehr aus Preußen, wo feine fhmädhliche 
Conftitution ſtark angegriffen worden war, bezog er ſeine alte Woh— 
nung wieder. Dieſe war hoͤchſt eng, ungeſund und des Zuganges 
der Luft beraubt, Er beſtand eine ſchwere Krankheit, und vers 
danfte feine Rettung bloß der Sorgfalt Bouvard's. Nur die drin: 
gendften Bitten und Borftellungen deſſelben vermochten ihn ends 
lich, die Wohnung feiner Amme aufzugeben, und eine gejundere 
zu wählen. Nach dem Tode des Glaſers Rouſſeau, ließen deſſen 
Enkel alles verfiegeln, und thaten der alten Wittwe der Erbfchaft 
wegen taufenderlei- Herzeleid an. D' Alembert etfährt das uns 
menfchlihe Betragen, eilt zu feiner Amme, und ſpricht: Laß 
die Niederträhtigen alles fortfchleppen, ih will Did 








(*) Die fhäne, geifteeihe und intrigante Aebtiſſin hat mehrere Kinder dies 

fer Art in die Welt gefept, aus denen aber nicht lauter D’ Alemberts 
‚geworden ſind. Einſt erzählte ihr irgend ein dienftfertiger Freund, wie 
Sof und Stadt ihr nabfagten, daß fle fehs Kinder in die Welt ges 
fetzt hätte. Ach, ermwiderte fie ganz naid, es wird immer die Hälf: 
te zugelogen. 


ll A | '393 


nicht verlaffen. Gewilfenhaft Sat er fein, Wort gehalten. bis 
zum Tode der wadern Frau, der erft vor wenigen Jahren ſich er⸗ 
eignet hat. 





Seit einiger Zeit haben wir hier einen jungen Mann, deſſen 
Talent eine jener außerordentlichen Erſcheinungen iſt, welche nur 
der gluͤcklichſte Verein verſchiedener Naturgaben hervorzubringen 
vermag. Es iſt Garat (*), der Sohn eines berühmten Parlements— 
Advofaten aus Bordeaur, und kaum zwanzig Jahr alt. Er Eennt 
nicht einmal die erften Elemente der Mufit, und in ganz Frank; 
veich, vielleicht felbft in ganz Stalien, ſingt Niemand mit einem 
fo fihern, fo auserlefenen Gefchmad. Seine Stimme, eine Art 
von Tenor und Ale zugleih,. ift von einer Biegſamkeit, einer 
Sleichheit, einer Reinheit, wovon man fein Beifpiel kennt; ſeine 
Töne athmen ein Gefühl, welches die Kunft, nicht ertheilt und 
nur mit Mühe nachahmt. Sein Ohr ift, ſelbſt unter denjenigen, 
fo die Grundfäße der Gefangkunft am meiften inne haben, von 
feltener Genauigkeit und Beflimmtheit, und fein Gedaͤchtniß, eine 
Gabe, ohne welche alfe die übrigen für ihn ‚verloren feyn würden, 
von einer folhen Stärke, dag er nicht allein alles, was er fingen 
hört, ſondern felbjt die verwicfeltften Partien der Degleitungen 
und die ſchwerſten Orchefterpaffagen auswendig behält; die Harmo— 
nie gebietet diefem von Natur mufikalifhen Kopfe mit einer fol: 
chen Allgewalt, daß, wenn er ohne Begleitung Arien finge, die 
obligate Begleitung haben, er die Paufen oder Zwifchenräume des 
Gefanges mit den Partien ausfüllt, welche eigentlih das Orchefter 
ausführen müßte; kurz, ‚die Öefangkunft iſt diefem jungen Mann 
dermaßen eingeboren, daß Piccini, Sacchini und Gretty, die mit 
Enthuſiasmus ihn angehört, ihm den Rath ertheilt haben, fich 
nicht auf ein Studium der Regeln einzufaffen, deſſen die Natur 
ihn überheben zu wollen gefchienen. hat. Mit dieſem koͤſtlichen Tas 
lent verbindet er viel Gefälligkeit, die Lebhaftigfeit feiner Heimat 
und. ein liebenswürdiges Aeußere (**). Die Königin Hat ihn oͤf— 
ters zu hören gewänfcht, und der Graf von Artois ihn zu feinem 
Kabinetsfefretair ernannt. Wir haben ihn mehreremale die ganze 
Oper Orpheus, von der. Ouverture an bis m; den Tanz⸗ und 


c) Bruder des) in der Revolution bekannten Juſtizminiſters. 
(**) Auch riſſen ſich bald die bornehmſten Weiber um ihn, 
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Balfet: Arien, womit fie fchließt, ausführen hören. ine Oper 
ift in der Kehle diefes bewundernswuͤrdigen Weſens eine mufifa: 
liſche Compofition aus einem Guffe, welche er mit eben der Leich— 
tigkeit ausführt, womit ein anderer ein bloßes Liedchen fingen 
würde. Schade, daß der Stand, in welchem er geboren iſt, ihn 
. verhindert, ein fo feltenes Talent feinem Gewinne und dem Ber: 
gnůgen des Publitums zu widmen. 


La Place hat den zweiten Band feiner hiftorifchen Seltenhei— 
ten herausgegeben. Man findet darin, unter andern, die Briefe 
ber unglüdlihen Maria Stuart an. den Grafen v. Bothiwell. 
Es find Dentmähler einer zügellofen Leidenfhaft, und die uns 
über den Antheil, welhen Maria an der Ermordung eines Gatten 
Hatte, von dem das vorher verfuchte Gift fie nicht hatte befreien 
fönnen, feinen Zweifel mehr übrig laffen. Alle Gefchichtfchreiber 
haben. bemerft, daß Maria's Gemahl der fchönfte Main feiner 
Zeitz Bothwell hingegen, von einem böchft gemeinen Aeußern, 
und feiner Sitten wegen allgemein verfchrien war. Herr La Place 
fügt die alferne Bemerkung ‚hinzu: er habe wahrfheinlih Eigen— 
fchaften und Talente beſeſſen, die geeignet waren, den Weibern 
jener Zeit zu gefallen. | 

Die Anekdote Über Anna Dldfields, eine berühmte Rondo: 
ner Schaufpielerin, die in ihren legten Augenbliden ſich fo aͤngſt— 
fih mit der Toilette befchäftigte, fo man nad) ihrem Tode an 
ihrem- Leichnam beobachten: ſollte, erinnert uns an einen Ähnlichen 
Zug der Prinzeffin v. Charolais. Ungeachtet fie bereits mit dem 
Tode rang, hatte man weit weniger Mühe, fie zu bewegen, die Gas 
framente zu empfangen, als auf ihr Roth zu verzichten. Da fie je: 
doc den dringenden Borftellungen ihres Beichtvaters nicht länger 
zu widerftehen vermochte, willigte fie endlich darein. Aber, fagte 
fie zu den fie umgebenden Frauen, dann muͤſſen Sie mir 
auch andere Bänder geben; denn Sie mwiffen ja, daß, 
wenn ih. fein Roth auflege, gelbes Band mir ganz 
abfheulih ſteht. Man kann den Gedanken nicht 
ertragen, felbft nah dem Tode, häßlich zu ETYeREn) 
dies waren die lebten Worte Anna Bene 
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Mesmer konnte feinen günftigern Augenblick ergreifen, um 
feine letzte Dentfchrift über die Entdedung des thieri— 
Shen Magnetismus befannt zu machen. Mod nie war bie 
Aufmerkjamfeit des Publifums auf diefe feltfame Entdeckung fo 
wohlgefällig gerichtet gewefen. Seitdem mehrere Perfonen, deren 


- 


Meinung von einigem Gewichte ift, fich laut dafür erflärt haben, . 


Beichäftiget der Magnetismus alle Köpfe; deffen Wunderwirkungen 


fummen einem allenthalben um die Ohren, und erlaubt man ſich 


auch noch einige Zweifel über die mehr oder weniger heilfamen 
Wirkungen, welche die Anwendung des neuen Prinzips bervor- 
bringen fann, fo wagt män es doch mwenigftens hicht mehr, deſſen 
Borhandenfeyn abzuleugnen; es feheint jeßt ziemlich allgemein ans 
genommen zu ſeyn. Mehr denn hundert Perſonen aus allen 
Ständen find zufammengetreten, um Mesınern- fein Geheimniß 
"und fein Verfahren dabei zu dem von ibm geforderten mäßigen 
reife abzufaufen. Er hatte von der. Negierung nur 100,000 
Thaler dafür verlangt; jeder der Unterzeichnenden zahlt hundert 
Louisd’or, Zwölf Lektionen find hinreichend, um in die neuen 
Myfterien eingemweihet zu werden. ‘Der Chevalier v. Chaftellur ift 
Präfident des Ausſchuſſes. Unter die Zahl der vornehtmften Adep— 
ten rechnet man einige Akademiker, mehrere Aerzte, die befannt; 
ften Perfonen der Stadt und des Hofes, die Herren v. Monilles, 
v. Montesquieu (*) ‚v. La Fayette, v. Choifenl: Gouffier, v. Puy— 
fegur u ſ. w. Was die Denkſchrift betrifft, To enthält die 
feibe über die Theorie felbft des Magnetismus bloß ein paar Saͤt— 
je aus der verworrenften Metaphyſik, die ganz den ehemaligen 
Traͤumereien der Kabbaliftif gleihen. Man wärmt darin das Sy— 
ftem des Einfluffes der Himmelsförper auf die Erde und die bes 
feelten Körper wieder auf; das im Liniverfum verbreitete Fluidum 
ift, fagt man, das Mittel diefes Einflußes; feine gegenfeitige 
Einwirkung ift mechanifchen bis jetzt unbekannten Geſetzen unter: 
worfen, und die Wirfungen deffelben Finnen wie Ebbe und Flut 
betrachtet werden. Das Webrige der Broſchuͤre befchäftiger fich 
blog mit der Darftelling der Beweggründe, die Mesmer zwangen 
im Jahr 1777 Wien zu verlaffen. Wahrfcheinlich verdanken wir 
der Anfunft des Fräuleins Paradis (**) eine Apologie, worin die 
Geſchichte diefer jungen Virtuoſi n den Hauptplatz einnimmt, 

— ——— — — 


) Sohn des beruͤhmten Praͤſidenten, La Fayette, der noch lebende. 
(**) Cine blinde und ausgezeichnete ‚Klavierfpieferin,; 
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Sie ward im zweiten Jahre ihres Alters blind, und man 
hatte vergeblih alle Mittel aufgeboten ihr wieder zum Gebraude 
des Geſichts zu verhelfen, Als fie vierzehn Jahr alt war, ver 
trauten ihre eltern fie Mesmern au, der feit einigen Jahren der 
Wiener Fakultät feine wichtige Entdeckung verkündigte, ungeachtet 
weder die Fakultät nach der Oberleibarzt, Stoerck, weder daran 
glauben, noch ſich mit den von Mesmer vorgelchlagenen Mitteln 
diefelbe zu ermweifen befchäftigen: wollten. Er behauptet in der 
Denffchrift, dem Fräulein vierzehn Tage lang das Geſicht wieders 
gegeben zu haben; er verfichert, fie habe es bloß durch die Gewalt- 
thätigkeit verloren, welche deren Vater und Mutter angewandt 
hätten, um fle, wider ihren Willen, ihm zu entreiffen; Diele neue 
Blindheit fey die Folge eines heftigen Schlages an den Kopf, den 
fie in diefer mehr als feltfamen Scene — felbft nah Mesmers Er: 
zählung, erhielt. Man bemerfe deutlih durch den kuͤnſtlichen 
Schleier hindurh, womit er die Gefchichte zu umhuͤllen fucht, 
daß die faijerliche Regierung. fih die Freiheit herausnahm, ihn. wie 
einen Charlatan zu behandeln, und dem gemäß ihm gebot, Wien 
fo ziemlich über Hals und Kopf zu räumen. Nun wählte er fi 
Paris, um dort feine Lehre mir mehr Erfolg zu verbreiten; er 
beiaß Klugheit genug, zu berechnen, daß diefer große Schauplaß, 
der weit mehr Gimpel und Tröpfe als Leute von Geift enthält, 
gerade der Schauplak Europa’s fey, auf welchem er früh oder 
fpät das Gebäude des RUN ae und feinen Beutel 
füllen würde, 


; Er traf daſelbſt 1778 ein, kuͤndigte ziemlich prunkend feine Ent: 
deefungen an, fchlug allen Aerzten Schnipphen, und fand unfere, 
Fakultät nicht wißbegieriger, als die Wiener. Deslon war der 
einzige Arzt, der Mesmers Dperationen Aufmerkfamkeit ſchenkte, 
deſſen Srundfäße und Verfahren fiudirte, deffen Syſtem oͤffentlich 
in Schuß nahm, und aus dem Grunde von dem Erfinder als ders 
jenige erklärt ward, -welhem die Macht zu magnetifiren, 
gleich ihm, verliehen fey. Unſere damaligen Zeitfchriften wimmek 
ten von fchmeichelhaften Briefen, welche Lehrer und Zoͤgling fich 
einander ſchrieben; allein die Fakultät, die Regierung und das 
Publifum begnügten fid) mit Lefung der gegenfeitigen: Schmeiche: 
leien über die Erfolge und die Talente beider Herren; ber Opera 
tionsfaal Mesmers blieb faſt ganz veroͤdet. | 


# 
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Empoͤrt über eine feiner Abficht fo zuwiderlaufenden Aufnahf 
me, fohien der neue Thaumarurge darauf Verzicht leiſten zu -wols 


ten, Seanfreih eine Wohlthat zuzuwenden, deren daffelbe ihn 


unmürdig dünfte; er glaubte, oder that. wenigftens, als glaubte 
er, daß England ihn einträglicher aufnehmen,- und das diefes 
Volk, dem alles Neue, alles, was ein auffallendes Gepräge-von- 
Sonderbarfeit träge,’ faft immer behagt, feine Anerbietungen mit 
beiden Händen ergreifen würde. Er trat in London auf. Nun 
Slaubte fein Schüler Deslon Paris Äber die Abreife feines Lehrers 
dadurch £röften zu muͤſſen, daß er eine Anſtalt mesmerianis 
fher Behandlung errichtete. ine intereffante "Figur, .: von 
den Annehmlichkeiten der Jugend und der Anmuth "des Geiftes 
unterftäßt, erwarb Desion den Schuß einiger gelehrter Weis 
ber vom zweiten Range. Sie verfuchten, zu Gunſten ihres 
Schuͤtzlings, dem thierifhen Magnetismus einen Ruf zu verfchaf: 
fen; fie glaubten, die Nolle als Parteihäupterinnen und Lobprei: 
ferinnen einer fo wundervollen Entdefung koͤnne ihnen. wohl eben 
fo viel Ehre einbringen, als der Erfolg gewiſſer Schriften und das 
Gewicht gewiffer Schriftftellee den gelehrten Weibern vom 
erfien Range zuweilen verſchafft hatten. Sie beſuchten fleißig 
Deslon, und ſchleppten hinter ſich her mehrere junge Kandidaten 
der Literatur, welche die Damen zu unmittelbaren Nachfolgern 
eines Voltaire, Rouſſeau, Diderot, Montesquien und Buffon 


beſtimmten; die jungen Schöngeifter fahen fih verbammt, bei 


Strafe. niemals zu irgend einer Art von Celebrität zu gelangen, 
dem thierifchen Magnetismus zu huldigen. Deslons Unternehmen 


gewann num eine Art-von Conſiſtenz. Bald überredeten fih Maͤn— 


ter und Weiber, denen Langewerle und Weberfättigung alle Organe 
erfchlaffe hatten, daß die Vapeurs befonders der mesmerifchen Be 
handlung wihen, daß fie bei Deslon wenigftens, in dem Kreife 
einiger Männer und Frauen, die eine geiftige Hebe trieben, 
eine Art von Zerftreuung finden wäÄrden. Kurz, Mesmers Schür 


fer erfreuete fi bald des Glücks einen Kreis von ungefähr zwan—⸗ 


zig Perfonen um fih zu fehen, die für ihre zehn Lonisd’or monate. 
fich fich bei ihm Krämpfe und Convulfionen zu holen fuchten. 
"Zur Deslons großer Freude wuchs bie: Zahl der Gläubigen imr 
mer mehr, als Mesmer, den -die Eöniglihe Societät in Londor 
noch ungänftiger, als die Wiener und Parifer medizinifchen Far 


fultäten, aufgenommen hatte, über Hals und Kopf nach. Paris 


- 
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zuruͤckeilte. Sein erſter Schritt beſtand, wie billig, darin, daß 
er der Untreue und der Unwiſſenheit beſonders einen Zoͤgling bes 
fehuldigte, der, kaum von feiner Lehre und feinen Grundjägen uns 
terrichter, -jebt zu magmetijiren wagte, und dies ohne feine 
Dberleitung und vorzäglig ohne den Gewinn mit ihm zu theilen. 
Er bat das Publikum, durch das Drgan der Zeitjchriften, nicht. 
einem Manne zu trauen, deffen tiefe Kenneniffe er vor fehs Mo— 
naten bis in die Wolfen erhoben,” und deſſen Kraft und Geſchick 
im .thieriihen Magnetismus er angepriefen hatte. Nun mietete 
errjich ‚ein Haus, errichtete eine Anftalt, und von der Bortreff: 
lichkeit der von feinem Zöglinge angewandten Hülfsmittel „über 
zeugt, hing ſich Mesmer an zwei oder drei ſchriftſtellernde Weiber 
von größerem Rufe. und groͤßerem Gewicht, als diejenigen, die 
feinem Nebenbuhler Deslon. einen Ruf zumegegebradt hatten. 

Weder Meifter noch Lehrling erzielten eine Kur; ſondern jegs 
licher Tag fah von beiden Seiten. eine Menge Pamphlete, gleich 
Pilzen, auffchießen, deren pridelnder Inhalt, indem er die Scha— 
denfreude des Publifums ergoͤtzte, unmerklic -eine Neugier weckte, 
welche die Wichtigkeit ſelbſt der angeblichen Entdeckung bis dahin 
nicht vege hatte machen können. , Allein wenn einerſeits dieſer 
Krieg unter den Häuptern, der Fortpflanzung des Magnetismus 
beförderlich war,. fo verbreitete andererfeits diefe Spaltu.g etwas 
Lächerliches über die: Lehre ſelbſt; umd ‚die Rivalitaͤt der Meifter, 
indem fie. diefe zwang, den Ehrenfold um. die Wette herunterzu— 
feßen, um ſich einander den. Rang abzulaufen, reduzirte faft auf 
Null den Ertrag der Wohlehat, melde jie der Menichbeit zuges 
dachten, ſowohl in Ruͤckſicht des Vortheils diefer, als in Bezug 
auf eigenen Gewinn. Diefe gewichtigen Nüdjichten brachten Meis 
feer und Zögling wieder einander näher; es ward Friede angelobt 
und befhworen; Deslon willigte ein, feine. Behandlung und 
feine Kranken in -Mesmers Wohnung zu verlegen, . und mit. dems , 
felben den reinen Ertrag einer Manipulation zu theilen, wels 
che. keine andere Auslagen zu erfordern fcheint, als die eines 
mit Waffer gefüllten Bafetts und ein paar eiferner Stäbe. Diefe 
fo nothwendige Berbrüderung, um dem thierifchen Magnetismus 
auf eine erfleklihe Art zu Rang und Würden zu verhelfen,. fonns 
te nicht von langem Beſtande feyn; denn es war unmöglih, Weis 
ber, die wetteifernd an dem Rufe Deslons und Mesmers gearbeir 
set hatten, unter eine Kappe zu bringen und in Eintracht zu ers 
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— ſie konnten ſich unmoͤglich die Rivalitat ihrer Anſpruͤche 
einander vergeben; die Mesmerianerinnen Schienen nur aus eis 
ner Art von vornehmer Herablaffung die Deslonianerinnen 49 
der Ehre zuzulaffen, mit ihnen die Behandlung Mesmers zu 
theilen; die Zurücdgefegten behielten für den, den .fie ale ihr. eiges 
nes Werk betrachteten, und der der Abgott ihrer Eigenliebe blieb, 
eine Vorliebe und Auszeichnung, vermöge deren fie jede Handhas 
bung ausjchlugen, die nicht von Deslon fam. Vergebens hatten 
ſich die Meifter verbruͤdert, zwiſchen den Standartenträgeriunen 
dauerte eine Erbitterung fort, die bald In Befhuldigungen aller: 
Art ausbrah und mit eben jo lebhaften als anſtoͤßigen Scenen en⸗ 
digte. Sie zwangen Mesmer und Deslon, ſich von neuem zu 
trennen, und von neuem fuͤllten ſich die Zeitſchriften mit gegen⸗ 
ſeitigen Anfchuldigungen des Lehrers und Schülers. Dieſe Pain; 
phlete, die beftändig die Aufmerkſamkeit auf den Magnetismus ge⸗ 
richtet hielten, verhinderten nicht, daß Deslons Behandlung 
mehr als Mesmers Zulauf hatte. Nun beſchloß diefer, einen 
Gewaltſtreich auszuführen, der, indem er. auf einmal ihm Vermoö⸗ 
gen ſicherte, Deslon die Mittel benehmen ſollte, ſich auf ſeine 
Koſten zu bereichern: er erbot ſich naͤmlich, die Geheimniſſe des 
Magnetismus einer beſtimmten Anzahl von Abonenten, um hun— 
dert Louisd'or fuͤr jeden Kopf, zu entdecken. Dieſes vor zwei 
Jahren vergeblich verſuchte Mittel iſt gegenwaͤrtig hoͤchſt guͤnſtig 
aufgendmmen worden. Um demſelben Einhalt. zu thun, hatte 
Deslon dafür -geforgt, in einem Schreiben dem Publitum einen 
aͤußerſt emphatiſchen Abriß der Theorie Mesmers und ſeines Ver⸗ 
fahrens vorzulegen: (*). 

Wir nähern uns der Löfung des Problems, und Europa, das 
feit zwölf. Jahren unaufhörlich nur vom Magnetismus reden hört, 
wird endlich erfahren, ob dem neuen Paracelfus Kronen oder der 
Schandpfahl gebühren (**). - Die Summe von hunderttaufens 
Thalern iſt bereits uͤbervoll und bei einem Notar niedergelegt, 
Deslon,. dem die Bekanntmachung ein einträglihes Gewerbe 





.@), Diefes lange Schreiben befindet ſich im aa de Paris; «s if ein 
Galimatias des alten Gnoſticismus, eines Zinzendorfs, Jakob Böhme 
u. f. m, würdig, Grimm. 


r*) Viekeiht beides zugleih, die Sache iſt noch nit entſchieden. Ge 
ee er quaͤlt ſich bie Wabrheit nicht in ber Geburt. 
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raubt/ hat“es bei der Negierung zu bewirken gewußt, daß eine 
Commiffion ernannt worden if, um Mesmers Theorie und Ver; 
fahren zu prüfen. Diefe Commiffion befteht aus vier Aerzten der 
Fakultaͤt, aus vier Mitgliedern der Föniglichen medizinifhen So— 
zietät, und vier Mitgliedern der Akademie der Wiſſen ſchaften. 





SZraut lin⸗ Bemerkungen — die e SHöflicheie der 
| Nordamerifanifthen Wilden (*). 


Ei Kir nennen fie Wilden, weil ihre Sitten fid von den unſri⸗ 
gen unterſcheiden „und wir unſere Sitten als die Vollendung der 
Hoͤflichkeit anſehen. Dieſelbe Anſicht haben ſie von den ihrigen. 
Wenn wir unparteiiſch die Sitten der verſchiedenen Voͤlker 
unterſuchten, wuͤrden vielleicht wir finden, daß es kein einziges 
auch noch ſo rohes Volk giebt, das nicht einige Regeln der Hoͤf— 
lichkeit beſaͤße, und hingegen kein noch ſo ſehr abgeſchliffenes Volk, 
das nicht einige Ueberbleibſel von Rohheit beibehalten hätte, 
Die Indianer, find in ihrer Jugend Jäger und: Krieger, in 
ihrem Alter werden fie Berather, denn bei ihnen conftituirt der 
Math oder die Berfammlung der Weifen die Negierung und regiert 
bloß durh ‚Ermahnungen und Vorſtellungen; ZmangsAnftalten 
und, Gefängnifle giebt es nicht, es giebe nicht einen einzigen Bes 
amten, dem Zwang: oder Strafmittel zu Gebote fänden. Diefe 
Regierungsweife treibt fie überhaupt an, die Redekunſt zu: fkudis 
ven, da der gewandſte Redner gewoͤhnlich den groͤßſten Tann 
ausübt. ’ 
Die Indianiſchen Frauen treiben den Landbau, bereiten die 
Speiſen , ernähren und erziehen die. Kinder, und ihnen liegt auch 
noch die Pflicht od, das Andenken der. öffentlichen Ereigniffe auf: 
zubewahren und den Nachkommen zu überliefern, Diefe zwifchen 
tänner und Weiber fo, vertheilten Deihäftigungen betrachten fie 
als natürlich und ehrenvoll. Da fie wenig erfünftelte Dedürfniffe 
haben, fo bleibe ihnen viel Muße zum Plaudern übrig, und diefes 
ift für fie eim Mittel, — Geiſt zu ſchaͤrfen und zu vervoll; 
En j fomm:; 





- EC) Osgleih ſchon vielen Leſern vieleicht bekannt, Herdient diefer wackere Auf: 
ſatz Bon neuem mitgetheilt ju werden, 
J 
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kommen. Unſere arbeitfame und" fters thätige Lebensweiſe duͤnkt 
ihnen niedrig und knechtiſch, und die Kenmentffe, nach welchen 
wir uns felbft würdigen, find tn ihren Augen annuͤtz und gehaltloßs. 

Hier einen Beweis won’ dieſer Anſicht in dem, was fih bei 
Gelegenheit des zu Lancafter in Penfplvanien. 177747 Ftotfchen der 
Regierung von Virginien und den fechs Mationen abgejchloffenen 
Vertrages ereignete. Nachdem die Hauptſachen abgethan waren, 
benachrichtigten die Virginiſchen Commiſſarlen die Indianer, daß 
in dem Gymnaſium zu Williamsburg eine Stiftung” zur Erziehung 
der jungen Indianer gemacht worden, und daß, wenn die. ſechs 

Natlonen ein. halbes Duzʒend Knaben dahin ſchicken wollten, die 
- Regierung dafür forgen würde, daß fie-mit allem verfehen umd 
in allen Renntniffen der Weiſſen unterrichtet werden follten. - Eine 
der. Regeln der Indianifchen Höflichkeit beſtehet nun darin, einen’ 
der Nation gemachten Vorſchlag nicht fogleich denfelben Tag zu 
beantworten; fie glauben, dies hieße die Sahe zu. leichtfinnig 
wehmen, und es verriethe weit mehr Hochachtung, wenn man das 
zu fi einige Bedenkzeit nähme, um fie ihrer Wichtigkeit gerfäß 
zu erörtern. Sie verfchoben daher ihre Antwort bis auf den fol. 
genden Tag. Der Redner hob damit an, daß er zu erfennen gab; 
wie fehr die. Nationen von dem gütigen und liebevollen Anerbieren 
der Birginifchen Regierung durchdrungen feyen. 

Denn wir wiffen, ſprach er, daß ihr einen großen Werth 
auf die Art von Kenntniſſen leget, welche man in dieſen Anſtalten 
lehret, und daß der Unterhalt unſerer jungen Leute, ſo lange ſie 
bei euch bleiben werden, hoͤchſt koſtſpielig iſt. Wir ſind daher 
überzeugt, daß, indem ihr uns dies Anerbieten thut,® eure Abſicht 
dahin: geht, uns eine Wohlthat angedeihen zu laſſen, und wie 
danfen euch dafür von ganzem Herzen Aber geichent und erfah⸗ 
ren, wie ihr ſeyd, müffer ihr ja wohl willen, "daß die verfchiede: 
nen Nationen über die nämlichen Dinge oft gang verfchiedene 
Anſichten Haben; daher werdet ihr es uns nicht verargen, daß un: 
fere Anfiten in Betreff dieſer Art von Erziehung mit den enrigen 
nicht uͤbereinſtimmen. Wir haben bereits mehr ats einen Ver⸗ z 
ſuch gemacht; denn mehrere unferer jungen Leute find ehemals in 
den nördlichen Schulanftalten erzogen worden: man hat fie dort in 
allen euren Wiffenfchaften unterrichtet, allein, wenn ſie zu uns: 
zurückgekehrt find, hatten fie das Laufen verlernt, mußten nicht, 
auf, welche Weife fie fih:im Walde ernähren Fonnten, waren uns 
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faͤhig, Hunger und Froſt zu ertragen, verſtanden nicht eine Huͤtte 
aufzubauen, einen Hirſch zu fangen, einen Feind zu toͤdten; nur 
unvollkommen redeten ſie unſere Sprache; man konnte daher aus 
ihnen weder Jaͤger, noch Krieger, noch Berather machen; kurz, 
ſie waren zu nichts zu gebrauchen. Aber ungeachtet wir eure ſo 
wohlwollenden Anerbietungen nicht aunehmen, ſind wir euch dafuͤr 
nichts defioweniger-verpflichtet, und um euch einen Beweis von 
unſerer Erfenntlichfeit gu geben. — wenn die vornehmſten Bewoh— 
ner. Virginiens uns zwölf ihrer Kinder anvertrauen wollen, fo 
machen wir uns anbeilchig, deren Erziehung uns aͤußerſt angelegen 
feyn.zu laffen, wir wollen fie in allem, was wir wiffen, unter 
weifen, und aus ihnen, Männer machen, * 

Da die Wilden häufig VBeranlaffung haben, — ER EO 
gen. zu halten, fo haben fie fih gewöhnt in diefen Verſammlungen 
viel Ordnung und: Anftand- vorherrfchen zu laſſen. Die Greife 
ſitzen in der-erften Reihe, die Krieger in der zweiten, die Frauen 
und, Kinder in der letzten. Die. Frauen haben die Verpflichtung 
auf ſich, ihre ganze Aufmerkfamfeit auf das zu richten, was dort 
vorgeht, um es dent Gedaͤchtniſſe tief einzuprägen . (denn bie 
Schreibfunft iſt diefen Voͤlkern unbefannt), und es ihren Rindern 
wiederum einzufhärfen.. Sie find, fo zu fagen,. die. Regiftratur 
des Rathes, und durch Meberlieferung bewahren fie jeden einzelnen 
Artikel von allen den feit hundert Jahren abgefchloffenen Verträgen, 
und dergeftalt, daß diefe mit unfern gefchriebenen Verhandlungen 
zufammengehaltene Weberlieferung mit jenen flets auf das genaus 
fie übereinftimmet. Derjenige, der in diefen Rathsverſammlungen 
reden will, erhebt fih, die Andern beobachten ‚ein. tiefes Schweis 
gen; wenn er geendigt hat und ſich niederfegt, laffen fie ihm noch 
fünf; bis fehs Minuten, um fih zu fammeln, damit, wenn er 
etwas vergeſſen oder noch hinzuzufügen bat, er von neuem auf: 
ſtehen umd ganz gemäclich feine Rede beendigen koͤnne. Es gilt 
bei ihnen für eine große Uuhöflichkeit, eine redende Perfon, felbft 
nur im, traulichen Geplauder, zu unterbrechen. Welch ein Abftand 
von dieſen Nathsverfammlungen zu dem fo böflihen Haufe der 
Gemeinen in Englaud, worin faum ein Tag ohne Tumult vers 
geht, in welchen. der Sprecher fich heifer fchreit, um zur Ordnung 
aufzufordern; und welch ein Abſtand ebenfalls von ihren Unterres 
dungen zu dem wilden Gefchnatter vieler ſo höflicher Europäifchen 
Sejellichaften, in denen die ungeduldige Planderfucht derjenigen, 
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mit denen ihr im Geſpraͤche ſeyd, euch mitten in einer Phraſe 
unterbricht, wenn ihr nicht mit ungeheurer Gelaͤufigkeit der Zunge 
dieſelbe abrollt, und euch faſt nie zu endigen vergoͤnnt. 

Die Höflichkeit diefer Wilden iſt in der That übertrieben, 
denn fie macht. es ihnen zur Negel, nie die Wahrheit deffen, was. 
vor ihnen gefagt wird, zu. beflreiten oder derfelben. zu widerſpre— 
hen. Es ift wahr, fie beugen dadurch jedem Zauke vor, allein, es 
hält auch ſehr ſchwer, ihre Gedanken zu erforfchen, fo wie den 
Eindruck, den man auf fie macht, zu errathen. Die Miffionäre, 
die den Verſuch gemacht haben, fie zur hriftlihen Religion zu bes 
£chren, beklagen ſich insgefammt über diefe Sitte, als über en 
der größften Hinderniffe zur Erreichung ihrer Abfichten. Die In⸗ 
dianer hoͤren ganz geduldig die ihnen vorgetragenen Lehren des 
Evangeliums an, und geben ſogar auf die gewoͤhnliche Weiſe ihre 
Billigung zu erkennen. Ihr glaube fie num befehre und überzeugt, 
aber weit gefehlt! Sie haben fih bloß Höflih gegen euch ber 
nommen. 4 

Ein Schwedifcher Geiftliher, nachdem er die Indianifchen 
Häupter vom Strome Susquehanah verfammelt hatte, bielt des 
felben eine Predigt, in welcher er ihnen die vornehmſten gefchichts 
lihen Thatfachen entwidelte, welche dem Ehriftenthum zur Grunds 
Inge dienen, fo wie den Suͤnden fall unſerer Ureltern, da ſie vom 
Apfel aßen, die Menſchenwerdung Chriſti, um das dadurch anges 
richtete Unheil wieder gut zu machen, ſeine Wunder, ſeine Leiden 
u. ſ. w. Als er geendiget hatte, erhob ſich einer der Indianer, 
ihm zu danken. Alles, was du uns da eben geſagt haft, iſt ſehr 
gut, ‚antwortete er ihm. Es ift in der. That recht ſchlecht gehans 
delt Aepfel zu eſſen; denn man kann ja weit nüßlicher fie alle -zu 
Eider verbrauchen. Wir danken dir recht fehr dafür, daß du die 
Güte gehabt haft, fo weit herzufommen, um uns, die von deiner 
Mutter dir uͤberlieferten Geſchichten zu erzaͤhlen, und, um mich 
erkenntlich dafuͤr zu erzeigen, will ich dir nun auch ein paar Ge— 
ſchichten erzaͤhlen, die wir von unſern Muͤttern gelernt haben.“ 

In der Dinge Anfang hatten unfere Vaͤter zu ihrer Nah⸗ 
rung nichts als das Fleiſch der Thiere, und wenn ihre Jagden 
nicht gluͤcklich ausfielen, ſtarben ſie Hungers. Als eines Tages zwei 
unſerer jungen Jaͤger einen Hirſch erlegt hatten, machten ſie im 
Walde Feuer an, um einen Theil deſſelben zu roͤſten. Als ſie eben 
ſich anſchickten, ihre Eßluſt zu befriedigen, ſahen ſie eine ſchoͤne junge 
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Fran aus den Wolken herniederfteigen und ſich dort auf jene Anhöhe 
mitten auf den blauen Bergen ſetzen. Das ift ein Geift, -fagte 
einer zu dem andern, der wahrfcheinlich den Duft unfers Wild: 
pretts gerochen hat, und gern davon effen möchte; wir wollen ihm 
ein Stüd anbieten... . Sogleich Überreichten fie der ſchoͤnen 
Frau die Zunge des Thiers. Die Speife fchien ihr zu behagen, 
und fie fprach zu ihnen: eure Freundlichkeit ſoll belohnt werden, 
kehret nach dreizehn Monden hierher zurüd, und ihr werdet etwas 
finden, das euch zu eurer Nahrung von großem Nutzen feyn wird, 
euch und euern Kindern bis zur entferntften Nachkommenſchaft. ... 
Sie begaben ſich wieder dahin, und zu ihrem großen Erftaunen 
fanden fie dort nie vworhergefehene Pflanzen, die aber ſeit diefer 
ururalten Zeit unter ans mit glücklichen Erfolg und großem Vor— 
theil angebauet worden find... ie fanden Mais an der Stelle, 
wo ihre rechte Hand die Erde berührt, Bohnen da, wo ihre linke 
Hand hingegriffen hatte, und an dei ‚Stelle ‚ wo fie gefeffen, fans 
den fle Taback.“⸗ 

Der gute Miſſionaͤr, empoͤrt uͤber das alberne Maͤhrchen, 
ſprach zu ihm: Die Dinge, fo id) dir verkuͤndiget habe, find ehr⸗ 
würbige und heilige Wahrheiten, aber die deinigen reine Maͤhr⸗ 
chen, Erdichtungen und Lügen Mein Bruder, erwiderte der 
beleidigte Indianer, mir daͤucht, deine Aeltern haben an dir ſehr 
unredlich gehandelt, da ſie dir keine ordentliche Erziehung haben 
angedeihen laſſen; fie haben dich in den Grundſaͤtzen der gegenſei⸗ 
tigen Höflichkeit ſehr ſchlecht unterwieſen. Du haft gefehen, mie 
wir, die mir diefe Regeln verftehen und ausüben, allen deinen 
Geſchichten Glauben beigemeffen haben; warum willſt du nun 
Dinge ebenfalls an die unjrigen glauben 7 | 

» Wenn einige Wilden in.unfere Städte fommen, Fanimete ſich 
unſer Poͤbel um ſie her, begafft fie gierig und wird ihnen durch 
Drangen laͤſtig, während fie wuͤnſchen, ungeſtoͤrt unter ſich oder 
einigen wenigen Perſonen zu ſeyn. Dieſe Wirkung unſerer Neu— 
gierde ſcheint ihnen eine Unhoͤflichkeit, und ſie ſchreiben dieſelbe 
dem Mangel an Unterricht in den erfien Kegeln der Höflichkeit 

und der gutem Sitteh zu. Wir find, fagen fie, eben fo neus 
gierig wie ihre, und wenn ihr in-unfere Dörfer fommt, find wir 
eben fo begierig euch zu ſehen; allein zu dem Ende verftecfen wir 
uns hinter Geſtraͤuch, vor dem ihr vorübergehen mäßt, und wir 
drängen uns nlemals an und um euch. 
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Auch die Art, wie fie untereinander ihre Dörfer betreten, bat 
ihre befonderen Regeln, Es wird den mwandernden Fremdlingen 
als ein grober Beritoß wider die Höflichkeit ausgelegt, ‚wenn fie 
fiehendes Fußes in ein Dorf hineingehen, ohne von ihrer Ankunft 
einen. Winf zu geben. Nahen fie fih daher demfelben bis auf dem 
Dereich der Stimme, fo bleiben fie ftehen, erheben ein Geſchrei, 
und verweilen auf ihrem Stande, bis man fie bereinnöthiget. 
Gewöhnlich gehen ihnen zwei Greife entgegen und geleiten fie hin— 
ein. In jedem Dorfe befindet fid immer eine leere Wohnung, 
das Fremdenhaus genannt; hier werden fie hineingeführt. Die 
Greife gehen nun von Hütte zu Hätte, um allen Einwohnern 
anzufündigen, dag Fremdlinge angefommen, daß fie wahrfcheinlich 
ermuͤdet und hungrig find. Nun ſchickt ihnen ein Sjeder fogleich 
was er nur an Lebensmitteln und Fellen zum Lager miſſen fan, 
Wenn die Fremdlinge fih duch Ruhe und Effen erquicht haben, 
werden Pfeifen und Taback herbeigeichafft, und nun erft, aber nie 
früher, beginnt die lUnterredung. Sie hebt mit den Fragen an: 
Wer ſeyd ihr? Wohin gehet die Reife? Was giebt’s Neues? 
Und gewöhnlich fchließe fie mit Dienftanerbietungen. Beduͤrfen die 
Fremdlinge eines Führers oder anderer Dinge, um ihre Reife fort 
zufeßen, fo bejriediget man darin ihre Bedürfniffe, und fordere 
ihnen für die genoffenen Hälfsleiftungen nie etwas ab. 

Diefe Saftfreundlichfeit, welhe man eine Öffentliche nennen 
fann, und von ihnen als eine Haupttugend betrachtet wird, wird 
nicht bloß von Dorfichaften, fondern auch von einzelnen Wilden 
mit eben dem Eifer ausgeübt. Hier ein Beiſpiel davon, weldes 
ih unferm Dolmetfher, Konrad Weifer, verdanfe: Er hatte 
fange unter den fehs Nationen gewohnt, war faft zum Eingebors 
nen geworden, und fprach die Sprahe Mohock mit großer Fer 
tigkeit. Als er einft das Indianerland durchreifte, um eine Bots 
fchaft unferer Statthalter an den zu Dnandaga verfammelten 
Rath zu. überbringen, hielt er bei der Niederlaffung Canaſſatego's 
au, der-zu feinen chemaligen Freunden gehörte. Der Sindianer 
umarmte ihn, ſtreckte Felle auf die Erde bin zum Siße für den 
Saft, feßte ihm gefochte Bohnen und Wildprett nebft einem Ges 
tränf von Rum und Wafler vor. Als er fih nun erquict und 
feine Pfeife angezündee hatte, begann Ganaffatego die Unterres 
dung und fragte ihn, wie er fich feit der langen Zeit, wo fie fi 
nicht gefehen, befunden Habe, woher er Eomme, weldes der Bes 


406 1784 





tweggrund feiner Reife fen n. f. w.? Conrad beantwortete all die 
Sragen, und da die Unterredung zu ſtocken anfing, ſo fprach der 
Indianer, um fie zu verlängern: Conrad, du haft fange unter den 
Weiffen gelebt, und du kennſt ein wenig ihre Gebraͤuche und Sit: 
ten. ch bin zuweilen in Albany gewefen, und habe bemerft, daß 
fie alle fieben Tage einmal ihre Läden verfchließen, und fih in ei: 
nem großen Haufe verfammeln. Warum das? fage mir, und 
was treiben fie dort? — Sie verfammeln ſich dort, ſagte Con: 
rad, um gute und nuͤtzliche Dinge anzuhören und zu erlernen. — 
Ho! erwiderte der Indianer, das haben fie dir gewiß eben fo weiß 
gemacht, wie mir! Allein ich bezweifele- fehr die Wahrheit ihres 
Borgebens, und will dir meine Gründe angeben. 
“Letzthin veifte ih nach Albany, um meine Felle zu verhan— 
dein, und dagegen Deden, Meffer, Schiegpulver, Rum u. ſ. w. ein: 
zukaufen. Du weißt, daß ich gewoͤhnlich mit Hans Hanſon meine 
Geſchaͤfte abmachte; allein diesmal bekam ich Luſt, es mit einem an— 
dern Handelsmann zu verſuchen. Jedoch ging ich zuerſt zu Hans, 
und fragte ihn, was er mir fuͤr meine Biberfelle geben wolle? Er 
antwortete mir, er koͤnne fuͤr das Pfund nicht mehr als vier 
Schilling bezahlen; allein, ſetzte er hinzu, jetzt kann ich mich nicht 
auf Geſchaͤfte einlaſſen, denn es iſt heute der Tag, an dem mir 
uns verjammeln, um gute Dinge zu erlernen, und ich gehe os 
glei in die Verfammlung. — Wohlan, fagte ich bei mir felbft, 
da wir heute feine Gefchäfte machen können, fo kann ich ja eben: 
falls in die Verfammlung gehen, - und ich begleitete ihn. Ich ers 
blite einen langen und fchwarzgefleideten Mann, der Eerzengerade 
Hand und zum Volke mit fehr zorniger Miene redete. Ich vers 
fand nichts von dem, was er fagte; alfein da ich bemerkte, daß 
er mich viel anfah und auch Hanfon anblicte, fo glaubte ih, er 
möchte wohl darüber. böfe feyn, . daß ich da war. Ich ging daher 
fort, feste mid, vor dem Haufe nieder, ſchlug mir Feuer an und 
tauchte meine Pfeife bis zum Schluffe der Verfammlung Auch 
fam es mir noch fo vor, als wenn der ſchwarze Mann fo etwas 
von den Bibern erwähnt Habe, und ich ‚gerieth auf den Gedan- 
ten, daß der Biberfellhandel wohl der Gegenftand ihrer Verfamm: 
lung feyn könne; daher ich auch fogleih, wie fie herausfamen, 
meinen Handelsmann anredete: Nun, Hans, fagte ich zu ihm, 
ich Hoffe, ihr Habt den Beſchluß gefaßt, mir für das Pfund etwas 
mehr als vier Schilling zu geben, Mein, erwiderte er, felbft das 
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kann ich euch nicht zahlen, ich kann euch hoͤchſtens nur drei Schil⸗ 
ling und ſechs Pence geben. Darauf wandte ich mich an mehrere 
andere Kaufleute, die mir alle das naͤmliche Liedchen pfiffen: drei 
Schilling und ſechs Pence, drei Schilling und ſechs Pence. Ich 
ſah num. ganz deutlich ein, daß mein Argwohn gegründet wat, . 
daß alles, was fie dA von den guten Dingen ſchwatzen, ſo fie in 
ihren Verfammlungen zu hören vorgeben, ein eiteles Vorgeben 
fey, und daß fie dabei feinen andern Zwed haben, als ſich über 
die Mittel zu berathen, die Indianer in Betreff des Preiles der 
Biberfelle hinter’s Licht zu führen. Paß auf, Conrad, und du 
wirſt mir beipflichten. Verſammelten fie fih bloß deswegen fo oft, 
um gute Dinge zu erlernen, fo müßten fie doch wohl jetzt ſchon 
ein wenig davon behalten haben; allein ſie ſind dir noch ſo ganz 
rein unwiſſend in allem, was gute Dinge betrifft. Du kennſt 
unfere Gebräuche: wenn irgend ein Weiſſer, ber in unferm Lande 
reifet, in eine unferer Hätten tritt, fo behandeln wir ihn, wie ic) 
dich behandle; wir trocknen feine Kleider, wenn fie durchnäßt find, 
wir erwärmen ihn, wenn ihn friert, wir geben ihm zu effen und 
trinken, damit er feinen Hünger und Durſt ſtille, wir ſtrecken ihm 
weiche Felle hin, damit er darauf ausruhe, und für alles das vers 
fangen wir nie das Mindefte. Aber ich, fomme ich nad Albany 
in das Haus eines Weiffen, und verlange. Effen und Trinken, 
gleich Heißt es: Habt ihr Geld? und habe ich feines, fo ſprechen 
ſie zu mir: Packe dich, du Indianiſcher Hund. — Du ſieheſt 
alſo wohl, daß ſie noch nicht jene erſten guten Dinge erlernt das 
ben, : welche wir alfe willen, ohne erft in eine VBerfammlung zu 
gehen, meil unfere Mütter uns diefelben von Kindesbeinen an 
gelehrt haben. Unmoͤglich können daher ihre Verfammlungen dem 
angegebenen Zweck oder näßliche Folgen haben; fie haben feinen 
andern Zweck als den, Mittel ausfindig zu mahen, um 
die Indianer in Betreff des Preifes der Biberfelle 
hinter's Licht zu führen. a 
Endlich hat man auf ‘dem Theatre frangais dem tollen Tag, 
oder Figaro's Hochzeit von Beaumardais aufführen fehen. 
Zwei Jahre hindurch ward dies Luftfpiel von der Eenfur bins und 
her gefchaufelt, "in eben dem Augenblid, wo-die Schaufpieler ſich 
anſchickten, die Rollen zu’vertheilen, gehemmt, dasauf eingeübt, 


r 


408 — 1784. 


um bloß auf dem Eleinern Hoftheater gegeben zu werden, kurz vor 
der VBorftellung verboten, und das mit einem Auffehen und mit Fors 
men, welche nur in den allerwichtigften Staatsangelegenheiten, 
wobei der Name und die imponirende Gewalt der Eöniglihen Mas 
jeftät aufgeboten werden, üblich find, 

Als Herr v. Vaudreuil diefes Stuͤck auf feinem Landfiße ger 
ben ließ, äußerten wir fchon damals, wie der dort errungene Erz 
folg noch einft der Hauptftadt zu Statten fommen würde. Zwar 
basten die meilten Zujchauer das Stuͤck für höchft unmoralifch und 
auf einer Öffentlihen Schaubühne der Aufnahme unwuͤrdig erklärt; 
allein wir fannten die genialen Kräfte und Hälfsmittel des Herrn 
Caron v. Beaumdrhais; wir wußten, daß all das Uebel, was 
man von feinem Werfe fagen fonnte, ihm weit weniger Sorge 
machte, als die gänzlihe Vergeffenheit, zu welcher die leßten koͤ— 
niglichen Verbote daffelbe zu verbammen fchienen. Die VBorftel 
lung auf dem Landfige des Grafen v. Vaudreuil hatte es dieſer 
Vergeſſenheit entriffen,. und weiter verlangte auch der VBerfaffer 
von Figaro’s Hochzeit nihts. Seine Gewandheit,: eine Weberfülle 
von Mitteln, welche er ftets in Dereitfchaft bat, um ſich ım die 
Zeit, -in den Charafter der Perfonen und Umftände zu ſchicken, 
eine Zähigfeit, deren Verwegenheit beifpiellos ift, alles verbürgte 
uns, daß feine Hälfsguellen und feine nie außer Faffung zu brins 
gende Halsitarrigkeit. den Hinderniſſen und Schwierigkeiten von 
Skiten der Regierung vollfommen das Gleichgewicht halten, und 
feiner Eigenliebe fogar zu einem neuen Sporn dienen wärden; 
denn Beaumarchais hatte längft, und mit- weit mehr Recht als fo 
viele andere dramatiſche Shriftfteller, zu fich felbft gefagt: Ganz 
Europa bat die Augen auf meine Hochzeit und auf mich gerichs 
tet; bie Ehre meines Anfehens hängt davon ab, dag mein Stüd 
gegeben wird — es foll gegeben werden; und der Ausgang hat die 
Meinung, fo er. von feinen Kräften.begte, gerechtfertigt. 

Die gefhichtlihe Zergliederung ‚aller. von- ibm angewandten 
Sintrigen, um fein Stuͤck auf die Bühne zu bringen, die Wahl 
und Mannichfaltigkeie der Triebfedern, fo er in Bewegung gefebt, 
um- gewiffermaßen über die Regierung und die äffentlihe Meinung 
den Sieg bdavonzutragen, würde: unftreitig einen ziemlich pifans 
ten, ziemlih wiffenswerthen Curſus von Unterhandlungen abgeben; 
allein nur er weiß alles was er zu thun gehabt, alles, was er ge 
than bat,. um fein hochwichtiges Vorhaben durchzuſetzen. Wir 
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wiffen bloß, daß. der Groffiegelbewahrer und. der Polizeiminifter 
ſich der Vorftellung des Figaro beharrlich widerfeßt haben; daß der : 
Baron v. Breteuil, der anfänglich gegen das Werk ziemlich ſtark 
eingenommen war, bie. Zuräsfuahme der ‚feierlichen Königlichen 
Proſkription veranlaßt hat; daß, bevor diefer Miniſter fih zu 
Gunſten des Stuͤcks erklärte, er eine Vorlefung des Stuͤcks ver 
langt, bei welcher mehrere Schriftſteller gegenwärtig waren; daß 
Beaumarchais, der in diefer Sikung mit der Erklärung begonnen 
hatte, ‚wie er fih unbedingt allen Yusmerzungen, allen Berbeffer 
rungen, deren die Herren fein Werk für empfaͤnglich haften würs 
den, im Voraus unterwerfe, am Ende die geringften Einzelnheiten 
mit einer Gewandheit, einer Kraft der Logik, einer jo unwider— 
fteblichen und. verführerifhen Scherz: und Redekunſt vertheidigt 
bat, daß er feinen Eenforen den Mund geftopft und feinen Fir 
garo ganz und fehier erhalten hat. Mean behauptet, daß das, was 
Beaumarchais in diefer Sißung zur Apologte ‚feines Stuͤcks ge 
fagt, in Hinfiht des Wiges, der Driginalität und ſelbſt des Kor 
mijchen, bei weitem alles übertreffe, was fein neues: Luftipiel an 
fomifcher Kraft und Frohfinn darbietet. Uebrigens hat noch nie 
ein Stuͤck ein folhes Zuftrömen veranlaßt;“ ganz Paris wollte die 
famöfe Hochzeit fehen, und das Haus war in eben dem Augens 
blicke angefüllt, wo die Thüren deſſelben fi dffneten; kaum gelang 
es der Hälfte von denjenigen, die es von acht Uhr des Morgens 
‚an belagert: hatten, einen Platz ausfindig zu mahen; die Meiften 
drangen mit Gewalt hinein, und warfen ihre Geld den  Thärfter 
bern zu. Es ift unmöglih, umſchichtig demuͤthiger, kecker, zu— 
deinglicher zu feyn, um bei Hofe eine Gnade zu erbetteln oder zu 
ertroßen, als es alle unfere jungen voruehmen Herren. waren, um 
fich bei der erfien Vorftellung des Figaro einen: Platz zu ſichern; 
mehr denn eine Herzogin bat fih an diefem Tage uͤbergluͤcklich ges 
fhäßt, noch da ein Pläschen zu finden, wohin Frauen von Staus 
de fih eben nicht zu verfteigen pflegen, ‚nämlich neben oͤffentlichen 
Dirnen und Taͤnzerinnen. | 
Figaro's Hochzeit hat einen. wirflich erfiaunenswärdigen 
Erfolg gehabt. Diefer Erfolg , der fih lange bewähren wird, muß 
vorzüglich. der . Sonception des Werkes. felbft beigemeflen: werben; 
einer Conception, die eben fo toll und ansgelaffen. als neu und 
originell iſt. Es ift ein Imbroglio, deſſen leicht anfzugreifendrr 
Baden eine Menge. chen fo, drolliger als unvorhergeſehener Situer 
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tionen herbeiführt, den Knoten der Intrige unaufhörfich kuͤnſtlich 
zuſammenzieht, und am Ende zu einer zugleich klaren, ſinnreichen, 
komiſchen und natuͤtlichen Entwickelung führt; eine nicht ganz 
leicht zu loͤſende Aufgabe in einem Stuͤcke, deſſen Gang ſo ſeltſam 
verwickelt iſt. Mit jedem Augenblick ſcheint die Handlung zu En— 
be zu gehen, und jedesmal knuͤpft fie der Verfaſſer durch faſt uns 
bedeutende Wörter wieder an, die aber neue &cenen ohne Ans 
fitengung vorbereiten, : und alle handelnde Perjonen in eine eben 
fo lebendige, eben fo pifante Lage verfeken, als die fo eben durch— 
gefpielten. Durch diefen auf der Franzoͤſiſchen Buͤhne gänzlih uns 
befannten Gang, wovon das Spanifhe und Italieniſche Theater 
ſelbſt nur wenig gute Mufter aufzuweifen haben, ift es dem Verfaſ— 
fer gelungen, die Zufchauer viertehalb Stunden lang zu feſſeln 
und zu ergoͤtzen. 


Was nun jene Immoralitaͤt anlangt, deren Anſtoͤßigkeit die 
Schicklichkeit und der Ernſt unſerer Sitten ſo laut erhoben haben, 
ſo muß man geſtehen, daß das Werk im Ganzen gerade nicht zur 
ſtrengſten Gattung gehoͤrt; es iſt ein Gemaͤlde unſerer gegenwaͤr⸗ 
tigen Sitten, der Sitten und Grundfäße der feinſten Geſellſchaft; 
und diefes Gemälde ift mit einer Keckheit, einer Maivbeit gezeichs 
net, welhe man, firenge genommen, nicht von der Bühne aus— 
Schließen fonnte, wenn der Zweck des Komifers der iſt, die Ges 
brehen und Thorheiten feines Zeitalters zn beffern, und nicht blog 
fi darauf befchränfen foll, Ddiefelben aus Neigung und zur Kurz 
weil zu malen. DBeaumarchais, indem er uns den ränfevollen und 
ſchamloſen Eharafter feines geiftreihen und gewandten Figaro’s 
darftellt, einen Graf Almaviva, der feiner Gattin überdräßig ift, 
deren Cameriſtin verführt, dabei noch hinter die Tochter feines 
Gärtners herjagt; einen Pagen, fehön wie der Liebesgott, jung 
wie diefer, : verliebt in die. Gräfin, und für jedes Weib überhaupt 
erglühend; eine Gräfin Almaviva, zärtliher und reizbarer, als uns 
fere Sitten es den Weibern, befonders den verheirateten, auf der 
Bühne verſtatten — Beaumarchais, indem er alle diefe entweder 
ſchon verdberbte oder der Verderbnig nahe Perfonen zufammens 
bäuft, und fie bloß mie einer Schaar von Gimpeln oder Schelr 
men umringt,' bat gewiß keinesweges die Abficht gehabt, ein wer 
ſentlich moraliſches Stuͤck zu liefern. - Allein findet man nicht in 
mehrern Suftfpielen won Regnard, BE Sage, Dancourt, ſelbſt iw 
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einigen von Moliere, Üppigere Situationen ug — 
Einzelnheiten? 

Uebrigens ſind es wars nicht jene etwas gewagten Sitnas 
tionen und einige weniger fittenlofe als drollige Züge, die fo lange 
die Vorftellung  diefes Luftfpiels verzögert haben, Der Verfaſſer 
hat ſich darin die ſchneidendſten Sarkasmen gegen alle diejenigen 
erlaubt, die das Unglück gehabt haben, ſich fein Mißfallen zuzus 
ziehen; er bat feinem Figaro die meiften Begebenheiten in den 
Mund gelegt, die feine eigene Eriftenz fo feltfam berühmt gemacht 
haben; er behandelt mit einer bisher beijpiellofen Keckheit die Gros 

fen, ihre Sitten, ihre Unwiffenheit und NMiederträchtigkeit; ee 
wagt es, frohgemuth über die Minifter, die Baftille, die Preß— 
freiheit, die Polizei und felbft die Tenforen fih auszuſprechen. 
So etwas zu wagen, und mit Erfolg zu wagen, war nur Deaws 
marchais vorbehalten. | 

Wenn die Regierung den guten Geift — die —— 
des Figaro zu geſtatten, ohne die Weglaſſung einiger anzuͤglicher. 
Spaͤßchen zu verlangen, die im Grunde nie ſehr gefährlich werden 
fönnen; wenn der Baron v. Breteuil geglaubt bat, wie Figaro 
fagt, daß nur Eleinen Männern vor kleinen Schriften bange, fo 
bat das Publikum nicht diefelbe Nahfiht gezeigt mit dem im 
Dialog unbegreiflihen Gemifh von den feinften, oft zartften Zu: 
gen, und ſolchen Dingen, die den fchlechtften Ton und den fchlechts 
ftien Geſchmack verrathen. Mitten unter dem allgemeinen Gelaͤch— 
ter und Beifallklatſchen, welche die eben fo neuen als wahrhaftig 
fomifhen Situationen erregten, womit diefes feltfame Werk ans 
gefällt ift, bat das Parterre mit einer wirflih bewundernswuͤrdi—⸗ 
gen Richtigkeit und Schnellfertigfeit des Takts die meiften bderjes 
nigen Stellen aufgegriffen, welche bereits vorher von den ges 
ſchmackvollſten Kunftrichtern bei den verfchiedenen gehaltenen Vors 
lefungen verdammt worden waren. Beaumarchais hat nicht ges 
glaubt, der Energie widerftreben zu müffen, mit welcher das Pus 
blikum das Ausftreihen derfelßen von ihm gefordert hat. 

Figaro wird unaufhoͤrlich fortgefpiele, und ſcheint feldft die 
Erwartungen des WVerfaffers zu übertreffen. Diefer fagte lebthin: 
Es giebenod etwas Tolleres als mein Stück, nämlid 
der Erfolg deffelben. Fräulein Arnoud hatte diefen vom ers 
fien Tage an vorhergefehen: Es ift ein Stüd, das funfzigs 
mal hinter einander wird ausgopfiffen werden. Man 
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verſichert, daß der König geglaubt habe, das Publikum. würde dafs 

felbe ftrenger richten. Er fragte den Marquis v. Montesquion, 
der fo eben in die erfte Vorkellung fich begeben wollte: Nun, 
wie denfen Sie, daß es. dem Stüäde ergeben wird? — 
Sire, ih hoffe, es wird fallen. — Auch ich, erwiderte der 
König. | . | 
Da der Großfiegelbewahrer fih immer hartnädig der Vorftels 
fung dieſes Luftfpiels widerfeßt hatte, To ſprach eines Tages der 
König in deſſen Gegenwart: Sie follen es noch erleben, 
daß Beaumarchais gegen den Öroßfiegelbewahrer das 
legte Wort behalten wird. 





Antworefchreiben Beaumarchais an den Herzog v. Bil 
fequier, der ihn um feine Fleine Loge für Frauen erfuche 
| hatte, die ungefehen Figaro fehen wollten. 


Ah achte nicht auf Frauen, Herr Herzog, die fih erlaus 
„sen einem Schaufpiel beizuwohnen, das fie jür unanftändig hal 
„ten, aber doch insgeheim fehen wollen; auf dergleichen Launen 
„nehme ich feine Ruͤckſicht. Ich habe mein Stüd dem Publitum 
„gegeben, um es zu ergößen und nicht um es zu belehren, nicht 
„um Zimiperlieshen das Vergnügen zu verſchaffen, fih in einer 
„verdeckten Loge insgeheim daran zu erlaben und nachher in Ges 
„ſellſchaft recht viel Böfes davon zu fagen. Die Ergoͤtzlichkeiten 
„des Lafters mit der aͤußern Wuͤrde der Tugend zu vereinigen, 
„‚darin befteht die Kunft unfers Zeitalters. Mein Stüd ift nicht 
„zweideutig, man muß es anerfeunen oder meiden. 

„Ich empfehle mih, Herr Herzog, und behalte meine Foge. 

So ift diefer Brief acht Tage lang in Paris berumgewandert 
und fogar bis nad) Verfailles gedrungen, wo man ihn denn, wie 
er das verdient, gewürdigt bat, nämlich als das Produkt einer 
feltenen Sjmpertinenz; er ift um fo infolenter befunden worden, 
da man wußte, daß fehr vornehme Frauen die Erklärung von fich 
gegeben hatten, dag, wenn fie fich entfchlöffen, Figaro zu fehen, 
dies nur in verdeckter Loge gefhehen würde. Nachdem Beaumar 
. Gais fih diefer neuen Kränze des Ruhms erfreuet hatte, mochte 
er fie nun feinen eigenen Bemühungen oder „denen feiner Sreunde 


1784: cd 





verdanken, hat er ſich gendthigt gefehen, oͤffentlich befannt zu mas 
hen, daß jeneriberächtigte Brief nie an einen Herzog oder Pair, 
fondern am einen feiner Freunde in der erften Aufmallung gerichr 
tet worden ſey. Dieſer Freund nun ſoll ein Parlements : Präfis 
dent feyn. Der Zorn der Höflinge Hat fi ſogleich gelegt, uud 
man hat mit nadhfichtsvollem Lächeln gefprohen: nun, wenn die 
Antwort bloß an einen Parlementsmann war, ſo if. daran nichts 
auszufeßen. —— Jedoch hatte: Beaumarchais feinem "Widerrufe 
noch die Eleine Bemerkung angehängt: daß er keinesweges gemeis 
niet fey, weder Inhalt noch Ausdrud. des Briefes abzuleugnen. 4 

E * 


— 


Saicht der mit der Prüfung des thieriſchen Dagneriss 
mus vom Könige beauftragten Commiffarien, gedruckt 
\ auf föniglichen Befehl. 


Der König hatte am 12. März Aerzte der Parifer Fatultat 
ernannt, um eine Pruͤfung des von Deslon ausgeuͤbten thieriſchen 
Magnetismus anzuſtellen und Ihm davon Rechenſchaft abzulegen; 
und auf den Antrag diefer vier Aerzte, Majault, Sallin, D'Ar⸗ 
set und Guilfotin (*), hatte der König fünf Mitglieder der Aka— 
demie der Wiffenfchaften, Franklin, Le Roy, Baily, De Bory 
und Lavoifier, ihnen als Gehülfen beigefellt. Der Name der bet 
der Unterfuchung und Zergliederung der angeblichen Entdeckung 
gebrauchten Gelehrten, und die Wichtigkeit des zu loͤſenden Pro⸗ 
blems, ob jenes neue und allgemeine Agens der Natur wirklich 
vorhanden ſey oder nicht, reichten ſchon hin, die Aufmerkſamkeit 
des Publikums auf den bevorſtehenden Bericht aufs hoͤchſte zu 
fpannen. Wir willen bereits, daß Deslon felbft die genauere Prü: 
fung veranlaßte, und das in dem Augenblif, wo Mesmer eine 
Subſkription eröffnete, die faft an dreihundert Namen zähle. Die, 
in die Geheimniſſe des thierifchen Magnetismus Eingeweiheren 
verfündigten davon allenthalben Wunderdinge, und mehrere ders 
felben hatten die Manipulation diefes Magnetismus in den meis 
fien unferer Provinzen verbreitet, 


6] Dee Angeber der Guillotine, uͤbrigens ein menfhenfreundliher Mann,. 
der erfi vor wenigen Jahren verſtorben if, Oeffentliche Blaͤtter Haben’ 
ihn während der Revolution guiliotinirt. — 
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Unter dieſen Umſtaͤnden ift der Bericht mit: wahrer Gier aufs 

genommen worden; es iſt ein treffliches Mufter der: Methode, wels 
che immer jene, für ‚Öffentliche Belehrung beſtimmten Gattungen 
von Arbeiten leiten ſollte. Der mit. der Redaktion beauftragte 
Bailly hat: die Kunft gehabt, die Trockenheit der Materie durch 
die Annehmlichkeiten eines eleganten und einfachen Styls zu vers 
fchönern. Nachdem derſelbe eine ſchnelle Ueberſicht der Lehre von 
dem von Mesmer angeblich. entdeckten: Agens. gegeben, führt er 
feine Lefer zur Sffentlihen Behandlung des Magnetismus, und 
beſchrelbt die bei der Behandlung angewandten. Mittel: “Ein mit 
„Waſſer angefülltes Bakett, aus welchem mehrere gebogene und 
„bewegliche eiferne Stäbe hervorgehen, welche man gerade auf den 
„leidenden Theil Hin richtet; Strike, womit ein Jeder fih ums 
„wickelt; die Kette, ſo man bildet, indem man ſich bei der Hand 
Zhalt, und wobei man den Daumen zwiſchen den Zeigefinger und 
„zen Daumen des Nachbars feſtdruͤckt; durch diefen Drud des 
„Daumens theilt fih der linfsher empfangene Eindrud rechtshin 
„mit, und macht auf diefe Art die Runde. 
Ein Fortepiano ftehet in einem Winkel des Saales; man 
ſpielt darauf. verfchiedene Melodien in verfchiedenen Bewegungen, 
„und fügt zuweilen die Stimme zu den Tönen des Snfteuments. 
⸗Ale, die da magnerifiren, halten in der Hand einen zehn 
„bis zwölf Zoll langen eifernen Stab.’ 

Dies find die großen Mittel, welhe gebraucht werden, um je 
ne Erſcheinungen hervorzubringen, die fo viel Köpfe eraltirt has 
ben. Die Commiffarien haben, vermittelft eines Elektrometers 
und einer nicht magnetijch geftrihenen eifernen Nadel, fich die 
Gewißheit verfhafft, daß das Bakett nichts Elektriſches oder 
Magnetifches enthält; Deslon hat überdies dabei die Erklärung 
gegeben, daß das Bakett Fein phnfifches Agens enthalte, das im 
Stande wäre, zu den angekündigten Wirkungen des Magnetismus 
beizutragen, und die Commifjarien haben fich davon überführt. 

Hierauf entwickelt der Bericht die Art und Weife, den Mag: 
netismus zu erregen und zu leiten. 

Die um das Bakett herum zahlreich geordneten Kranken ems 
pfangen den Magnetismus durch die im Bakett rubenden eifernen 
Stäbe, deren zugerindete Spigen fie an den leidenden Theil an: 
legen — dusch den um ihren Leib gefchlungenen Strid — durch 
die Vereinigung ihres Daumens mit dem Daumen des Nahbars — 
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durch die Toͤne des Fortepiano. Auch werden ſie noch direkt 
magnetiſirt vermittelſt des Stabes und Fingers des Magnetiſiren⸗ 
den, welche dieſer vor dem Geſichte, uͤber oder hinter dem Kopfe 
der Patienten hinundherbewegt, wobei er die Direktion der Pole 
beobachtet. Aber hauptſaͤchlich werden ſie magnetiſirt — durch 
„die Anlegung der Haͤnde, durch den Druck der Finger auf die 
„Weichen und die Gegenden des Unterleibes; einen Druck, der oft 
„lange Zeit und zuweilen Stunden lang fortgeſetzt wirb ().“ 
=... Nun-befonders bieten die Kranken jenes mannichfaltige Gemaͤl⸗ 
de von verjchiedenen, Krifen dar. Einige empfinden gar nichts, 
‚andere. haften, ſpucken, fuͤhlen eine örtliche oder allgemeine Hiße, 
oder werden von’ Krämpfen gerättelt oder gequält.‘ Diefe Krämpfe 
greifen um ſich; je nachdem das Temperament beſchaffen ift, zit 
tern oder rollen: die Augen wild, wird ein durchdringendes Schmerz 
zensgefchrei: ausgeftoßen, ſtrra Thraͤnen, von man Schlucken 
und unmaͤßiges Lachen. | 

“Dies find die Wirkungen, welche die Sommiffarien bei der 
Öffentlichen Behandlung wahrgenommen haben, und fie haben bes 
merke, dag die Frauen Überhaupt am empfänglichften dafür waren. 
Sie haben ſich bemüäher, die Urfachen davon aufjufinden, und der 
wefentliche: Zweck ihrer erften Verſuche ift der gewefen, fih der 
Exiſtenz des fie erzeugenden Agens zu verſichern; vermittelt der 
Sinne haben -fie daſſelbe nicht ausmitteln können — denn dies 
Fluidum if keinem der Sinne erreichbar; und da deffen Aktion 
nur ‚durch die Aktion wahrzunehmen ift, welche: es an belebten 
Körpern ausuͤbt oder auszuüben fheint, fo baden die Beobachter 
den Mitteln nachgeforfcht, fo diefelbe vorbereiten, und haben dies 
felben Wirkungen zergliedert ohne Beihülfe des "Magnetismus — 
and fo die Taͤuſchung zerſtoͤrt. 

Sie haben ihre. erften Berfuhe an ſich ſelbſt gemacht, haben 
ſich zu verſchiedenenmalen von Deslon magnetiſiren laſſen, wobeil 
fie auf ihrer Hut gewefen find, auf das, was unterdeſſen in ihr 
rem Innern vorging, nicht zu fehr'zu merken; Feiner von ib; 
nen hat das Geringfte empfunden; oder wenigftens 
fo.etwas.empfunden, weldhes fich eignete, der Aktion 
des Magnetismus beigemefjen. zu werden. — "Darauf 





(*) Drängen fih etwa die Frauen darum fo ſehr nach dem Magnetismus? 
Ob das wohl unſere einfaͤltigen Großmuͤtter gethan haͤtten? 


416 | 1784: 





haben fie ſich dentſchloſſen, von der. öffentlichen: Behandlung acht 
verfchiedene Subjekte zu ifoliren,. um. zu feben, ob der Magner 
tismus fich thäsig bezeige ohne das Miteingreifen der Wirkungen, 
welche ‚ganz. natürlich, Nachahmung, Einbildungskraft Hervorbrins 
gen, bie befouders; bei [hwächlichen und reizbaren Temperamenten 
fo mädıtig find, wenn deren von den Nerven: fo abhängige Ber 
weglichfeit noch AÄberdies durch. Meibungen aufgeregt wird, die an 
denjenigen Theilen des Koͤrpers Statt finden, mit weichen. diefe 
Merven in der engſten Verbindung fiehen, oder bie wohl gar der 
Bit der allerreizbarften find. | 

Gern führte ich hier. ae die verfchiedenen Berfuche an, wel 
* mit eben: fo viel Sorgfalt als Scharfſinn, und faſt immer in 
Deslons Gegenwart, angeftellt worden find. Das: Ergebniß ders 
felben ift folgendes: Diejenigen Subjekte, die am meiften daran 
gewohnt waren,.jene Erfchütterungen, jene Krifen, jene Krämpfe 
und Eonvulfionen — diefe einzigen in die Sinne fallenden Des 
weife von der Eriftenz des Magnetismus — zu erfahren,  fobald 
fie: von einander -und beſonders von der Öffentlichen Behandlung 
ifolirt wurden, . haben von alfem dem wenig oder gar nichts em— 
pfunden. - Die Kinder, deren zarte Organifation fo ſchwach und 
veizbar iſt, die aber für, vorgefgßte Meinungen meniger- empfängs 
lich find, find aus eben dem Grunde der Macht des Magnetismus 
unerreichbar. Dieſe Bemerkung bat die Commiffarien vermocht, 
verfchiedenen ‚Perfonen, welce fie magnetifiren wollten, die Aus 
gen zu verbinden; von dem Augenblick an wurden die meiften des 
Einfluffes des: Magnetismus unfähig. Eine einzige. Frau, der 
man die Hände in die Weichen: legte, hat gefagt, ſie fühle darin 
Hitze, ſie wuͤrde eine Ohnmacht befommen; und dies gefhah 
wirflih. Sobald fie fih wieder erholt hatte und ihr die Augen 
verbunden worden ‚waren, bat man ihr weis gemacht, daß Herr 
Deslon, den man entfernt hatte, fie noch magnetifite, und dies 
felben Zufälle haben wiederum Statt gefunden. „Die Commiffarien 
haben Verſuche diefer Art an mehrern von Deslon felbft gewähl- 
ten Subjeften vervielfältiger, und befonders an einen Mädchen, 
welchem fein; bleßer Anblick, felbit nur die dee oder das Be 


wußtſeyn feiner Gegenwart. Krämpfe verurfachte. Diefe Dirne 


bat, mit verbundenen Augen, die furdtbarften Krämpfe befoms 
men, als man ihr gefagt hat, Herr Deslon, den man entfernt 
hatte, magnetifire fie, ift aber zu ihrer ganzen Beſinnung zuruͤck⸗ 


gekehrt, 
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gekehrt, und bat ſich im Zuſtande der vollkommenſten Ruhe befun— 
den »— als der wieder eingetretene Deslon in der Entfernung von 
ein paar Zollen fie wirklich -magnerifirt bat. — Darauf hat Dess 
lon einen der Baume in Franflins Garten magnetifirt. Ein jun: 
ger Mann, auf den bisher diefe Gattung von Magnetismus. die 
größfte Kraft ausgeuͤbt, hat defien Wirkungen geſpuͤrt — aber nur 
bei den nicht maanetifirten Baͤumen, hingegen bei den wirklich 
magnetifirten nichts empfunden, und iſt erft in Krifis gerathen am 
Fuße eines Baumes, ver von dem magnetifirten 24 Sup weit 
entfernt war. 

‚ Zufolge seiner Menge chen jo mannichfaltiger als bemerfeng; 
werther Verfuche, und zufolge. des Geftändniffes Deslons ſelbſt, 
ein Geſtaͤndniß, das ſeiner Rechtlichkeit Ehre macht, wenigſtens 
ſeine Unbefangenheit darthut, erklaͤren die Commiſſarien, daß fie 

der Meinung find: Die Beruͤhrung, die Einbildungskraft, die 
„Nahabmung find die wahren Urfachen derjenigen Wirkungen, 
„welche man jenem neuen Agens, bekannt unter dem Mamen des 
„thieriſchen Magnetismus, zuſchreibt; und die Einbildungsfraft if 
„wohl die vornehmfte der drei Urfachen diefes Magnetismus... . „7 
Sie jchliefen ihren Bericht mit den Worten: Wir glauben ung 
„verpflichtet, noch als eine wichtige Bemerkung hinzuzufügen, daß 
‚die Berährungen, die wiederholte Aufregung der Einbildungs⸗ 
„kraft, um Kriſen zu erzeugen, Schaden anrichten koͤnnen; daß 
‚der Anblick diefer Krifen ebenfalls verderblich ift, jener Nachah— 
„mung wegen, welche die Natur uns zum Gefeß gemacht zu has 
„ben ſcheint, . und daß folglich jede öffentliche Behandlung, wobei 
„die üblichen Mittel des Magnetismus angewandt werden, in die 
„Länge nur hoͤchſt traurige Folgen haben kann, 

Dies ift das Ergebniß eines Berichtes, auf welchen unmittel 
bar der Bericht der föniglichen mediziniihen Sozietät gefolgt ift, 
welche der König zur Prüfung des thierifchen Magnetismus. eben: 
falls aufgefordert hatte.. Diefer ganz Ähnliche Bericht, was Haupt: 
inhalt und Spdentirät der Thatfachen anbetrifft, .ift nicht mit der 
Klarheit abgefaßt, wie derjenige, von dem ich jo eben Rechenſchaft 
abgelegt habe. Die Commiſſarien der koͤniglichen Sozietaͤt haben 
zu ſehr von den rein theoretiſchen Anſichten der Kunſt Gebrauch 
gemacht, um Mesmers Meinungen und Anſichten zu beſtreiten, 
anſtatt die Thatſachen und deren Urſachen ohne allen Syſtemgeiſt 
zu zergliedern. Das. Ergebnig ihrer Unterfuchungen fpriht ein 
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noch weit poſitiveres tee über den Sebrauch des 
angeblichen thieriſchen Magnetismus. | 

Dieſe beiden Berichte haben in der öffentlichen Meinung eine 
gewaltige Nevolution hervorgebracht. Die zahlreichen. Abonenten 
Mesmers, deren Eigenlicbe bei weisem mehr durch das Facherlihe 
gekränft wird, welches das Publikum über ihre Leichtgläubigfeit 
. ausfchätter, als’ durch das Geld, was es ihnen gefofter hat, find 
faft die Einzigen, die da noch glauben, daß es möglich fey (waͤre 
es auch nur, um zum fihlechten Spiele gute Miene zu machen), die 
angebliche Eriftenz des thieriihen Magnetisinus noch. ferner zu bes 
Haupten. Was nun den Erfinder diefer Lehre felbft anlangt, fo 
verhielt fid) der ganz ruhig mitten in dem Ungewitter, -das feine 
Dafetts bedrohet, und fchien feiner Sache ganz gewiß zu feyn, 
den Ertrag einer mit einer folhen Kunft ausgedachten und gelei: 
teten Operation, wodurch derfelbe ſich ſtets von allen Leuten fei: 
nes Gelichters auszeichnen wird, glüdlih in den Hafen zu lootfen. 
Gern wire er auf einem Landaute fisen geblieben, das fechs 
Stunden Weges von Paris entfernt iſt, und wo er fih mit 
der Magnetifirung eines Baumes befchäftiget, der noch weit grös 
Bere Wunder verrichtet, als alle die zu Paris operirten; allein 
feine Abonenten haben feine Ruhe getört, und ihn gezwungen, 
auf eine Untheilnahme zu verzichten, die fie allein dem Gelächter 
preisgiebt. Mit Recht haben fie genlaubt, fie ſeyen es ihrer Eis 
genliebe ſchuldig, den Sturz des Magnetismus wenigftens etwas 
ehrenvoller zu machen, und fie haben verfucht, deffen Schnelligkeit 
durch das Schleppende der Yuftizformen aufzuhalten. - 

Dem zufolge hat Mesmer bei dem Parlement eine Bittfchrift 
eingereicht, worin er fih, wie billig, Darüber befchiweret, dag man 
es fich herausgenommen habe, den Meifter, den Erfinder der er: 
habenſten Lehre nach dem unvollftändigen Verfahren eines trenlofen 

Zöglings zu beurtheilen. Gr bittet das Parlement, "im Was 
„men der Menfhheit, deren Diener und Vertheidis 
„ger er fich in diefem Augenblide zu wagen glaube, 
„ihm ganz beliebige Staatsbeamte oder Vorgeſetzte zu ernennen, 
- denen er den Zuftand feiner Kranken, von Aerzten beurfunder, 
feine Art und Weife fie zu behandeln, die von alaubwärdigen 
„Perſonen befcheinigten Zeugniffe über die Fortfchritte ihrer Krank; 
or heit und ihrer Genefung, zur Prüfung unterwerfen wolle; ſich 
„überdies erbietend, der ihm ernannten. Commiffion einen Plan 
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„vorzulegen, welcher die einzig möglichen Mittel angebe, unfehl: 
‚bar die Eriftenz und Nuͤtzlichkeit feiner Entdeckung zu’ erweifen, 
„u. ſ. w.“ 

Dieſe mit großer Schlauheit entworfene, und, einige Geduns 
fenheit abgerechnet, ziemlich gut ſtyliſirte Bittſchrift (), iſt vom 
Parlement angenommen worden, welches, ohne ſich an Mesmers 
Anerbietungen zu kehren, ihm gebietet ſein Verfahren vier Aerz⸗ 
ten, zwei Chirurgen und zwei Apothekern mitzutheilen, um auf 
deren Berichterſtattung, dasjenige zu verfügen, was dem Parle— 
ment Rechtens ſcheinen wird, 
Der von der mediziniſchen Fakultät gefaßte Entſchluß, durch ein 5 
‚Dekret den Mesmerianismus zu Achten und ihren Mitgliedern die 
Praris deffelben zu unterfagen, die Verbindung von dreißig Aerzten, 
die dieſes Verfahren bei Mesmer oder Deslon ſtudirt und ausge⸗ 
übt haften, und-ihre Bereitwilligkeit, ſich dem gegebenen Dekret zu 
unterwerfen, fihließen ganz natürlich von der Theilnahme an der 
Unterfuhung ein Korps aus, das diefe Lehre bereits in Verruf 
‚gebracht und fid zum Kläger Mesmers aufgeworfen bat, Die 
königliche medizinifhe Sozietät und bie fönigliche. Akademie 
der Wiffenfchaften befinden ſich in dem nämlichen Falle; . folglich 
bleiben in diefer Angelegenheit Feine andere Sacverftändige zu er 
wählen übrig, als die Wundärzte und Apotheker in Paris, Auf 
dlefem Wege nun werden Mesmers Abonenten ganz unfehlbar fi 
des Troftes erfreuen, den Mesmerianismus_ erlöfchen zu ſehen, 
bevor noch das Parlement über die erhabene Entdefung ein Ur— 
theil fällen Faun. Der Meifter wird in Frieden feiner dreißigtaus 
fend Louisd’or fich erfreuen, indem er ſtets feinen Berkleinerern 
das Ungefeßmäßige in dem Berichte der verfchiedenen Commiſſio⸗ 
nen entgegenhalten wird; und ein paar arme Schlucker werden 
fortfahren ein paar arme Gimpel zu magnetiſiren, bis die Regie⸗ 
rung, das Siegel der Narrheit an das Verbannungsurtheil der 
Baketts haͤngend, befiehlt alle magnetiſche Breterbuͤhnen in Paris 
zu ſchließen, und ſie bloß noch an Jahrmarktstagen auf eben 
den Schauplaͤtzen geſtattet, wo man den Poͤbel fuͤr ſein Geld mit 
Riemchenſtecherei ergoͤtzt. 





e) Man ſchreibt fie Bergaſſe zu, Parlementsadbokaten und einem der 
Hauptzoͤglinge Mesmers. 
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Als La Fayette ſich bei feiner zweiten Reiſe nach. Nordamerika 
bei dem Könige beurlauben wollte, ſprach der König, der ebenfalls 
fein Freund. des magnetifchen Unweſens ift, zu demfelben:s Was 
wird Washington-fagen, wenn er erfährt, daß Sie 
Mesmers Apothefergehülfe geworden find?, 


Der König wuͤnſchte, daß fein erhabener Saft, der Graf 
v. Haga (König von Schweden), vor deffen Abreife noch den 
jungen Veſtris möchte tanzen fehen, der mit einem erwas gelaͤhm— 
ten Beine fo eben aus London zurücgefehrt war. Dreimal erhielt 
er den Befehl dazu, jogar zuletzt mit dem Zuſatze, er möchte tan— 
zen fo gut er könne, War' es nun Eigenfinn oder wirffich ganz 
liche Unmöglichkeit, genug, der Künftler weigerte ſich hartnaͤckig, 
aufzutreten. Der Baron v. Breteuil ſchickte ihn nun zur Strafe 
in das Gefängnis La Force. Ganz Paris gerieth hierüber 
‚in Schrecken und Zwietracht, aber nichts gleicht der Beſtuͤrzung 
‚der gefammten Küufklerfamilie. _ Ach! ſagte lo diou de la danse, 
mit gebrochenen Herzen und thränendem Blick, ach! dies ift der 
erfte Zwift unfers Haufes mit dem Haufe Bourbon! 

Anftatt ihn ins Gefaͤngniß zu ſchicken, fagte der Marfchall 
v. Moailles, hätte ich ihn fieheudes Fußes in einen’ Poſtwagen 
ſchieben laffen, mit einem Dolizeibeamten, der ihn nah Stock— 
holm geleiter und nicht eher wieder zuräckgebracht hätte, Bis er fo 
lange vor dem Könige von Schweden gejprungen, als es ee 

Mojeflät nur belieben mochte., 


Dei der Borftellung der Oper Caftor und Pollur, welche man: zu 
‚Ehren des Grafen v. Dels (*) gab, hatte diefer Prinz neben 
fi) den Sohn der Frau v. Sabran, und ergößte fih ungemein an 
- der Aufmerkſamkeit und Neugier des Kindes. — Aber wer ift denn 
der Cafior und Pollur? — Zwei Zwillingsbrüder. — Was beißt 
das, Zwilingsbrüder? — Zwei Kinder, die aus einem Ey ent 
fanden find. — Aus einem Ey? — Sa, und auch du bift aus 


*) Prinz Heinrib, Bruder Friedrihs des Großen. Zur Zeit der Revolu— 
fation vermweilten der Chepalier d. Boufters jo wie bie Erann v. &a: 
bran fange Zeit bei ihm in Rheinsberg. 
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einem. Ey: entfianden . 2... Während das Kind über eine’ fo 
wunderfelrfame Entftehung flugte und nachdachte, fluͤſterte der 
“ame v. Douflers ihm ſchnell folgendes Inpromptu zu: 

Wie ich entſtand, iſt ganz und gar nicht neu, 

eö ging mir da ‚mie jedem andern Wichte. 

Daß aber Du entfand ſt aus einem A Ierei, 

beweiſt Dein Adlerblick, beweiſet die Geſchichte. 


mw. 0 wen. 
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Auf dem Italieniſchen —* wird in dem Städe: die 
neuern Doftoren Mesmer nebft Conſorten dem, Gelächter des 
Publikums nit großem Erfolge preisgegeben.,. Die Regierung bei, 
günftiget wohlweislich die Verfpottung einer Narrheit, der auf 
dieſe Weiſe am ſchnellſten geſteuert wird. — 


ii u RER 
> u du si . 1788; 
Zuſammentreften dee REF vom "Chevalier 
Bouflers. 


Zwei Freunde, die ſich lange nicht geſehen hatten, — an 
ber Boͤrſe zufammen. Wie geht's dir, ſprach ber eine? — ı Sicht 
allzugut,- fagte der andere. — Seht ſechlimm. Was Haft du denn 
gemächt, ſeitdem ich dich zum fehtenmal ſah? — Ich habe gehei⸗ 
rate: — : Schr gut. — Nicht allzugut,“ denn ich habe eine boͤſe 
Sieben geheirater. — Sehr fchlimm. — Nicht allzuſchlimm, 
denn ihre Ausſteuer beträgt zweitauſend Louisd'ot. — Sehr gut — 
Nicht allzugut, denn ich habe einen Theil davon auf Safe ven 
wendet, die insgefamtnt am den Pocken geftorben’ find. — Sehr 
ſchlimm — Nicht allzuſchlimm, denn der Verkauf bei Seite hat 
mich mehr als Shadlos gehalten. — Sehr gůt ⸗ Micht allzu⸗ 
gut, denn das Haus, worin die Schaffelle und das Geld lagen, 
iſt abgebrannt. — Ach! ſehr ſchlimm. ⸗ wiegt altzu ſchumm⸗ 


sinn! meine Srau war ud darinnen. Ben j 
Jr" ya Ian ‘ ug 
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Soigramm der Frau v. Rulhidre auf die Marquiſe 
Du Deffane. 


Als fie noch Augen hatte, damals ſchon 
war fie ein ſchadenfrohes Räftermauf. 

Nun if fie beind, jedoh nit jungenfauf, 
und daher die Berläumdung in Perjon. 





Shhrelben d bes Abbe Delilte an Frau v. Baines, 


Eonftantinopel. 

Es iſt Pflicht und Troft für Verbannte, die Feierlichkeiten 
und Fefte ihrer Heimat gewiſſenhaft zu begehen. Sie willen, gnaͤ— 
Bige Frau, wie heilig mir die Dienftage waren; es ift mir nicht 
mehr vergönnt, fie mit Ihnen zu feiern, allein ich gefelle mich 
im Geifte und im Herzen zu denen, vie fich dieſes Gluͤckes ers 
freuen. Auch gedenke ich der fo gewiffenhaft beobachteten Montas 
ge, und die Wache kommt mir endloe vor, ſeitdem zwei, Tage wer 
niger darin ſind. 

Unſere Reiſe iſt ſehr glacklich abgelaufen; ein günftiger Mind 
bat uns über das fihönfte Meer unter dem fchönften Himmel nad 
Maltha getrieben, » Ich brannte ‚vor: Begierde, zu ſehen diefe 
Stadt, ihren prächtigen. Hafen, ihre hohen weiffen Mauern, die 
binnen acht Tagen mich vollends blind gemacht haben würden, und 
ihre ſchoͤnen mit Quaderſteinen gepflafterten Straßen, die treppens 
artig aufs und niederwärts gehen. Moch weit begieriger war ich, 
ihre Sitten und bizarre Conftitution kennen zu lernen, wonach, 
Dank. fey es den vom Großmeifter. allein verlicehenen Comthureien, 
ber Militärgeift vom Geift der Intrigue verfchlungen wird; wo— 
nach die Artigkeit des. neuen Nitterthums zum Theil die Barbarei 
des Moͤnchthums beibehält,; wonach man ein geihworner Feind 
eines jeden Ungetauften. ift,, aus Beruf und Ueberlieferung vers 
folgt; wonach die Armuth unermeßliche Reichthuͤmer beſitzt, und 
die, Gheloſigkeit eine ganze Stadt zum Harem bat. 

IH würde glauben, Ihnen darüber zu viel Böfeg gefagt zu 
haben, hätten nicht die Ritter ſelbſt mir deſſen noch weit mehr 
davon geſagt. Uebrigens ſind mehrere unter ihnen ungemein ars 
tig, einige hoͤchſt liebenswuͤrdig, alle insgeſammt außerordentlich 
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gaſtfreundlich und in. diefer Hinficht ganz ihrer Stiftung wuͤrdig. 
Wider ihre Perfon habe ich nichts, viel aber gegen ihren Stand, 
und es,thut mir leid, daß die einzige noch heut zu Tage beſtehen⸗ 
de Schule des Heroismus eine Stiftung gegen die Menfchheit iſt. 

Wir’ haben die Stadt verlaffen, um ein zwar barbariſcheres 
aber auch weit intereffanteres Land zu ſehen — das fchöne Gries 
chenland, wo wenigftens die Trauer durch Rücderinnerungen gemil⸗ 
dert wird, Die erſte Inſel, auf die man trifft, iſt Cerigo, einfl. 
anter dem. Namen Cythere fo beruͤhmt. Allein fie entfpricht ſehr 
fchleht ihrem Ruſe; unfere Romanen: und’ Dpermdichter würden: 
ein wenig frußen, wuͤßten fie, daß diefe in der Fabel und in ihren 
Verſen fo wonnigliche Inſel nur ein nadter und duͤrrer Fels ift. 
Warlib, man bat fehr wohl daran gethan, dorthin den Tempel: 
der Liebesgöttin zu verſetzen; denn wer könnte es dort wohl — 
den Zauber der Liebe aushalten? 

Die anderen Inſeln find ihres Rufes FEN und die 
Fruchtbarkeit ihres Bodens, der Vortheil ihrer Lage, die Schönr 
beit ihres Himmels, die Milde ihrer Luft, verfchönert durch alles 
‚was die Fabel an Zauberei und die Geſchichte an Intereſſe aufzu— 
weifen hat, gewähren eines der ‚entzücendften Scaufpiele, die 
nur der Phantafie und den Augen ſchmeicheln fünnen. Allein ich 
konnte nicht, gleich den Andern, mich ihrer erfreuen; ein Jeder 
betrübte mich unbarmherzig mit einem Wonnegenuffe, den ich nicht 
zu theilen vermochte. Man ſprach zu mir: Dort ift die Heimas 
Sappho’s, Anakreons, Homers!- Ach! ih war blind, wie bieferz 
und. nie wat mir meine Blindheit ſchmerzlicher geweſen. Indeſſen 
entdeckte ich doch fo ungefähr die Lage der Orte, wad, ſah das 
alles ein wenig beffer, als in Büchern. Ä 

Endlih mußten wir bei widrigem Winde anleayn, . in fofern 
man widrig einen Wind nennen fann, der uns vergoͤnnt bat, ung 
Athen zu beſehen. 

Vergebens würde ich es verfuchen, Ihnen meine Gefühle, zu 
ſchildern, als ich den Fuß auf dieſen beruͤhmten Boden ſetzte. Ich 
weinte vor Freuden, ich ſah endlich alles, was ich bloß geleſen, 
ich. erkannte alles das wieder, was ich von Kindesbeinen an ges 
kannt hatte, - alles war mir zugleich fo heimifch und doch fo neu; 

allein was ich nie in meinem Leben vergeſſen werde, das ift der 
Eindruck, welchen der Anbli des erften AERO der * ewig 
merkwuͤrdigen Stadt auf mich gemacht hat. 
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Sie werben vielleicht bemerft haben, gnädige Frau, daß, 
wenn wir alle die Wunder lejen, welche man uns von den Alten 
erzäblt,. uns fiets, wenn auch nicht ein gewiffer Unglaube, doch 
wenigftens eine Art: von Zweifelfuche uͤbrig bleibe, welche dem 
Genuſſe naceheilig ift und die Bewunderung flörtz ihre Größe 
felbjt chue ihnen Abbruh, und man fuͤrchtet, es möchte fib in 
ihre Gejchichte etwas Fabel eingefchlichen haben. So ift mancher 
Reifende in Aegypten angelangt, eingenommen gegen alles, was. 
man uns von defjen Merrlichfeit erzaͤhlt; allein da ftehen die Py⸗ 
ramiden, ‚die nun. alles übrige beurfunden, und der entichiedenite: 
Unglaube fcheitert an diefen Waffen. | | 

Das habe ic) in Athen erfahren, weniger riefenhaft durch feis 
ne Denfmähler, allein wahrhaft größer als Aegypten. Die Sit— 
ten, die Regierung der Athener, ſeibſt ihre Stadt, alles das iſt 
nut noch in einigen Truͤmmern vorhanden; aber kaum hatte ich 
fie" erblickt, fo verbteitere fich die dee des Großen und Hehren 
über alles, mas ich nicht geſehen und auch nicht mehr ſehen konn— 
te. Die drei einzigen vom Jupitertempel Übriggebliebenen Säulen 
haben mir alles wahrſcheinlich gemacht, To ftrahlen dieſe Webers 
bleibfel von Pracht und Einfachheit. Ach konnte mid). nicht ſatt 
fehen an dirfen hohen und ſchoͤnen Säulen vom allerreinften Paz 
riihen Marmor, To anziehend durch ihre Schönheit, durch die 
von ihnen vergierten Tempel, durch die Nücerumerung der ſchoͤ— 
hen Jahrhunderte, die fie dem Gedärhtwiffe zurückrufen, und be 
fonders durch die Betrachtung, daß die mehr oder weniger getrene 
Nahahmung ibrer ſchoͤnen Verhältniffe zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern der Maafftab des guten und fchlechten Geſchmacks 
war und bleiben wird. Ich durchlief fie, berührte fie, maß fie mit 
unerſaͤttlicher Gier; waren fie gleih als Truͤmmer hingeſunken, 
ich hielt fie dennoch für unvergänglih, ich wähnte meinem Namen 
Unfterblichfeit zu verleihen, wenn ich ihn diefem Marmor eingruͤ— 
Be; aber bald ward ih mit Betruͤbniß meine Täufchung inne. Diefe 
koͤſtlichen Ueberbleibſel Haben mehr denn einen Feind, und ihr furchts 
barfter iſt nicht die Zeit; die rohe Unwiſſenheit der Türken zerſtoͤrt 
vft an einem Tage, mas fo viele Jahrhunderte verfhont hatten. 
Bor der Thür’ des Kommandanten habe ich eine jener herrlichen 
Säulen hingeſtreckt gefunden; eine Zierde des Jupitertempels Toll 
te eben deſſen Harem ausſchmuͤcken. Der Minerventempel, das 
fhönfte Werk des Alterthums, deſſen Pracht den Perikles in die 
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Unmsglichkeit verſetzte, Nechnung abzulegen, ſteckt im einer Cita⸗ 
delle, die zum Theil auf Koften des Tempels erbauet worden if’ 
Wir find zu demfelben auf einer Treppe himanfgeltiegen, die aus 
feinen Trümmern zufammengefest ward. Unfere Fuͤße traten auf 
Basreliefs von Phidias und Prariteles; um an der Entweihung. 
nicht Theil zu nehmen, ſchlich ich entweder nebenhin oder chat ge— 
waltige Saͤtze. Heben dem Tempel iſt ein Pulvermagazin anger 
legt; Ain den letztern Kriegen-der Venetianer hat eine Bombe dag 
Magazin geiprengt, und mehrere bis dahin vollfommen wohlerhal? 
tene Sänlen niedergeffürzt.. Ich gerieth in Verzweiflung, als man 
eben, wie wir aus dem Tempel hinabfliegen, den Befehl gab, für 
unſern Sefandten die Kanonen zu löfen, denn ich war beforgt, 
daß der Luftdruck den Tempel vollends erſchuͤttern moͤchte, und der 
Graf v. Choifenf; — — vor den * erwleſenen Eh⸗ 
renbezeaguugen. 


Der Theſeustempel, der, einige ſchiefſtehende Saͤulen abge— 
rechnet, welche ein Erdbeben aus ihrer Lage geruͤckt hat, die ganze 
Feſtigkeit eines neuen Gebäudes mit dem Anziehenden des ehrwir: 
tioken Alterthums vereinigte, ſſt gegemvärtig der naͤmlichen Bar⸗ 
bare: preisgegeben. _ Das ſchoͤne von fo vielen Jahrhunderten ver 
fihonte und von fo vielen großen Männern betretene Marmorpfla— 
fter, wird auf Befehl eben deffelden Commandanten aufgeriffen, 
der in feiner groben Unmiffenheit nicht einmal. die Sträflichkeit 
“ feines örevels ahnt. 


Naͤchſt diefen Tempeln: — man noch Vergnuͤgen ſieb⸗ 
zehn Marmorſaͤulen, die von hundert und zehn uͤbrig geblieben 
find, und einen Tempel Hadrians, wie man ſagt, ſtützten. Das 
vor liegt eine Drefchtenne, gepflaftere mit den prachtvolfen Webers 
bleibſeln des Denfmahls. Mit Schmerz unterfcheider man noch 
darin zahlloſe Bruchftücde der hHerrlichfien Skulpturen, womit der 
Zempel geſchmuͤckt war. Zwifchen zwei diefer Säulen war vor eis 
nigen Sahren, um in der Höhe zu leben nnd zu fterben, ein Grie— 
hifcher Eremit hinaufgeflertere, und bruͤſtete fich Hier mit den 
Huldigungen "eines ihn fuͤtternden Pöbels mit weit mehr Stolz, 
als deffen jemals Miltindes und Themiſtokles Aber die Huldigungen 
Griechenlands empfanden. Diefe Säulen, felbft in ihrer Pracht, 
erregen einem Sammer: Ich fragte, wer fie ſo verftümmelt habe, 
denn daß es die Zeit nicht gerhan hatte, war. leicht zu unterſchei⸗ 
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ben; man gab mir zur Antwort, , daf man bie abgelöfeten Stüde 
zu Kalch brenne. Sch weite vor Wuth. 

Die ganze Stadt bietet ähnlihe SJammerfcenen dar. Da if 
fein Pfeiler, feine Stufe, keine Thärfchwelle, die nicht von antir 
fem Marmor, umd nit aus irgend einem Denfmahl mit Gewalt 
‚herausgeriffen wäre; allenthalben fieher man die "Armfeligkeit der 
neuen Bauten mit der Herrlichkeit der antiken Gebäude auf das 
Bizarrefte gepaart. Ich habe es mit angefehen, wie ein Spieß— 
bärger über Säulen, die einſt den Augufttempel ftäßten, einen 
Fußboden von fiehnenen Planken anlegte. Die öffentlichen Spas 
ziergänge und Plaͤtze, die Straßen find mit diefen Trimmern ans 
gefüllt, die Mauern davon aufgebauet; mit Entzüden und Weh— 
muth zugleich erfennt: man eine .angiehende Snfchrift, die Grab— 
fchrift. eines großen Mannes, einen Arm, einen Fuß, die viel 
leicht Minerva oder Benus angehörten; dort den noch Leben athmen— 
den Kopf eines Roffes;- bier Eöftlihe Earvyatiden, gleich. gemeinen - 
Back- oder Feldfteinen, in die Maner gefugt. Auf einem Hofe 
erblice id einen Springbrunnen von Marmor, ich trete hinzu: 
es war einft ein prächtiges mit fchönen Skulpturen geichmüdtes 
Grabmal; ich finfe auf meine Knie nieder, ich füffe das Grabmal; 
in meinem unbedadhtfamen Eifer ftoße id den Waſſerkrug eines 
Kindes um, das mir hohnlaͤchelnd zufah; vom Lächeln "geht es 
zum Weinen und Schreien über; zum Unglüd hatte ich nichts bei 
mir, womit ich es hätte befänftigen können, und fchwerlih würde 
es fi zufrieden gegeben haben, wenn einige Türfen, die gang 
gutmuͤthige Lentchen find, ihm niche mit Schlägen gedroher hätten. 

Auch muß ich Ihnen noch einen Zug meiner teligiöjen Vor— 
liebe für das Alterchum erzählen. In dem Augenblid, wo ih mit 
‚freudigem Herzklopfen Athen betrat, fihienen mir deffen unbedens 
tendfte Weberbleibfel eben fo viel Heiligethämer.. Sie kennen die 
Geſchichte jenes Wilden, der noch nie in feinem Leben Steine ges 
ſehen hatte; ich machte es eben fo wie er, ich füllte gleih Ans 
fangs meine Mods und dann meine Weftentafchen mit. Bruchſtuͤk⸗ 
ken von gemeiffeltem Marmor; und nachher, ganz wie der Wilde, 
warf ich alles wieder fort, nur mit größerm Leidwefen, als jener. 

Um die Barbarei zu vollenden, Haben die Albanefer an diefen 
Küften zuweilen mörderifche Streifzüge getban, und man hat vers 
fuht, ſich bintern Mauern eine Schußwehr zu verfchaffen: das 
| bejammernswärdige Altertum hat auch hierzu die Koften hergeben 
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muͤſſen, und die Vertheidigung der neuen Stadt hat der alten 
manches berrlihe Denkmahl gefofter. 

Verzeihen Sie mir, gmaͤdige Frau, dieſes lange Schreiben, 
deſſen Langweiligkeit Ihnen vielleicht ein Land widrig macht, fuͤr 
welches ich Ihnen Zuneigung einfloͤßen wollte. Um Sie mit dem— 
ſelben wieder auszuſoͤhnen, werden Sie naͤchſtens aus jenen fchdr 
nen Sinfeln vom deren herrlicher Sonne gereiften Wein erhalten. 
Henn Sie ihn trinfen werden, gedenfen Sie alsdann meiner mit 
Ihren Freunden- Herr v. Ehoifeul erfuht Sie, ein  Fläfchchen 
Roſeneſſenz anzunehmen; es find in diem Fläfhchen weit mehr 
ofen enthalten, als man deren in den von mir ejungenen Gaͤr⸗ 
ten finden koͤnnte. 

Meine elenden Augen truͤben ſich; ich vermag nicht weiter zu 
ſchreiben, und das macht mich traurig. 


\ 


Der Franzöfifhe Gefandte, Marquis v. Valory, als er fi. 
bei Friedrich dem Großen beurlaubte, fragte denfelben, ob er nicht 
irgend einen Seiner Preußiſchen Majeftät recht angenchmen Auf: 
trag an den König von Frankreich ihm ertheilen wolle. — Ach! 
erwiderte Friedrich, koͤnnten Sie doch betihm eine zweite 
Widerrufung des Edikts von Nantes bewirken ca 





Wenn von VBermögen die Rede tft, fagt Franklin, 
heißt genug gerade nur etwas mehr, als man bat. 





Man fprach lebthin in ——— des Sräufeind Arnoud von 
La Harpe's trauriger Krankheit (eine Art Ausſatz), einer im. Als 
terthum fehr berühmten Krankheit: Ja, bemerkte fit, es ift des 





ia 


Cr) Etwas Achntihes fagte er zu zwei vornehmen Franzoſen, die in den 
Sahren 80, wo man die Proteftanten in Frankreich wieder zu beunrus 
higen anfing, ihn beſuchten. Ich höre, man maht wieder dums 
me Streihe sei Ihnen. Es foli mir lieb feyn, wenn Sie 
mir recht viele Franzoſen zutreiben; ih werde fie mit ofs 
fenen Armen aufnehmen, aber, mwohlverftanden, nur 
foche, die Pfalmen ne — nicht ſoiche, die Ave Marig 
beten Ä 
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Ausfaß, und das iß das Einzige, waser von den Als 
ten bat. a | 
| 





Die verftorbene Herzogin v. Drleans gab endlich auf dem 
Sterbebette den dringenden Bitten ihrer Umgebungen nad, und 
lieg den Pfarrer von Saint: Euftache kommen, Diefer « gute Piars 
ver trug ihr eine Menge Dinge vor, die er für erbaulich hielt, 
und ſagte jedesmal dabei, fie Famen von Gott. Die Färrin fchien 
mit großer Auſmerkſamkeit zuzuhoͤren: Wie! Herr Pfarrer, das 
alles bat Sort geſagt? —, Sa, Föniglihe Hoheit. — Wiſſen 
Sie auh das gewiß? — Ja, ganz gewiß, koͤnigliche Hoheit, 
Gott felbft. 





Man fpriht in diefem Augenblick viel von zwei jungen Frau 
enzimmern, wovon das eihe Pamela umd das andere Hermis 
nia beißt, die, nachdem fie unter dem Namen ‚zweier Englifcher 
Waifen von ber Gräfin v. Genlis erzogen worden, gegenwärtig 
als die eigenen Kinder diefer Dame auftreten. Ihr chelicher Gats 
te bat fit fo eben Sffentlih anerkannt, und Frau v. Monteffon (*) 
fteuert-fie aus, wie fie das mit deren Altern Schweſtern gethan 
hatte. Die Bosheit macht darüber ihre Commentare nah Delier 
ben, und feßt hinzu, der Herzog v. Chartres (Philippe Egalite) 
gebe dem Marquis dafür 100,000 Thaler, daß er fo gut ein Ger 
heimniß beiwahrr) ven man von ſeiner — DEFENDER 
—— Bübe: #, 327% 





Heinrich IV. war. eilf Jahr alt, als man ihm das Leben des 
Camillus und Coriolan vorlas. La Gaucherie, deſſen Erzieher, 
fragte ıhn, . welchem von deu beiden Helden er wohl am liebſten 
gleichen moͤchte. Ohne ſich zu beſinnen, entſchied er fuͤr den er— 
ſten, und, indem er auf die Thaten der beiden Maͤnner wieder 
zuruͤckkam, aͤußerte er eben ſo viel Enthuſiasmus fuͤr den Edel— 
muth des einen, als Unwille gegen die Empoͤrung des andern. 
La Gaucherie ſprach zu ibm: Sie haben aber ſelbſt einen 


ee) Bine Dame, die dem Großvater des jegigen Herzogs b. Drikens heim; 
lich angetrauet worden war. 
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Eoriolan in Ihrer Familie, und erzählte ihm darauf die Ges 
fchichte des Eonnetable v. Bourbon, .. Während der ‚Erzählung - 
ward der Juͤngling unruhig, ging ungeftäm im Zimmer auf und 
nieder, feßte ſich, fand auf, ftampfte mit den Füßen, und der 
Unwille entlockte ihm Thränen, welche er zwar zu Herbergen fuchte. 
Endlich ergreift er eine Feder, mähers fih einem an der Wand 
hängenden Stammbaum des Hauſes Bourbon, durdftreiht den 
Namen des Connetable, und fohreibt an die Stelle Ritter 
Bayard. 

In ſemem 23. Jahre ſchrieb er an den Herrn v. Batz, der 
ihm fin Schloß angeboten hatte: Ungeachtet Ihr zu denen des 
„Papſtes gehöret, fo mißtraue ih Euch dennoch nicht, wie Ihr 
‚das beforge. Wer fchnurgerade feinem Gewiſſen folgt, der ge⸗ 
„hoͤrt meiner Religion an, und ich gehoͤre zu der Religion derer, 
„die wader und gut find. 





Nicolas Thomas Barthe, Verfaffer mehrerer Luftipicle und 
flüchtiger Poefien, iſt sı Jahr alt gejtorben. Der beiffe Himmel 
der Provence, unter welchem er geboren war, indem er feinen 
Kopf und feine Phantafie eraltirte, hatte hoͤchſt widrig auf fein 
Gemuͤth gewirft. Er war von einer unglaublichen Heftigkeit, und 
die Ausbrüche derfelben ftellten in der Regel ihn in einen hoͤchſt 
lächerlihen Schatten, ohne Andern eben nahtheilig zum werden; 
es war das Zürnen und die-Ungeduld eines verzogenen Kindes. ’ 

Wenn die Liebe zu den Wiffenfchaften- und zur Beruͤhmtheit 
feine Lieblingsneigung war, ſo hatte dieje Leidenfchaft doch drei 
oder, vier ſehr gefährliche Nebenbublerinnen, Spielſucht, Schmausluft 
und hauptfächlich die entfchiedenfte, Eleinlichfle und Eomifchfte Pers 
fönlicy£eit, wie fie vielleicht noch nie auf der Schaubuͤhne uns 
dargeſtellt worden iſt. 

Seine Verkehrtheiten waren Folgen feines Charakters, feiner 
Gewoͤhnungen; es fehlte ihm weder an Herzensgüte, noch Gerech— 
tigteitsliebe, noch Gefühl fogar. Er beſaß Freunde, deren Nach— 
fiht er oft ermüdete, aber deren Anhaͤnglichkeit er fich zu erhalten 
werth war. Seit langer Zeit mit dem tugendhaften Thomas ver: 
bunden, begleitete er diefen auf mehreren Reifen, welche der im— 
mer fränfelnde Freund zu machen genöthiget war, Tiſchte man 
ihnen irgend eine leckere Creme auf, jo machte er freilich die Pors 
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tion ſeines Freundes ſo winzig als moͤglich; indeſſen hatte er doch 
immer, um fi nicht von ihm zu trennen, alle Ergögligkeiten, 
die ihn an Paris feſſelten, für denfelben fahren laſſen. 

— Eine feiner Lieblingsausgaben (er beſaß väterlihes Vermoͤ— 
gen) beftand darin, einen Mittagsfchmaus zugeben; aber auf der 
Lifte feiner Säfte, welche er eigenhändig aufjegte, unterließ ee. 
niemals, Ich oben an zu fehreiben. Er war ſehr kurzſichtig; 
wenn er am Außerften Ende der Tafel eine Schäffel nicht erfennen 
fonnte, fo fragte er feinen Bedienten: babe ich davon gegeflen ? 
Bringe fie mir gleich her... .; und nachdem er fie. mit aller Ge: 
mächlichkeit. unterfucht hatte, ſchickte er fie ohne alle-Umftände wies 
der zuruͤck, und ließ die Perfon, vor welcher die Schäffel ſtand, 
erfuchen, ihm davon vorzulegen. 

Eolardeau hatte zu feinen Freunden gehört, aber er fah ihn 
nur noch ſelten. Als Barthe erfuhr, das Colardeau auf dem 
Sterbebette lag, fliegt er hin zu diefem, und da er ihn noch bei 
Gehör finder, Spricht er zu ihm: Sch Bin, untröftlih darüber, Sie 
fo krank zu finden,. und doch möchte ich Sie fo gern um eine Ge: 
faͤlligkeit erſuchen, nämlid) meinen perfönligen Mann fih 
vorlefen zu laffen. — Aber, Lieber, bedenken Sie doch, daß ich 
hoͤchſtens nur noch ein paar Stunden zu feben Habe. — Leider 
ja; aber gerade aus dem Grunde möchte id) fo gern noch vorher 
Ihr Urtheil über mein Luftfpiel Hören... .. Er ließ nicht los, 
fo dag der Sterbende in die Vorlefung einwilligen mußte, und 
nachdem er fie bis ans Ende ſchweigend augehört hatte, fagte -er 
zu ihm: Es fehlt in Ihrem Stüce ein Zug noch, abkr ein hoͤchſt 
koͤſtlicher. — Nun, laffen Sie hören. — Der, einen flerbenden 
Freund zu zwingen, noch die Vorlefung eines Luftjpiels in fünf 
Akten anzuhören. 

Bei großer Lebendigkeit und Schlagfertigkeit bes Geiſtes ers 
faubte er fi nie einen Einfall, der Eränfen Eonnte; man fennt 
von ihm fein einziges bitteres Epigramm; allein wenn er glaubte, 
einen guten Einfali gehabt zu haben, dann unterließ er nie das eine 
feiner großen weiſſen Augen, mit einer Lorgnerte bewaffnet, die Runs - 
de in der Gefellfchaft machen zu faffen, um die Stimmen zu fans 
meln. Als einft Herr v. Monticour, deffen Kaltblütigfeit fo beifs 
ſend war, dieſe Lorgnette auf fich gerichtet ſah, brachte er ihn 
ganz außer Faffung, indem er gar ruhig und höflich zu ihm fagte: 
Herr Darthe, ih lahe nicht, 
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- "Seine größten Verfündigungen beftanden in Jachzorn, Unru—⸗ 
be und Häfelei, allein ohne Galle und Bosheit. Er hatte ſich 
verbeiratet; allein es ift leicht begreiflih, daß feine Gattin es nicht. 
lange bei ihm auszuhalten vermochte. Als von der Trennung die 
Rede war, machte fie die Entdeckung, daß er den größften Theil 
ihrer Ausfteuer als Leibrente auf feinen eigenen Kopf angelegt 
hatte — und dies bloß der Gewohnheit zufolge nur immer auf fich 
bedacht zu feyn. Kaum hatte man ihm jedoch die Ungerechtigkeit 
einer folchen Zerftreucheit bemerklich gemacht, jo eilte er fo ſchnell 
als moͤglich, fie wieder gut zu machen. 

zur Zeit, als er fih noch mit Heroiden und Idyllen beſchäf— 
tigte, erblickte Dorat ihn eines Abends vor dem großen Baſſin 
des Lurembourg, wie er, gleich einem Wuͤthenden, mit den Füßen 
ftampfte und fich die Arme rang. Er tritt ihm näher: Ei, mein 
Himmel, was fehle: Ihnen, Lieber? — Ich möchte gleich rafend 
werden: da fiche ich hier feit fat einer Stunde und gloße den 
Mond an. Sie wilfen, was der den Deutſchen Teufelsferls alles 
für Schöne Sachen eingiebt!. Mir nidts, gar nichts; ich bleibe 
fälter und dummer als ein Stein, und hole mir obenein den 
Schnupfen, Hole doc der Teufel den Mond ſammt allen den 
Dichtern, deren Empfindfamfeit mich rafendtoll mad! 
Beine Kunſt zu lieben, oder vielmehr, zu verführen, 
ift noch die vollendetfte feiner Arbeiten. Herr v. Choify, nachdem 
er dies Gedicht gelefen, richtete an Barthe Verfe, worin er den; 
felben den Sieger Bernards und Ovids nannte. Ha! Sie 
ger! ſprach Barthe, nein, das ift zu flark, allzu flarf, das muͤſſen 
Sie abändern. — Nun, wenn Sie es Ichlehterdings verlangen, 
fo will ih Rival feßen..... —  Unterdeffen war von andern 
Dingen die Rede. Nach einigen Augenbliden nähert Barthe fich 
dem Lobpreifer wieder, und fpricht mit ſanftem und freundlichen 
Tone: Sieger ift doch harmoniſcher. . 


Der beftändige Sekretär der Akademie, Marmontel, machte | 
in der legten Sitzung folgendes befannt: 

+ Eine Perfon (*) vom hoͤchſten Range, die aber nicht ges 
„nannt feyn will, feßt eine goldene Medaille, 3,000 Franken an 


(*) Der Graf v. Artois. 
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„Werth, für diejenige Schrift in Berfen aus, tm welcher man, 
„nach dem Urtheil der Akademie, die heroiſche Aufopferung des 
Prinzen Marimilian Julius Leopold v. Braunfhmeig, der, 
„als er zweien von dem Oderſtrom fortgeriffenen Landleuten zu 
„Huͤlfe eilte, in den Fluten feinen Tod gefunden hat, am würdigs 
„ſten preifen wird.“ 





1786. 

Caroline v. Lichtfield, herausgegeben von der Ue— 
berſetzerin Werthers. Dieſer kleine Roman, der hier zu 
Lande ein ganz außerordentliches Gluͤck macht, und zum Theil mit 
Recht, iſt von einer Lauſanner Dame, einer Frau v. Crouſaz, 
Tochter eines Herrn Pollier, der ebenfalls eine ſchaͤtzbare Schrift, 
über den Einfluß der Sitten auf die Regierung, ber; 
ausgegeben hat. Frau v. Crouſaz war vor einigen Jahren nahe 
daran, felbft die Heldin eines ehr Ichönen Romans zu werden: 
fie Hatte Mylord Galloway, der erſt fechszehn bis fiebzehn Fahr 
alt war und feine Studien zu Laufanne machte, eine gewaltige 
- Reidenfchaft eingeflößt; die Heldin felbit war ungefähr fünf und 
zwanzig Sjahr alt. Der junge Lord entführte fie und ſchickte fich eben 
an, fi in einer benachbarten Dorfkirche mit ihr trauen zu laffen, 
als der Juſtizamtmann des Orts, vom Erzieher des jungen Pords 
aufgeregt, Mittel fand, den Knoten des Romans zu durchbauen, 
und den jungen Eheluftigen über Hals und Kopf nah London zu 
befördern, 


Bevor ich nah Paris Fam, ſagte Herr v. Saraccioli, ge 
genwärtig Premier; Minifter des Königs von Neapel, machte ich 
mir vom Liebesgott eine hoͤchſt verführerifche Idee; ich malte ihn 
mir als den reizendften der Götter, und ſah ihn wirklich -prangen 
mit himmelblauen Flügeln, einem ftralenden Köcher und goldenen 
Pfeilen. Allein als ich. ihm recht fcharf ins Auge faßte, da ward 
ich gewahr, daß Amor bloß ein Eleiner recht garftiger Savoyarde 
war, der des Morgens durch alle Gaffen ae, und von Haus 

zu Haus Zettelchen abgab. 





Eben⸗ 
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Ebenderſelbe wiederholte gern jenes Wort einer Frau daß in 
Frankreich der Methuſalem der Liebesgoͤtter nur das Alter von 
ſechs Tagen erreiche, 





Die Neugierde, ſagt Dubucq, iſt ihrer Natur zufolge Selbfi 
mörderin,-und die Liebe ift bloß Neugierde, j 





Voltaire hat faft immer nachgeahmt, aber mit welcher Geiftes; 
kraft und Ueberlegenheit! Er ift, fagte Dubucg, wie der falfche 
Amphytrion; obgleich ein Fremdling, fpiele er im Haufe doch ftets 
den Herrn. Wer fih als Jupiter fühlt, kann ſchwerlich eine ans 
dere Rolle fpielen. ’ * 





Montesquieu, um die grauſamſte aller Tyranneien zu ſchildern, 
diejenige naͤmlich, welche unter dem Deckmantel der Geſetze ver— 


uͤbt wird, ſagt, ſie erſchlage den Schiffbruͤchigen mit dem Brete, 


auf welchem er ſich ſchwimmend zu retten gedachte. Dubucg zufol—⸗ 
ge, hat Moſes dieſe Anſicht noch kraͤftiger in jenem heiligdunkeln 
Geſetze des Levitikus ausgedruͤckt: Du ſollſt das Zicklein 
nicht in der Milch ſeiner Mutter ſieden. 





Mit Wohlgefallen wiederholte man allenthalben aus der Oper Ca⸗ 
ſtor und Pollux jene beiden Verſe aus der Hymne an die Freundſchaft; 
Die hoͤchſte Wolluſt waͤreſt du, 
wofern der Menſch unſchuldig waͤre. 
Dubucy fand das immer einen derben Nonfens, den er mit dem 
befannten Einfall jenes Schäfers verglich, der da fagte, daß, wenn 
er König wäre, er feine Schafe nur zu Pferde hüten wollte, 





Als id den Numa;-Pompilius des Herrn v. Florian 
las, ſagte leßthin die Königin zu dem Baron v. Defenval, war 
mir immer dabeizu Muthe, als äge ih Milhbrei, Rich— 
tiger kann man fehwerlih den Ton des Werks angeben. 





Ee 
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Der Magnetismus hat fo eben in der Perfon Deslon's feinen 
zweiten Propheten verloren; dieſer Arzt, von einer rüftigen Con; 
ftitution, und erft 45 Jahr alt, trug auf feinen Schultern, feit 
Mesmers Hedfchira, die ganze Buͤrde des Apoftolats allein. Die 
magnetiſche Slut, die unaufhörlich in ihm loderte, hat fein Blut 
entzündet, und ihm auf einmal zugleich eine Bruftfranfheit, ein 
bösartiges Fieber und eine Steinfolif zugezogen. In diejer Vers 
wicelung von Krankheiten, die vielleicht den gemöhnlihen Heil 
mitteln der Fakultät nicht gewichen haben würde, bat er au bes 
Harrlich dieje zurücgeflogen, und, vier feiner magnetifirenden 369g: 
linge haben raftlos an ihm die Allgewalt jener großen Kunft geübt, 
bis endlich der Tod erfolgt if. Weit entfernt, einige Zweifel über 
Die unfehldbaren Wirkungen der magnetifchen Kraft zu erregen, bat 
dieſer erlauchte Tod nur dazu gedient, diefelbe zu beftätigen. Bier 
oder fehs Wochen vor der großen Krifis hatte er über feinen Zus 
fand eine Somnambüle befragt; ſie Hatte geweiffagt, daß der große | 
Mann, der damals ſich ganz wohl befand, baldigft von einer fehr 
ſchweren Krankheit befallen werden, und‘ es fehr ſchwer halten 
‚würde, ihn zu retten, Der Doktor Deslon jelbft theilte die Weifs 
fagung dem Grafen v. Artois mit, deffen Hausarzt er war, und 
der im Scherze fih nach deffen magnetiihen Erfolgen erfüundigte. 
Auf die Art und Weife, wie der arme Doftor ſich die trübjelige 
Prophezeifung zu Gemüth gezogen, wäre es wohl eben nicht zu 
verwundern, wenn feine befangene Phantafie die Erfüllung der: 
felben bejchleuniget «hätte, und er fo als Opfer ſeiner eigenen 
Narrheit ara wäre. 





Sehblheſ auf Friedrich den Großen. 


Hic cinis, nomen ubique (*). 





Diderok 


Der Künftler, der um das Ideal eines Kopfes des Ariftoteles 
oder Platon verlegen gewefen wäre, hätte fchwerlich einen Yeiner 
Studien würdigern Kopf, als den des verftorbenen Diderots fin; 





(*) Wenn ih nit irre, aus Birtenſtocks Lapidar-Dendſchrift. 
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den koͤnnen. Seine breite, erhabene, freiftehende und fanft ges 
wölhte Stirn trug das unverfenndare Gepräge eines unbegrenzten, 
lichtvollen und fruchtbaren Geiſtes. Lavater glaubt darin einige 
Spuren eines fchüchternen, ivenigunternehmenden Charakters zu 
erkennen, und diefe Anficht, welche er ſich bloß nad einigen Ger 
mälden gebilder hatte, hat uns flets von einem böchft fchlauen Deo; 
bachrer gedünft., Seine Nafe war von einer mönnlihen Schön: 
beit, der Umriß des obern Augenliedes voller Zartheit, der ge: 
woͤhnliche Ausdruck feiner Augen gefühlvol! und fanft; allein, 
wenn jein Kopf zu glühen anfing, dann ſchoſſen Feuerfiröme aus 
ihnen; fein Mund athmete ein anziehendes Gemiſch von Feinheit, 
Anmuth und Gutherzigkeit. So viel Vernachlaͤßigtes auch in ſei— 
ner Haltung war, fo lag doch im der Art, wie dr den Kopf trug, 
und beionders wenn er mit Lebendigkeit redete, viel el, Kraft 
und Würde. Es fcheint fat, als wäre der Enthufiasmus der nas 
türlichfte Zuftand feiner Stimme, feiner Seele, aller feiner Züge 
gewejen. Im Zuftande den Kälte oder der untheilnehmenden Ruhe 
hätte man leicht etwas Zivangvolles, Linkiſches, Schuͤchternes, 
wohl gar Erkuͤnſteltes an ihm wahrnehmen koͤnnen; er war nur 
Diderot, nur er ſelbſt, wann die Macht ſeiner Gedanken ihn aus 
ihm ſelber hervorhob. 

Um von dem Umfange und der Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes 
nur einigermaßen ſich eine Idee machen zu koͤnnen, wird es hin— 
reichen, einen ſchnellen Ueberblick, nicht auf alle ſeine Erzeugniſſe, 
ſondern auf die einzigen von ihm bekannten Schriften zu wer— 
fen (*). Derſelbe Mann, der den Plan zum fchönften Denfmahl 
entwarf, welches jemals ein Jahrhundert zum Ruhme und zur 
Belehrung des Menfchengefchlechts errichtet ‚ der felbjt einen gros 
Ben Theil deſſelben ausführte, hat zwei Theaterftücde in einer 
ganz neuen Gattung gedichtet, denen der firengfte Gefhmad zum 
mweniaften große dramatifche Wirkungen, einen von Märme und 
Leidenfhaft glühenden Styl nicht ftreitig machen kann; derſelbe 
Mann, dem wir fo viele Auffäße aus der Ipisfindigften 5 detaphy⸗ 
ſik verdanken — in ſeinen Briefen uͤber die Blinden, die 
Tauben und Stummen, in ſeinen Philoſophiſchen Ge— 
danken, in ſeiner Dolmetſchung der Natur, in jener Men⸗ 





) Jacques le Fataliste, la Religieuse, feine Salons u. f. w. find erſt 
lange nach ſeinem Tode erſchienen. 
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ge von Artikeln, welche er- über die Gefchichte der alten Philofos 
pbie für die Encyelopädie gekefert hat; eben derfelbe hat auch 


die deutlichfte, genaufte und umftändlichfte aller jemals vor ihm ges 


mwagten Befchreibungen aller Künfte und Handwerfe gemacht, 
Seitdem ift freilich diefe Arbeit ſehr vervollfommnet worden; al 
fein darf man es vergeffen, daß vor Diderot über diefen Gegen: 


ſtand noch nicht, eine lesbare Seite gefchrieben worden war? Ders 


feldbe Mann, der uns fo viele mit Kenntniffen, Belefenheit und 
Philoſophie angefüllte Schriften hinterlaffen, ja felbft eine Samm 
fung mathematifcher Auffäge, welche id) oft lobpreifend von uns 
ferm  erften Mathematiker habe anführen hören, hat außerdem 
noch Mährchen, Romane gefchrieben, und unter diefen bejonders 
einen voller Originalität, _poetifcher Glut und Ausgelaffenheitz - 
mit einem der beften moralifhen Bücher ‚ die in unferer Sprache 
exiſtiren, feinem Berfud) über die Regierung des Claudius 
und Nero, hat er feine fiterärifche Laufbahn beſchloſſen. 

Bedenkt man, daß jo viele Schrifen, und Schriften von fo 
ganz verfchiedener Gattung, von einem Manne berrühren, der der 


Compoſition lange nur ‘diejenige Zeit widmen Eonnte, welche er 
feinen Berufsgefchäften, der Erhaltung feiner Familie, abmüpigte, 


* 


der fpäterhin nur die wenigen Augenblicke dazu verwendete, welde 
ihm die Zudringlichfeit der Ausländer, die Unbefcheidenheit feiner 
Sreunde, und hauptſaͤchlich die außerordentliche Sorglofigfeit feis 
nes Gemäths ihm übrig ließen, fo wird man geftehen müffen, 


daß wenig Wefen mit einem weitumfaflernden Geifte, mit einer 


feltenern und feichtern Produktionskraft ausgeftattet wurden (*). 
-Diderots Genie glich jenen Sprößlingen hochadlicher Familien, 
die, im Schooße der Pracht und des Ueberfluffes geboren und ers 
zogen, ihr Vermögen für unerjchöpflich halten, und daher ihren 
Saunen feine Grenzen feßen, in ihre Ausgabe feine Drönung 
bringen. Zu welch einer Höhe würde diefes Genie fih nicht auf: 
geihwungen haben, zu welchem Unternehmen wären wohl feine 
Kräfte nicht zureichend gewefen, hätte er zur Vervollkommnung 


— — — 


(+): Die beredte Apofogie des Abbe de Prades, eine der beften pe: 
lemiſchen Schriften des Jahrhunderts, mar dag Werk bon ein paar 
Tagen; die erhabne Lobrede auf Rihardion, dag eines Morgens; 
kaum herwandte er Hierzehn Tage auf feine geſch waͤtzigen Kleino— 
dien, Grimm, ; 
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ſeiner eigenen Werke nur die Zelt und Kräfte verſpart, welche er 
unaufhoͤrlich Jedem verichwendete, der Nach und Einficht fich bei j 
ihm holte. Was er anfänglich aus bloßer Gutherzigkeit, aus Ges 
wöhnung, aus Charafterfchwäche gethan hatte, das that er jpäters 
bin aus unvermeidliher Mothwendigfeit, aus Grumdfaß, und in 
diefer Hinfihe bat er ſich böchft naiv felbft gezeichnet: “Man 
„ſtiehlt mir niche mein Leben weg, Sagt er, id gebe e8 Preis; 
„und was fann ich Befferes thun, als demjenigen eine Portion 
„davon abzugeben, der mich der Ehre werth achtet, fih von mir 
„dies Geſchenk zu erbitten? .... Das ift nicht die Hauptfache, 
„daß ein Ding von mir oder einem Andern gethan, . fondern: daß 
„es gethan und ıbohlgefhan werde, fey dies nun von einem Bier 
„dermann oder felbft von einem Schurken, ... Man wird mich, 
dies räume ich ein, weder jeßt loben, wo ich lebe, noch dann, 
„wann ich nicht mehr leben werde, allein ich werde Achtung vor 
‚mir felber haben, und man wird mich um fomehr liebgewinnen, 
„Der Austaufh des Wohlthuns, deſſen Lohn ficher ift, gegen 
„Berühmtheit, welhe man nicht immer, und nie ohne Ungemach, 
„erhält, ift £ein fo übler Taufh. ... Vielleicht fuche ich durch 
„ſcheinbare Gründe mich felbft zu tänfhen, und gehe ich mit meis 
„ner Zeit nur darum fo verjchwenderiih um, weil ich zu wenig 
„Werth darauf lege; ich vergeude nur das, was ich verachte; man 
„erſucht mich darum, wie um eine Lumperei, und als’ folche gebe 
ich es denn auch hin ().“ (Könnte man nicht das, was er 
binzufest, für Gemiffensreue halten?) ‘Dem muß mohl fo feyn, 
„da ih an Andern das tadele, was ich an mir billige. uw 


ET Te An he R 


CH) Died hielt feinen Muth und feine Geduld. in den zwei jahren aufrecht, 
wo er ſich faſt ausſchließlich mit der philoſophiſchen und politi— 
ſchen Geſchichte der beiden Indien befhäftigte. Mer weiß es 
nicht jetzt, daß faſt ein ganzes Drittheil dieſes Werks ihm angehdrt? 
Sch ſelbſt habe ihn vor meinen Augen einen großen Theil deſſelben mas 
hen fehen. Er feloft erſchrak oft uber die Kähnheit, "mit welcher er 
feinen Freund Rannal. reden ließ; aber wer, faate er zu ihm, wer 
wird den Muth haben, darunter feinen Namen zu ſetzen? 

Sch, ermwiderte der Abbe, ih, nur immer zu! — Mer ev; 
kennt nicht in dem Buche De PEsprit und im Systöme de la Na- 
ture jede herrlihe Seite, die von Diderot herruͤhrt, und nur von Dis 
derot allein herrähten Eann? Wollte id ein vouſtaͤndiges Verzeichniß 
alter feiner Kinichiebfel anferrigen, fo wuͤrde ih viele Undankbare nens 
nen, und dies würde die Manen meines‘ Freundes betruͤben. Srimm, 


455 | 1786. 





Die Umftände, die Gewoͤhnungen des Lebens, welche diefe 
Umftände nöthig machen, haben unftreitig einen großen Einfluß auf 
den Charakter, den Umfang oder die Grenzen unferer Fähigkeiten, 
allein die Natur felbft bat fie zuweilen auf eine ganz eigene Art 
modifizirt, und vergebens würde man für dergleichen Sonderbars 
feiten eine andere Entftehung aufjpüren wollen. War jemals ein 
Geiftesumfang. geeignet, alle Ideen, welche die menichlichen 
Kenntniſſe zu umfaffen vermögen, aufzunehmen und zu befruchten, 
fo war.es der Diderots; er war von Natur der encyclopädirchite 
Kopf, der vielleicht je eriftirt har: fpisfindige Metaphyſik, tiefjins 
niger. Kalful; ungeheuere Beleſenheit, poetijche Konception, Ges 
ſchmack an. Künften und Alterthum — fo mannichfaltig alle dieſe 
Segenftände aud) waren, fein Geift ergriff fie insgefammt mit 
berfelben Energie, mit derfelben Heißgier, mit derjelben Gewands 
heit und Gefügigkeit. Aber feine Gedanfen wuchſen umjcichtig 
bei ihm dermaßen zur Leidenfchaft an, daß es eher das Anjehen 
gewann, als bemädtigten fie fih feines Geiftes, als daß fein 
Geiſt fih ihrer bemäcdhtiger hätte. Seine Ideen waren ftärfer als 
er, fie.riffen ihn fort, ohne daß es ihm möglih war, fie aufjus 
halten oder zu ordnen. 

Erinnere ih mid Diderots, der ————— Mannichfaltigs 
£eit feiner Ideen, der erftauuliden Vielſeitigkeit feiner Kenntniffe, 
bes fchneilen Auffhwungs, der Glut, der ungeſtuͤmen Gährung 
feiner Phantafie, des Zaubers und der wilden Sprünge feiner 
PDlauderei, fo wage ich es, feine Seele mit der Natur zu verglei 
chen, fo wie er felbft dieſe ſah, reich, fruchtbar, uͤppig an Keimen 
aller Art, fanft und wild, einfach und prunfend, gut und erhaben 
— allein ohne irgend ein herrſchendes Prinzip, ohne ©ebieter und 
ohne Gott. | 

Ich bin eben nicht geneigt, über den Unglauben meines -Zeits 
alters bier zu jammern; der Aberglaube hat unter den Menfchen 
fo viel Unheil angerichtet, daß man es fchon der Vernunft Danf 
wiffen muß, daß es ihr endlich gelungen ift, deſſen Joch abzus 
ſchuͤtteln. Allein fo gern ih auch allen Menfchen es verzeihe, 
wenn fie nichts glauben, fo denke ich doh, daß es zur Ehre Dis 
berots, ja daß es vielleicht felbft zur Ehre des Zeitalters, zu wuͤn— 
fhen ſey, er wäre nicht Atheift gewefen. Der hartnädige Krieg, 
zu dem er fich wider Gott verpflichtet glaubte, raubte ihm die Föft 
lichſten Augenblide feines Lebens, machte ihn. hänfig den Willens 
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ſchaften und Kuͤnſten abſpenſtig, ließ ihn beſonders das Talent 
vernachlaͤſſigen, das ihm den meiſten Ruhm ſichern zu muͤſſen 
fhien. Er hatte fih zum Philofophen gemacht, und die Natur 
hatte ihn zum Redner und Dichter beftimmt. Und mer wagt es 
zu bezweifeln, ob er nicht in einem entferntern Zeitalter ein. wak— 
kerer Kircchenvater geworden wäre? Er war nicht weniger geeig⸗ 
net, in die Fußftapfen eines Lurher und Calvin zu treten, wenn 
er größerer Ausdauer fähig gewefen wäre, oder wenn er nicht im 
Charakter eben io viel Schwäche gehabt hätte, als feinem Geifte 
Kraft und Feftigkeit eigen waren, 

Alle Tugenden, alle fhäßbare Eigenfchaften, die feine lange 
Berfolgung derfelben Ideen, feine große Beharrlichfeit in dem’ - 
Meigungen erfordern, waren Diderot natuͤrlich. Er vergaß ih 
felbft eben fo häufig, wie die meiften Menjchen immer nur an fich 
felbft gedenfen. Es behagte ihm, ſich Andern näßlich zu machen, 
ganz eben jo wie man an einer angenehmen und heilfamen Leibes; 
Übung Behagen findet. Alle Schlauheit, alle Thätigkeit.des Geis 
fies, welche man gewöhnlich zur Gründung feines eigenen Empors 
fommens aufbietet, die benußte er zum Dienfte des Erſten Beſten, 
der ihm in den Wurf Fam; oft fogar überfchritt er hierin dag 
Mag. Eine recht vermwicelte Intrigue, wenn er fie geeignet 
glaubte, ihn zu diefem Ziele zu führen, lieh dem Vergnügen, mit 
welhem er zu dienen firebte, ein neues Intereſſe. Schuͤchtern 
and linkifch in allem, was feinen eigenen Vortheil betraf, war er 
das nie, wenn es den Bortheil Anderer galt, Iſt er gut? Iſt 
er ſchlecht? dies ift der Titel eines Fleinen Lufifpiels, worin 
er ſich felbft zeichnen wollte. Er. befaß in der That mehr Sanftheit 
als wirklihe Güte, zuweilen die Bosheit und den Zorn eines Kins 
des, aber befonders eine ne Diederkeit und Treuher⸗ 
zigfeit. | 
Mit der größten Ehrlichkeit füßfte er fih zur Liebe gegen feir 
nen Nächften bingezogen, bis er ganz triftige Gruͤnde hatte, ihn 
zu verachten oder zu haſſen; aber auch feldft dann, wenn er die 
gerechtfte Urfache zu Elagen hatte, vergaß er es fehr häufig. Die 
Sache mußte fih wohl fo verhalten, da, fo oft er glaubte, deffen 
im: Ernfte gedenfen zu müffen, er fih es zum Geſetz gemadht hats 
te, es in eine eigens dazu beftimmte Schreibtafel einzutragen; 
allein diefe Schreibtafel blieb in einem Winkel feines Schreibes 
pults ſtecken, und nur hoͤchſt felten fühlte er das Beduͤrfniß fie 
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Hervorzubolen, Nur: ein einzigesmal that er es in. meiner Gegen 
wart, bloß um des unglücklichen 3. 5. Roufleaus Vergehungen 
gegen, ihn mir auseinanderzuſetzen. ! 

Diderot unterhielt fih-weniger mit den Menfchen als mit feis 
nen eigenen Ideen. , Leidenfchaftlicher Wortfuͤhrer des - Materias 
lismus , war er nichts deftoweniger in jeiner Art zu empfinden und 
zu ſeyn der enfchiedenfte Idealiſt; er war es wider feinen Wien 
fraft des unbezivinglichen Hebergewichts jeines Charakters und ſei— 
ner Phantaſie. Den größften Reiz hatte für ihn der Cirkel, wors 
in er gewöhnlich lebte, weil dies der einzige Tummelplaß war, wo 
fein Genie fich feinem natürlichen Ungeftäm. hingeben und ſich Frei 
und ungehindert entwickeln Eonnte, - Als das -zunehmende Alter 
feinen Kopf abgekühlt hatte, fihien ihm die Gefeilichaft ziemlich 
gleihgältig zu werden; oft ſogar fand er darin mehr Abſpannung 
als Genuß, und kehrte mit Wonnegefuͤhl in ſeine gelehrte Klauſe 
zuruͤck. Seine Buͤcher, die den Wohltyaren Cathartina's zum Vor— 
wande dienten, einige einlame Wanderungen, eine recht trauliche 
Plauderei, befonders mit feiner Tochter, wurden von nun an feis 
ne jüpeften Echolungen. Diefe fo zärtlich geliebte und feiner Lie 
be jo würdige Tochter war bis auf den lesten Augenblick die Won— 
ne und der Troft feines Lebens; mit ihrer Hülfe hat er mit uns 
zerfiörbarer Geduld und Sanftheit die langwieriaen Schmerzen 
und die peinlihe Langeweile einer Krankheit ertragen, deren Auss 
gang er ſchon längft ohne Furcht und Schwäche vorhergejehen hatte. 





Antonio Maria Gasparo Sachini, geboren zu Meapel 
1734, ift am 8. Dftober in Paris verftorben, Als er zehn Jahr 
alt war, trat er in eines jener Confervatorien, worin fih jene 
Menge von Birtuofen und Componiften ausbilden, die bejtimme 
find, durch ganz Europa den Ruhm einer im Schooße des fchönen 
Staliens entſtandenen Kunſt zu verbreiten, Die anjehnlihen 
Summen, fo fie jährlich in ihre Heimat zuräckbringen, find für 
diefelbe auch wohl der Beruͤckſichtigung werth. 

Seine erften Lehrjahre verwandte Sacchini im Conſervatorio 
von Loretto auf das Studium der Geige, Er erwarb ſich eine uns 
gemeine Stärfe auf diefem Inſtrument, und vielleicht verdankte er 
feitdem’diefem erften Erfolg die glückliche Leichtigkeit, mit weicher 
erider Inſtrumentalpartie feiner Compofltionen jene brillante, finns 





reiche und mannichfache Inſtrumentirung ertheilte. Die Natur je 
doch berief Sachini zu einem feltenern Talent, als dem der Exeku⸗—⸗ 
tion, ° Einer der größten Lehrer des Kontrapunfts, "die jemals in 
Sjtalien gelebt haben, und der auch der Lehrer Pergoleſi's, Piceis 
ni’s, Ouglielmi’s, Traetta’s, u. f. w. geweſen war, der berühmte 
Durante hörte einige Arien, welche Sacchini in mäßigen Augens 
blicken fomponirt hatte, und die fein höheres Talent verrierhen, 
Sachini mußte fogleich die Geige aufgeben, um fich ausſchließlich 
dem Studium des Contrapunfts zu widmen. Im Jahr 1750 trat 
er aus dem Confervatorio, nnd gab fehs Jahre darauf zu Neapel 
eine fomifche Oper, fein erftes guoßes Werk, mit Erfolg. : Char 
rafter uud Geſchmack beſtimmten ihn indeffen mehr für die ernfie 
Gattung. Er fomponirte für die Theater von Rom, von Neapel 
und DBenedig die Opern Semiramis, Artarerres, den Cid, 
Andromabe, Cröſus, Olympias, Armida, Hadrian 
u ſ. w. Hierauf ward er nad) Braunfchweig berufen, wo fi) das 
mals ein glänzender Hof befand, und verweilte dort vier Jahr— 
Liche zur. Heimat trieb ihn nach Venedig zuräd, und er ward als 
Lehrer in einem Confervatorio angeftellt. In diefer der Ausbil _ 
dung junger Mädchen beftimmten Schule entwicelte Sachini das 
Talent, welches er dem linterrichte des Durante verdbanfte, durch) 
die Art und Weife wie er die Chöre von mehr als dreißig Dratos 
rio’s behandelte, welche er für das Eonfervatorio fomponirte und 
von demjelben ausführen ließ. Bon Venedig ging Sachini nah Rom, 
und von hier nach England, das bie Künfte, für welche es Enthufiass 
mus heuchelt, fürftlich bezahle: Hier verweilte er zwölf Jahr und foms 
ponirte, unter andern, die Opern Tamerlan, Antigonus, 
Derfeus, Montezuma, Eriphyle u. ſ. w., deren Ruf bald 
nach Frankreich hinuͤbereilte. Er mar begierig, diefe Heimat der ' 
fchönen Künfte zu fehen, in welcher zwar feine einzige Runft ges 
boren worden, die aber fie insgefammt vergättert, und. mehrere 
derfelben vervsllfommnet bat (die Muſik jedoch abgerechnet): — 
Sm Jahr 1780 erfhien er in Paris, und traf dafeldft feinen eher 
maligen Schulgefellen und Nebenbuhler, Piccini, an. Diefer war 
eben noch in heftigem Hader mit den Anhängern Glucks, die ihm 
den Erfolg feines Noland’s, Atys und feiner Iphigenia im 
Tauris flreitig zu machen fuhten. Piccini bewog feinen Landss 
- mann, feine Talente auf unferer Igrifhen Bühne zu verfucen, 
"and empfahl ihn befonders der Königin, die ihn hoͤchſt gütig auf⸗ 
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nahm, und ihm ein Gehalt von 6000 Franken verſicherte. Nun 
gab er feine Oper Renaud. Der bei den drei erſten Vorſtell in⸗ 
gen zweifelhafte Erfolg ward endlih zum vollftändigften Triumph. 
Piceini war vor Freuden außer fh; er ſah in dem Erfolg der ers 
ſten Compofition feines Freundes einen Beweis mehr zu Gunften 
der Sstalieniihen Muſik, und er, war weit davon entfernt zu glaus 
ben, daß die Sludiften in diefem Erfolge Sachini’s ein Meittel 
fih an ihm felbft zu rächen auffuchen würden. Gluck, dem die 
auf unserer lyriſchen Bühne bewirkte Revolution einen Ruhm 
fihert, den man ihm vergebens ‘ftreitig zu machen fucht, war vom 
Schlage gerührt worden; feine Anhänger Eonnten von dem großen 
Manne nun feine neue Compofitionen mehr erwarten, die doch fo 
unumgänglich nothwendig waren, um die Aufmerfjamfeit eines 
Publikums wieder zu fpannen, das der Bewunderung feiner Meis 
fferwerfe bereits mäÄde war. Piccini gewann von Tage zu Tage 
mehr Stimmen; die götterähnliche. Verehrung Glucks war feine 
‚ausfchließliche mehr, und Piceini drohete mit feiner neuen Dper 
Dido. Bo viele erneuerte Erfolge waren zu fräftige Beweife 
gegen die Lehre derer, die den ſchneidenden Machtſpruch gethan 
hatten, daß die Stalienifhe Muſik feine dramatische fey noch ſeyn 
koͤnne; fie glaubten nun, die Ehre ihrer Meinung, noch mehr als 
Glucks Ehre felbft, verlange, daß fie fchleunigft dem wiederauflebens 
den Grfolge feines Nebenbuhlers einen Mann entgegenftellten, 
deffen Talent feiner Sekte Gegenftände der Vergleihung, und ber 
fonders neue Mittel der Herabwärdigung darbieten fönnte. Dies 
fen Mann vermochten fie nun nicht unter den Nationalcomponts 
ſten ausfindig zu mahen; ber Erfolg Renaud’s, der fo eben 
Sachini’s großen Ruf rechtfertigte, weit mehr als ihr eigener 
Geſchmack, zeigte ihnen denjenigen an, den fie Piceini entgegen 
ftellen konnten. Sacchini ward bald umgarnt. Sein fchwaces, 
mehr reizbares als eiferfüchtiges Gemuͤth, ließ fich leicht überreden, 
daf- fein Landsmann, fein Jugendfreund, der ihm ein Loos in 
Frankreich gefihert hatte, neidiſch auf feine Erfolge fey und diefels 
ben herabzuſetzen fich bemühe. Von nun an mied er Piccini. Dies 
fem Schisma verdanfen wir eine dritte Partei, die der Sacchini— 
fien, eine Art von -Halbgluciften, die jedoch blog duch ihre Eifers 
ſucht gegen Piccini diefer Partei angehören. Sacchini gab nun 
Chimene, Dardanus und-endlidh feinen Dedip auf Colo— 
208, ber feinen frühen Tod uns um fo betrauernswerther macht. 
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Sacchini ift an einer zuräcgetretenen Gicht geftorben, melde“ 
man mir einem- bösartigen Fieber verwechjelt hat. Der edle Pics 
eini hat im Journal de Paris eine Denkſchrift auf. den Verftorbes 
nen abdrucen laffen, die Beiden Ehre made. 

In allen Produkten Sachini’s (fagt unter andern Piceini) 
— man mit Recht jenen leichten Gang, jenen melodi— 
„ſchen Geſang, jenen bald ernſten, bald heitern, brillanten, pathe⸗ 
„tiſchen, verliebten, duͤſtern und immer fo ſchoͤn durchgeführten Cha—⸗ 
„rakter; jene bezaubernde Manier, ſeine muſikaliſchen Phraſen an 
„einander zu ketten, ohne daß jemals das Ohr darunter leide, 
„ſelbſt in den ſchneidendſten Uebergaͤngen, welche er ſtets ſo ges 
„ſchickt vorzubereiten und aufzuloͤſen weiß; jene herrliche Praͤciſion, 
„an der nichts wegzuſchneiden noch zuzuſetzen, an der alles vollen- 
„det iſt; endlich den Reichthum feiner fo wohl vertheilten und mit 
z‚einer folhen Gewandheit angepaften Begleitungen, daß fie nie 
‚die Sefangpartie beeinträchtigen können, welche er immer als 
„Hauptſache betrachtet und mit eben fo viel Grazie als Adel bes 
„handelt hat.“ 

Sacchtni war eher groß als klein, ſein Geſicht, eben ſo edel 
als anziehend, ſanft und ruhig, verrieth jedoch eine gluͤhende und 
leidenichaftlihe Seele. Die Liebe, die allen feinen Werfen ein jo. 
lebendiges Gepräge aufgedrüct hat, beherrfchte ihn mit ungewöhns 
liher Gewalt. Der ungefiüme Drang diefes Gefühls bat zuweilen 
feiner Thätigkeit und feinem Ruhme Abbruh gethan, indeflen 
wußte er durd die ungeheuere Leichtigkeit, die befonders alle Meir 
fter ans feiner Schule auszeichnet, diefen Nachtheil wieder auszuglei⸗ 
chen. Unter mehrern Zuͤgen aus ſeinem Leben, ſo die Wahrheit dieſer 
Bemerkung beſtaͤtigen koͤnnten, will ich bloß an das erinnern, was ihm 
in Mailand begegnete. Er war dorthin berufen worden, um bie 
erfte Oper zu fomponiren. Cr verliebte fich fogleih in die erfte 
Sängerin, und ihre Neize machten ihn den Zweck feiner Reife 
und feinen Vertrag mit dem Unternehmer des Theaters vergeffen. 
Kurz vor Eröffnung deſſelben, begab fi der Unternehmer zu Sac— 
ini, um mit diefem den Tag der erften Mepetition feiner Oper 
feſtzuſetzen. Sacchini geftand ihm, daß er noch nicht eine einzige’ 
Note gemacht habe. Man denke fich die VBerzweifelung eines Mans . 
nes, ber fih plößlih zu Grunde gerichtet ſieht; er geriech in 
Wuth gegen den forglofen und verliebten Sacchini; allein die 
fhöne Sängerin, in deren Armen es Oper und Welt vergeflen 
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hatte, hemmte die Zornausbriiche des Unternehmers, indem fie zu 
ibm fprah: Schließen Sie uns beide nebſtt zwei Kopis 
‚Ken ein, und ich ſtehe Ihnen dafür, daß Suchini nur 
mit der fertigen Dper bier heraus foll.- Und in der 
That, ohne fih auch nur einen Augenblick von. feiner Armide zu 
trennen, fomponirte er mit einer folhen Schnelligkeit, daß die beiden 
Kopiften nur mit Mühe zu folgen vermochten. In vierzehn Tagen 
war die Oper beendigt, ıns-Reine geichrieben, einjtudirt und auf 
die Bühne gebracht; und diefe Oper ift Olympias, eines feiner 
Deifkerwerte, 





- | 26. 
Bruchſtuͤck aus einem Schreiben Diderot's an deſſen 
Freundin, Fraͤulein Voland. 


Grand-Val (Landhaus des Barons db. Holbach), 
den 20 Oktober 1760. 


> een Segen, fleben Uhr ſetzte man ſich zum Spiele nieder, und 
Le * „Grimm, Abbate Galiani und ich plauderten. Ho! dies— 
mal ſollen Sie mir den Abbate kennen lernen, den Sie bisher 
vielleicht bloß für ein luſtiges Männchen gehalten haben. Er iſt 
etwas DBefleres als das. ’ 

Es war zwilchen Grimm und Le Roi die Rede von dem Ger 
nie, das da jchafft, und der Methode, die anordnet. Grimm bat 
einen eigenen Widerwillen gegen die Methode; ihm zu folge ift fie 
die Schulfüchferei der Wiffenfchaften; wer weiter nichts als anzus 
ordnen verftehe, möge eben fo gut die Hände in den Schooß le 
gen; wer bloß vermittelft angeordneter Dinge ſich unterrichte, bleis 
be lieber unwiffend. — Aber die Methode giebt doc den Dingen 
erſt Werth, — Und verhunze fi. — Ohne fie hat man feinen 
Gewinn. — : Als einige Anſtrengung, und auch das um fo beffer. 
Wozu ift es denn auch nothwendig, daß fo viele Leute mehr als 
ihr Handwerk verjiehen? ..... Sie fagten eine Menge Dinge, 
welhe ih Ihnen nicht berihte, und würden noch fortftreiten, 
wenn Abbate Saliani fie wicht unterbrochen hätte, wie folgt: 

Freunde, es fällt mir da eine Fabel ein, hört zu; vieleicht 
‘wird fie ein wenig lang. ausfallen, aber euch nicht langeweilen. - ; 
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Es — ſich einſt cf im Walde ein Streit über den Gefang 
zwifchen der Nachtigall und.dem Kukuk. jeder Theil ſtreicht ſei⸗ 
nen Geſang heraus. Welcher Vogel, ſagte der Kukuk, hat wohl 
einen ſo leichten, ſo einfachen, ſo natuͤrlichen und ſo abgemeſſenen 
Geſang, wie ich? Welcher Vogel, ſprach die Nachtigall, hat ihn 
ſuͤßer, abwechſelnder, glanzvoller, leichter, ruͤhrender, als ich? 


Der Kukuk. 
Ich ſpreche nur wenig Worte, aber ſie haben Gewicht, Ord⸗ 
nung ‚ und man bepäle fi fi e leicht. 


Die Nadhtigaft. 

Ah fchwaße gern, aber ich plaudere immer etwas Neues und 
ermüde nie durch Einförmigfeit, Sch erheitere den Wald, der 
Kukuk verdüftere ihn. Der Unterricht feiner Mutter Elebe ihm fo 
feft an, daß er auch nicht einen Ton wagen darf, den er nicht von 
ihr erlernt hat. Ich weiß nichts von einem Lehrer, fümmere mich 
viel um Regeln, denn gerade wenn ich mich darüber hinwegſetze, 
errege ich am meiſten Bewunderung. Welche VBergleichung feiner 
-langmweiligen Methode mit meinen glücdlichen Abſchweifungen! 

tehreremale jeßte der Kufuf an, um die Nachtigall zu unters 
brehen, aber. die Nachtigallen fingen in ‚einem: fort‘ und hören 
nicht — das ift fo eine Eigenheit von ihnen, Die unfrige, von 
ihren Ideen bingerifien, verfolgte diefelben, ohne fih auf die Eins 
wuͤrfe des Nebenbuhlers einzulaffen. jedoch famen fie, nad) einis 
gem Hinundherreden, überein, die Entſcheidung einem dritten 
Thiere zu überlaffen. Aber wo werden fie diefen eben fo unterriche 
teten als unparteiifchen Richter finden? denn fo was hält nicht 
wenig ſchwer. Sie machen fih zu dem Ende auf. 

Als fie über eine Wiefe zogen, erblicten fie einen Efel, fo 
ernft und feierlich als nur einer zu fehen iſt; feit der Erfehaffung 
Ber Gattung hatte noch Feiner fo lange Ohren getragen. Hal 
fprach der Kukuk, wel ein Fund! Unſer Streit betrifft eine Ohr 
renfache, dort ftehet unfer Richter, Sort ſchuf ihn wohl ganz abs 
ſichtlich für uns, | 

Der Eſel abte fi gerade. Es war ihm wohl ſchwerlich eins’ 
gefallen, daß er einſt noch uͤber Muſik abſprechen wuͤrde, allein 
die Vorſehung treibt wohl noch ganz andere Spaͤßchen. Unſere 
beiden Voͤgel laſſen ſich vor ihm nieder, aͤußern einige Schmeiches 
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feien über feinen Ernft, fein gefundes Urtheil, fie tragen ihm dem 
Gegenftand ihres Streites vor, und bitten ihn demüthigit fie ans 
zuhören und dann zu entfcheiden. Allein der Efel, der kaum das 
fhwerfällige Haupt umdrehte, und ruhig feinen Schmaus fortfeßs - 
te, gab ihnen durch das Schuͤtteln feiner Ohren zu verfichen, daß 
ihn hungere und er heute feine Audienz ertheilen koͤnne. Die Br 
gel laffen nicht nah, der Efel grafet ruhig fort; indem er fortgras 
fer, füllt fih fein Magen, Am Wiefenrain fanden einige Bäume: 
Wohlan, fprach er zu ihnen, begebet euch dorthin, ich werde nach⸗ 
fommen; da mögt ihr fingen; während ich meiner Verdauung wars 
te, will ich euch zuhören, und eud) dann meine Meinung jagen, 
Die Vögel ziehen flugs nad den Bäumen bin, und laffen ſich 
darauf nieder, Der Efel fchreiter ihnen nah mit dem Ernft in 
Miene und Gang eines Senators; er langt an, firedt fih ges 
mädlih hin und fpriht: Hebet an, der Senat hört euch zu .... 
Er. bildete den gefammten Senat. 

Der Kukuk fprah: Geftrenger Herr, von meinen Morten 
darf fein einziges Äberhört werden. Faſſen Sie wohl den Eharafs 
ter,meines Geſanges auf, und geruhen Ste befonders die Kunft 
und Methode deffelben zu bemerken; drauf, indem er fih in die 
Bruft warf, und wiederholentlich mit den Flügeln klatſchte, fang 
er: Kukuk, Kukukuk, Kukuk, Kukukukuk, Kukukuk, Kukuk; und 
nachdem er dies auf alle nur erdenkliche Weiſe kombinirt hatte, 
ſchwieg er. F 

Ohne alle Einleitung ſingt die Nachtigall los, ſchwingt ſich zu 
den kuͤhnſten Modulationen hinauf, ſchwelgt in den neuſten und 
kunſtreichſten Akkorden, in unabſehbaren Laͤufen und fangausgebal 
"genen Noten; bald hörte man ihre Töne tief in die Kehle hinabgleis 
ten und dort leife noch fihmwirren, gleich einem Bache, deſſen Gelis— 
pel zwifchen Kiefeln dahinftirbt ; bald erhob ſich ihre Stimme wieder, 
ſchwoll allmälig je mehr und mehr.an, füllte die Lufträume aus 
und fchwebte wie unbeweglich darin; abwecfelnd mar fie fehmels 
zend, hüpfend, brillant, pathetifh, und ſtets malte fie, welchen 
Charakter fie auch immer annehmen mochte. Allein ihr Geſang 
war nicht für Jedermann. j 
Von ihrem Enthufiasmus hingeriffen, würde fie noch fingen; 
“aber der Efel, der ſchon mehrmals gegähnt hatte, unterbrad fie 
und fprah: Es ahnt mir faft, als könnte das, mas ihr da ges 
fungen habt, recht fchön feyn, aber ich verfiehe mich nicht darauf; 


\ 


* 


— 17B7. E | 447 





es fommt mir fo Funterbunt, ſo verworren, fo anzufammenhäns 
gend vor; ihr mögt leicht mehr verfiehen, als euer Nebenbuhler, 
‚allein er hat mehr Methode als ihr, und ih, id halte große 
Stüde auf die Merhode. 

Und der Abbate, fih gegen Le Roy wendend, und auf Grimm 
mit den Fingern zeigend, der da, fpricht er, ift die Nachtigall, 
ihr feyd der Kufuf, und ich bin der Efel, der euch gewonnenes 
Spiel giebt, Empfehle mid. 

Die Schwänfe des Abbate find nicht übel, aber er fpielt fie 
meifterhaft; es ift vor Lachen kaum auszuhalten. ie hätten ihn 
fehen müffen, wie er feinen Hals in die Höhe reckte, um die Floͤ— 
tenftimme der Nachtigall nahzumahen, mie er fih in die Bruſt 
warf, um den rauhen Ton des Kukuks wiederzugeben, wie er feis 
ne Ohren zu fpigen und zu verlängern fuchte, und dem daͤmiſchen 
und Elogigen Ernfte des Efels nachahmte, und, das alles fo nas 
türlih, fo ganz ohne alle Abfiht; eine ächte Pantomime von 
Kopf bis zu Fuß. 

Le Roy fand es gerathen, die Fabel zu loben und zu belachen. 





Sarrict pflegte zu fagen, £ondon iſt gut für Engländer, Paris 
Hingegen für Allewelt. 


Einige Derfonen ‚verfihern, dieſer Tage einen Kupferſtich ge⸗ 
ſehen zu haben, der einen wohlbeleibten Pächter mitten auf feis 
nem Biehhofe, von Hühnern, Truthähnen und Enten umgeben, 
vorftellt, mit folgendem Zwiegeſpraͤch darunter: 

. Der Pädhter. 
Meine Lieben, ich babe euch alle um mich verfammelt, um zu 
erfahren, mit welcher Tunke ih euch ſchmauſen fol, 
Ein Hahn (mit geihwollnem Kamm), 
Aber wir wollen nicht gefhmauft feyn, 
Der Pächter. 
She weicht von der Hauptfrage ab (*). 





() Man erräth feiht, daß vom Könige die Rede iſt, den man hier bes 
fhuldigt, die DVerfammiung der Notabdlen zufammendernfen zu 2. 
um der Nation neue Steuern aufzulegen, 
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ner aus ben Briefen Diderors \ an Fräulein. 
. Boland, 


Jemand, es war, glaube ih, der Doktor Gati, — uns 
folgenden Zug: Sie muͤſſen zufoͤrderſt wiſſen, daß die Senatoren 
von Venedig die elendſten Sklaven ihrer Würde find; bei Lebenss 
firafe dürfen fie mit feinem Ausländer plaudern, wofern fie nicht 
fogleich fich felbft angeben, und jagen, daß fie von ungefahr einen 
Sranzofen, Engländer oder Deutjchen angetroffen, dem fie ein 
Mörtchen gefagt haben. Die Wohnung irgend eines fremden Ges 
fandten zu betreten, ift ein Hauptverbrechen. Ein Senator liebte 
eine Frau feines Standes und ward von ihr geliebt, Jeden 
Abend, gegen Mitternacht, ging er aus, in feinen Mantel gehäut, 
allein, ohne Diener, um ein paar Stunden bei ihr zuzubringen, 
Um zu ihrer Wohnung zu gelangen, mußte er entweder einen 
großen Umweg maden, oder durch das Wohnhaus des Franzoͤſi— 
ſchen Geſandten gehen: die Liebe erblickt feine Gefahr, und die 
gluͤckliche Liebe zaͤhlt jeden verlornen Augenblick aͤngſtlich. Unſer 
verliebter Senator ſtand keinen Augenblick an, den kuͤrzeſten Weg 
zu waͤhlen; er ging mehrmals durch des Geſandten Wohnhaus; 
endlich ward er erſpaͤhet, angezeigt und verhaftet. Man befragt 
ihn: mit einem Wort konnte er die Geliebte ſeines Herzens um 
Ruf und Leben bringen und ſ ich retten; er ſchwieg, und ward ents 
BIN: 





Bittſchrift an den Baron v. Breteuil 9— en 


Ewr. Erzellenz 
Bittet mit der tiefften Unterwuͤrfigkeit Denis — Buͤr⸗ 
ger zu Paris, und daſelbſt wohnhaft in der Straße Poitou, im 
Hauſe des Hutmachers, und berichtet: 
Wie derſelbe am geftrigen Tage, um ein Uhr Mittags unge 
fähr in einer Nebenallee des Boulevard Saint: Honore dahingezos 
gen, um mit feiner Frau, die zugekocht hatte, die Suppe zu ver 


zehren, 





+) Kein Scherz. Fraͤulein Rofelie, Schauſpielerin auf der Italieniſchen 


Bühne, hat auf fieben big acht Tage in dus Gefaͤngniß La Force wan—⸗ 
dern möflen, Grimm. 
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zehren, er an nichts dachte, als eine Kutfche, die in der Neben 
allee vor einer Hausthär hielt, plöglic daher gefahren gekommen, 
ihm mit der Deichfel in die Rippen gerathen ift, und ihn zu Boden: 
geworf:n bat, fo daß er alle vier Hufe gen Himmel geftrect. 
Der Bittfteller hat über Hals und Kopf feine. arme Seele Sort 
befohlen, denn er hat fich fiir maufetodt, wenigftens für krumm 
und lahm gehalten. Jedoch hat er fih muͤhſam wieder aufgerichter, 
mit Hülfe wacerer Leute, die ihn nach jeinem Haufe gebracht has 
ben, unter dem Arm, ls feine Gemahlin ibn in diefem Zuftans 
de hat zuräcdkommen fehen, mit der dredigen und zerriifenen Ho— 
fe, bat fie ein Zetergefchrei gemacht, und ift ohnmaͤchtig geworden. 
Man hat den Apotheker an der Ede geholt, der ihn unterfucht 
und an ihm eine gewaltige Quetichung entdeckt bat, auf melde 
einer feiner Gehälfen einen Umfchlag von Schweizer Wundballam _ 
gelegt, wobei er gefagt, er würde fehs Wochen lang viel daran 
ausftehben, aber das thäte nichts. Als fie das gefehen, bat Mas: 
dam Topineau ſich etwas zufrieden gegeben; die Nachbaren und 
fie wollten ihm eine Ader öffnen laffen, ‚aber er hat nicht gewollt, 
dieweil er fih vor dem Aderlaffe ‚fürchte. Der Bittſteller giebt 
zu, Exzellenz, daß die Schuld nicht an der Kutſche liegt, wenn er 
nicht. gerädert worden, oder wenn er nicht itgend ein Glied weniger 
bat, und. daß er dem lieben Gore eine fchöne DOpferferze dafür 
fchuldig if. Die wacdern Leute, die ihn zu Haufe gebracht, haben 
ihm gefagt, der Kutjcher, und die Bürgersieute, die drin faßen, 
und der Menfh, der hintenauf fand, mit einem Scarlachrod, 
hätten aus vollem Halfe über feinen Burzelbaum gelacht; es wär 
ren vor der Hauschär in bejagter Mebenallee auch noch eine any 
dere Kutſche und zwei himmelhohe Kabriolets da geweien, die vor 
Lachen hätten plaßen mögen; es wohne in diefem Haufe eine Das 
me, die in Kutichen führe; diefe Dame fey em Freudenmädchen,; 
Namens Fräulein Roſalie; die benannte Kutiche gehöre ihr, oder 
vielleicht dem Herrn da; man babe zwar auf die Ehauffee dieſes 
Theile des Boulevards QDuaderfteine zum Bau der Magdalenens 
firhe hingelegt, die indeflen die Kutfchen nicht verhinderten, fich 
dort aufzuftellen und die Mebenallee frei zu laſſen; übrigens ſey es 
weit gerathener, daß befagtes Fräulein Rofalie fih bequeme, ‚über 
die Nebenallee und die Quaderfteine zu Fuße zu gehen, um ihren 
Wagen am Ende der Chauffee aufzufuchen, als den Parifer Buͤr— 
gern, die alle Abgaben und Steuern entrichten, und auch bereits 
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willig find, "die neue Grundſteuer zu bezahlen, fo mir nichts dir 
nichts über den Leib wegzufahren; dies fey nicht das erfte Ungluͤck 
Diefer Art, jo wie auch in andern Nebenalleen, namentlich in der 
Straße Favart, am Stalieniihen Comoͤdienhauſe, oder da bei der 
Dper, Boulevard Saint: Martin, wo ebenfalls Freudenmädchen 
wohnten; die Mebenallee des Boulevards fen bloß für die Fuß: 
leute, und die Kutſchen, Kabriolets und Pferde dürften nie bin: 
eingeben; daß, mern man ein Freudenmädchen fey, darum nod 
Fein Necht habe, Allewelt Eurz und Elein zu fahren; dergleichen 
Erlaubniß'ertheilten wahrſcheinlich einige Herren Polizei Commif; 
‚ »färe oder Snfpeftoren, da man es dulde, ohne ein Wort zu fagen, 
‘aber fie ſey dem Privilegio der Parifer Bürger zuwider; daß die 
Fußleute doh am Ende die Stärfften ſeyn würden, wenn fie 
mur wollten, aber das hieße fh fompromittiren, wenn man fic 
mit feinem Rohr mit Pferden und auderm Vieh berumprügelte; 
daß, wenn der König ‚das alles wüßte, er der —— bald 
— wuͤrde. 

Der Bittſteller, der zum Gluͤck mit ein paar Quetſchungen 
ran feinen werdorbenen und zerriffenen Hofen davon fommt, we: 
von er in ſechs Wochen geheilte zu ſeyn denkt, bat zu viel Gefuͤh— 
Te, als daß er. das Fräulein Rofalie wegen Schadenerſatz und Zin: 
fen in Anfpruch nehmen follte; aber da er beforgt iſt, er werde 
ein andermal nicht fo ‚leichten Kaufs davon kommen, "fo ift ihm 
gerathen worden, ‘feine Zuflucht zu der Bitte zu nehmen, daß es 
Ewr. Erzellenz belieben möge, dem Könige von feiner, VBorftellung 
Bericht zu erftatten, und nachdem dies geſchehen, den Kutjchen, 
Kabriolets und Pferden, von welchem Stande und Range fie auch 
Immer ſeyn nrögen,: zu unterfagen, die Bürger der guten Stadt 
Paris unter‘ die Fuͤße zu treten, beſagten Kutſchen, Kabriolets 
und Pferden anzubefehlen,, ficy auf der Chauſſee des Boulevards, 
und nicht in:den Nebenalleen, zu halten, obne daß es ihnen je— 
mals unter irgend einem Vorwande erlaubt fey, die befagten Ne— 
benalleen zu beſetzen und. dort kunterbunt mit den Fußleuten 
herumzukollern, zum großen Nachtheile diefer; ebenfalls. anzube— 
fehlen, daß die Straßen beffer gefegt BEN sur Handhabung 
der — | 
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Paris iſt mit einer neuen Mauer umzogen worden, um ber 
Contrebande bequemer ſteuern zu koͤnnen. Man hat dieſer Tage 
folgenden Vers aus Chapelain darauf geſchrieben gefunden ; 


Le mur murant Paris rend Paris murmurant ‘(*), J 





Der König von Polen antwortete einſt dem Grafen von 
Rzewsky, der zu ihm geſagt hatte: “Sire, an Ihrer Stelle 
würde ich vom Throne herabſteigen.“ — Sie Eönnten heicht 
Recht haben; allein glauben Sie es mir, lieber Graf, 
ſo nahe man audb dem Throne ſtehen mag, Siehe man 
ihn doch nie von unten herauf fo, als wenn man bins 
aufgelange iſt. Ä 





Am 11. September hat man auf der Opernbuͤhne die erſte 
Borftellung von König Theodor in Venedig gegeben. Das 
Gedicht ift aus dem. Stalienifchen des Kafti überfeßt, die. Mufit 
vom berühmten Pazjiello. = 

Diefes Werk verdanken wir gleihfam dem Zufall. As Das; 
fiello aus Rußland zuruͤckkehrte, wo er fih mit der Schauſpiel⸗ 
direktion uͤberworfen hatte, aber mit Wohlthaten von der Kaiſerin 
uͤberhaͤuft, fuͤhrte ihn ſein Weg uͤber Wien, wo der Kaiſer ihn 
um eine neue Oper erſuchte. Der Kaiſer waͤhlte ſelbſt das Suͤjet; 
es iſt aus jenem ſo originellen Kapitel des Candide entlehnt, wor— 
in Voltaire ſechs Souveraͤne in einem Gaſthofe Venedigs zuſam⸗ 
men zu Nacht ſpeiſen laͤßt. Das Werk ward mit jener regen 
Feuerglut der augenblicklichen Begeiſterung komponirt, die nur 
Maͤnnern von Genie eigenthuͤmlich iſt. Mit eben der Schnelligkeit 
entſtanden die drei Meiſterwerke, worauf Italien am meiſten ſtolz 
iſt, die Serva Padrona, die gute Tochter und die Colonie. 
Die Oper Theodor ward in dem kurzen Zeitraum von ſechs 
Wochen aufgeſetzt, eingeuͤbt und vorgeſtellt. Der glaͤnzendſte Er— 
folg kroͤnte dieſelbe in Wien, und in Neapel ganz beſonders. Die 
Königin von Frankreich äußerte den Wunſch, fie auf der Franzoͤ⸗ 





(8) Soll dieſer unnachahmlich ſchoͤne — aderleht werden, ſo mag er zur 
Probe altenfals heiflen:- — 


Paris durch Mau'r vermaur't macht mau'n und murr'n Paris. 
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ſiſchen Opernbuͤhne zu fehen, und fo ward fie, obhgleich mit gro; 
ßen Abänderungen im Gedicht, deren Anfpielungen man befürd: 
tete, zuerſt in Verfailles gegeben. Unter andern hat man daraus 
ganz die Scene weggelaſſen, wo der Etifette fo drollig mitgejpielt 
wird, eine Scene, weldhe der Kaifer jelbft angegeben hatte. 
| In Paris hat fie jedoch nicht den gehofften Beifall gefunden. 
Die Schuld liegt bloß an dem Gedicht, deflen Handlung höchft 
lächerlich aufgefaßt ift.. Die Staliener find in diefem Punkte nicht 
-fo efel, wie wir, die wir immer firenge Durchführung und vers 
ſtaͤndige Anlage, felbft in einem Sanggedicht, verlangen; jene fe 
ben in dergleihen Compofitionen bloß auf die Kunft, mit welcher 
‚fie ausgeführt worden; und wofern fie in einem Drama nur folche 
- Situationen antreffen, die fid) recht gefchmeidig der Muſik fügen, 
kuͤmmern fie fih blutwenig um die MWahrfcheinlichkeit der Mittel, 
wodurch diefelben herbeigeführt werden. Der Franzöfifhe Bears 
beiter, Molitie, hat die Fehler des Gedichts noch auffallender ges 
macht durch die Ar, wie er Ton und Gattung deffelben zu ftels 
gern geſucht hat; den Rollen Theodors und Achmets hat er einen 
Anſtrich hoher Wuͤrde gegeben, und der ernſte Ausdruck der Wor— 
te, welche er ihnen in den Mund legt, bildet haͤufig einen ſeltſa— 
men Contraſt mit der lebendigen, pikanten und komiſchen Muſik 
jener Rollen im Original: es giebt vielleicht nichts Laͤppiſcheres, 
als dieſen Contraſt einer Buffa-Muſik mit ernſten, hochtrabenden 
Morten, Daher wahrſcheinlich der geringe Erfolg einer der ſinn— 
reichften Compoſitionen Paeſi iello’s auf der Franzoͤſiſchen Opern— 
* 


Charade, vom Chevalier v. Lomont. 


Mon premier est ẽgal en tout à mon second, 

Sans chercher on ne peut trouver ni l’un ni Pautre, 
Si, devenant amant, je devenois le vötre, 

de mon tout partag® j’aimerais bien le nom (*), 





(*) Chercher. 
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Stanfreich ganz befonders muß in der Perfon des zu Wen 
am 17. November 1787 verftorbenen Ritters Glud einen Comes | 
poniften betrauern, deffen Name in der Gefchichte der Muſik eine 
Höchft anziehende Epoche bezeichnen wird. " Wir mögen bier weder 
an die Revolution erinnern, welde der Ritter Gluck auf unferer 
Iyrifhen Bühne bewirkte, noch an den ungerechten und lächerlichen. 
Hader,. deffen Urjache oder Vorwand er war; wir fprechen weder 
von feinen Werfen noch von feinen Erfolgen, denn dies hat der 
edle Piceini auf eine würdige Weife ausgeführt. | 

Die fchneidenden Urtheile, welche fich die beiden entgegenges 
ſetzten Parteien in diefem Kriege erlaubt haben, waren das Werk: 
einiger Literatoren, die nach Berühmtheit, und einiger felbftjüchtir 
ger Menfhen, die nad etwas Soliderem jagten. Die beiden ‚ehrs 
würdigen Männer, für oder wider welche man baderte, haben fich 
ftets einander vollfommen Gerechtigkeit widerfahren -laffen. Gluck 
bewunderte den glücklichen und leichten Gefang feines Nebenbuh— 
lers, die Klarheit feines Styls, die Eleganz und Wahrheit feines 
Ausdrucks; er hatte gefehben, wie in Italien deffen Erfolge bei 
weitem die feinjgen überftiegen, als es dort zum erftenmale auf 
der Bühne Neapels fein neues dramatifches Syſtem in ber Oper 
Orpheus verfuhte. Piccini’s Sagacität ſah ebenfalls ein, daß 
der neue Gefichtspunft, aus welchem Gluck eine gefungene dramas | 
tifche Aktion betrachtete, die Mifchung der Chöre mit dem Dialog 
der Hauptredenden, der rafchere Gang der Handlung, die. Entwifs 
felung der Gefühle, welche die verfchiedenen Situationen eines ins 
tereffanten Drama’s nothwendig erzeugen mußten, der Muſik nur 
einen weit größern Spielraum geben fonnten. Nie hatte er daran 
gezweifelt, daß, indem man das Verfahren diefer Kunft den 
Grundregeln der guten Tragbdie unterrärfe, fih größere Effekte, 
ein feffelnderes Intereſſe, mannichfachere Eharaftere, ein weit 
wahrerer und tieferer Ausdruck ergeben müßten; daß Gluck 
endlich die Muſik zu der erhabenen Anwendung zuräcdfähre, welche 
die Griechen auf ihrer Bähne,dbavon gemacht hatten, dieſer aan 
ne, die allen Übrigen zum ewigen Mufter dienen muß. 

Jedoch nicht in Stalien vermochte. Piecini einen Dichter aufs. 
zufinden, der geeignet geweſen wäre, feinen Genie zu Hülfe zu 
fommen. Neapels und Roms Zubörer waren zu fehr daran ges: 
wohnt, in einer Oper nur fchöne Melodien finden zu wollen, 
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‚ Zum Ungläd für Piceini, und lange vor deſſen Ankunft in Franks 


reih, hatte Marmontel in der Encyelopadie den Ausſpruch ges 
than: die Einführung der Tragödie auf die Opernbühne.fey uns 
thunlih; fie würde nur dazu dienen, die Sattungen zu verwirren, 
fie zerftöre die mufifahfche Kunft, und Quinault habe uns die eins 
zigen Mufter der Dichtungsart hinterlaffen, die zu diefer Kunſt 


paſſen. Sa, was nody weit ſtarker als dieje bingeworfenen Bes 


hauptungen ift, dies war der Umftand, dag Marmontel Piccint 


fogleih mit fieben bis acht Opern Quinau'ts entgegen kam. Mit 
dem Gedichte Roland’s mußte Piccini mit einem Nebenbuhler 
in die Schranken treten, der fo eben fich der Iprifchen Scene 
durch einen bis dahin beifpiellofen Erfolg bemächtiget hatte: mit 
einem bedeutungslofen Gedicht hatte er wider Gluck zu Eaämpfen, 
der mit dem herrlichen Traueripiel Sphigenias in Aulis ge 
Wappnet war. Der Erfolg Rolands achörte ausichlieplich dem 
Genie Piecini's; Atys bewies, daß es dem trefflihen Komponis, 
ften blog an Gedichten fehle, deren Inhalt anziebender, deren Zus 
fhnitt und Handlung dramatifcher wären. Dido, bei welder 
Marmontel endlich feine vorgefaßten Meinungen fahien ließ, rechts 
fertigte allgemein die hohe Idee, welche aiie gute Köpfe von Pics 
cini’s Talenten begten. 

. Zum Ruhme des Ritters Stud wagen wir es zu wiederholen, 
da Piccini ſelbſt deffen eingeftändig ift, die Iyrifhe Bühne 
verdanfe jenem großen Componiften, was die Frans 
adfifhe Bühne Eorneille verdankt, und wir glauben, 
daß Piccini, durch diefen Ausipruh, das Urtheil der Nachwelt 
ausgeiprohen hat; nur Männern von Genie, wie er, fommt es zu, 
die Dolmetſcher deffelben zu feyn. Allein was Piccini nicht fagen 
konnte, was die aufgeklärteften Männer denfen, und was gewiß 
eben diefe Nachwelt bejtätigen wird, die ftets Neht und Gerech— 
tigkeit uͤbt, ift folgendes: wenn die auf unferer Iyrifhen Bühne 


durch den Ritter Gluck bewirfte Revolution, wenn das Gepräge 


feines Genies,. die Herbheit feiner Produkte, das Erhabene feiner 
Sideen, die Inkohaͤrenz, die ZTrivialität (warum es verhehlen?) 
derer, bie zuweilen darauf folgen, Züge der treffendften Aehnlich— 
keit zwifchen ihm und dem Schöpfer der Franzöfifhen Bühne dars 
Bieten, fo ift es nicht weniger wahr, daß die Dper Piccini das 
verdankt, was die Frauzöfiihe Bühne dem unnahahmlihen. Racine 
ſchuldig iſt, jene Reinheit, jene fih immer. gleichbleibende Eleganz 
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des Styls, jene koͤſtliche und zarte Negfamkeit des Gefühle, die: 
den Berfaflfer der Phaedra fo ganz eigens charafterifirt, die 
Gluck wie Corneille abging, und die den Zauber von "Picein®s: 

Eompofitionen ausmacht (*), Ä 





‚Die verftordbene Marquife v. Voyer dD’Argenfon wohnte einer 
anatomiſchen Vorlefung bei, in welcher man das Wenige, mas. 
wir von dem geheimnißvollen Mehanismus der Reproduktion wiffen, 
erklärte. Der Demonftrator. verfolgte den Lanf des Chylus durch 
alle Theile des Körpers, bevor derfelbe zu feinem lebten Ziele ger. 
langt. Frau v. Voyer rief dabei mit einer Leberrafhung aus, 
deren Naivheit ziemlich originell dänfen mag: Alfo gehet das 
auch durchs Herz? Ei, das freuet mid! 


5 





Noch ift der Tag zur Aufnahme des Herrn v. Dagueffeau in 
die Sranzöfifche Akademie nicht beftimmt; indeffen hat das Publiftum 
bereits die beiden Üblihen Reden verfertiger, die des Aufzunehmens. 
den und die Beantwortung des Direftors. Herr v. Dagueffeau wird. 
fprehen: Je suis ici pour mon grand-pere (**). — Und ih, wird, 
Herr v. Beauzee demfelben antworten, je suis ici, Monsieur, pour 
ma grammaire (***). | 





Briefe des Fraͤuleins v. Tourville an die Gräfin’ 
v. Lenoncourt, von Fräulein v. Sommery. 

Die Heldin des Romans ift ein ziemlich alltägliches Weſen; 
hingegen kann man dreiſt behaupten, daß ihre Rivalin ein Weib 
ift, wie es deren wenige giebt. In der Verzweifelung ihrer Eifers 
fuhr, laͤßt fie fih das — vom Kopfe ſcheeren; 


7 





a Grimm war ganz ausſchließlich für die Italieniſche Muſik, und ſo ſehr 
er auch Gluck bewunderte, hat er ſich doch mit einigen Haͤrten deſſelben, 
wie er ed. nannte, nie ausſoͤhnen koͤnnen. Wie fehr..hängen unſere 
aſthetiſchen Anſichten nicht von der Individualität unſers Tharakters ab!" 
Der aͤſthetiſche Fanatismus iſt bei weitem intoleranter, als der religioſe⸗ 


es) De berühmte Großkanzler gleihes Namens, . 
e*) Brake war Verfaſſer eines Dicfleibigen — 
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und mit fo gefhorenem Haupte iſt ſie dreizehn. Tage lang beihäfs 
tiget geweien, ſich 28 der fchönften Zähne ausziehen zu laflen, 
und läßt.bloß einen Stummel fisen, um fo der Fee Wolfszayı zu 
gleihen. Nachdem fie Haar und Zähne, kuͤnſtlich in eine goldene 
Kette verflohten, ihrer Rivalin zugefchickt hat, giebt fie ſich felbft 
drei bis vier tödliche Dolchſtiche. 

| ft das Liebe? Mein; aber dergleihen Wahnſinn und Toll 
heiten heit man aus, wenn man darauf erpicht iſt, nie empfuns 
dene Herzensverirrungen zu fchildern. Diejenigen, die das Gluͤck 
Haben, Fräulein v. Sommery näher zu Eennen, wiffen wohl, daß 
die Schuld nicht an ihr liegt, 





Volney, in deffen Betrachtungen über den gegenwärtigen Tür; 
fenfrieg, erdrtere am Schluffe die .verichiedenen Vorfchläge, Frank: 
reich zu entfchädigen, und vermweilt wefentlich bei der B fisnahme 
Aegyptens, wobei er jedoch große und zahllofe Schwierigeriten 
vorausfieht. -Erftlich habe man drei Kriege zu beftehen, von Sei: 
ten der Türfen, von Seiten der Engländer und endlid von Sei— 
ten der Eingebornen feldit, und diefer, dem Anfcheine nach der 
unbedeutendfte, ſey im Grunde der gefährlichfte (*). .. “ Unſere 
„Diederlaffungen in Indien und auf den Antillen reiben uns auf: 
„was wöärde nicht erft das Klima Aegyptens thbun?... Ein 
„Jahr in’s andere gerechnet, müßte man auf die Vernichtung eis 
„nes Drittheils des Heeres rechnen, nämlich von acht bis zehn: 
„taufend Mann, denn zur En diejer Eroberung gehören 
225,999 Mann, 





> 


Ich ſehe Gott nicht - genug, fagte die Marguife v. Créqui, 
um ihn über alles, und meinen Nächften zuviel, um denfelben, 
wie mih,. zu lieben, — Diefes Wort erinnert an die Beichte des 
Dräfidenten v, Hatlays Sich befenne, ehrwuͤrdiger Vater, daß 
ih es nie PRRREN babe, Gott Über alles, noch meinen Naͤch— 





(*) Died war unter Napoleon u det am menlgfen — * Das 
Uebrige traf alles haarklein ein. 
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„ſten, wie mich ſelbſt, zu lieben . ..“ Nie hat er ein Wort 
— als dies er | 


Ein Thaumaturge zu Venedig, der fih rühmte, bas größte 
aller Wunder verrichtet zu haben, wagte es einft, dieſe Wunders 
fraft an einem Todten zu üben, deſſen Leiche eben vorbeigetragen 
wurde, als er zu dem Volke redete; er forderte den Todten in den 
dringendften Ausdrüden mehrmals auf, aufzuftehen und nah Haus 
fe zu wandern. Allein da der Todte den Tauben fpielte, jo ſprach 
er mit feierliher Ungeduld zu feinem Auditorium: Non ho veduro 
un morto cosi ostinato (Gold ein halsftarriger Todter ift mir noch 
nicht vorgefommen!) s 





Der Graf v. Rivarol bemerft-in einer feiner Schriften, dag, 
da der gemeine Mann pbilofophifhe Schriften gar nicht lefe, ein 
philofophifhes Buch nie Schaden anrichten koͤnne. Daher, feßt 
zer hinzu, wähle man auch in einem Lande, wo die Preffe nicht 
‚frei ift, um den Buchhandel zu bewahen, immer folhe Beam— 
„te, die nicht lefen, denn man hat die Bemerkung gemacht, 
„daß, je weniger ein Menfch Liefer, für fo gefährlicher Hält er die 
„Bücher, um fo geneigter ift er, Allewelt feiner Diäterif zu uns 
‚„‚terwerfen. | 





Die Gefandten Tippo-⸗Saibs haben einer Sißung der Fran: 
zoͤſiſchen Akademie beigewohnt. — Als ſie den Sturz des Mini— 
ſters Calonne erfuhren, erkundigten ſie ſich ſehr dringend, ob ſie 
nicht deſſen Kopf zu ſehen bekommen koͤnnten? Das iſt un— 
moͤglich, erwiederte man ihnen, denn er hat nie einen 
gehabt. 





Der Griechiſche Redner Iſokrates ſagt in ſeiner Rede uͤber 
den Frieden: Man bat mehr denn einmal die Bemerkung mas 
„chen können, daß diejenigen Völker Griechenlands, welche die 
„Herrſchaft der Meere gehabt, oder es auch mur gewagt haben, 
„darnach zu fireben,. in einen fchredlihen Abgrund von Drangfas 
„len und Leiden gerathen find. Eine ſolche Herrſchaft if nicht 


- 
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„natuͤrlich, es ift eine Täufhung, welche die Menfchen dermaßen 
„blendet und ummebelt, daß fie ihnen den gefunden Menfchenfinn 
„raubt, und fie ziehen fih dadurch fo viel und fo furchebare Fein— 
„de auf den Hals, daß es ihnen in die Fänge unmöglich wird, 
„Widerſtand zu leiften; die Küftenbewohner, die Bewohner der 
„Snfeln, die benachbarten Mächte, felbft die entferutiten, alles 
„waffnet fich zuleßt gegen diejenigen, welche die Herrſchaft der 
„Meere, an fich geriffen haben, wie gegen die Tyrannen des Mens 
„ſchengeſchlechts.“ 





Jemand, dem das Luͤgen ſehr gelaͤufig war, erzaͤhlte eine 
Nachricht. Ich wette, es iſt eine Laͤge, ſagte Martin. — 
Da haͤtten Sie Unrecht, fluͤſterte ſein Nachbar ihm ins Ohr, die 
Nachricht iſt voͤllig Sa — Nun, warum erzählt Er 
fie denn? 


Der Herzog v. Saint-Simon fchildert in feinen Memoiren 
die Außenfeite des ehrwuͤrdigen Fenelon mit folgenden Worten : 

Seine Phyfionomie vergaß man nie wieder, wenn man fie 
„auch nur einmal gefehen hatte; fie vereinigte alles, und die Ges 
„‚genfäge widerfprachen ſich darin’ nicht; fie verriech Wuͤrde und 
„Anmuth, Ernft und Frohſinn; man fah in ihr den Gelehrten, 
„den Bilchof, den Mann von Geburt; da zwifchendurd las man, 
„ſo wie ın feinem ganzen Wefen, Zartheit, Witz, Grazien, Aus 
„fand und befonders Adel. Es hielt fhwer, fih von dieſer Phy⸗ 
„ſionomie wieder loszumachen.“ 





Der treffliche Schauſpieler La Rive hat auf immer der Büßs 
ne entjagt, nachdem er in der Rolle des Drosman auf die fräns 
fendfte Art ausgepfiffen worden iſt. Man bietet zwar alles anf, 
um ihn wieder auf andere Gedanken zu bringen, allein er ift uns 
erfhütterlih, und hat fih unter den Schuß des Erzbiſchofs beges 
ben. Hier einen höchft edlen Zug feines Eollegen Florence: Diefer 
fpielte mit in der Scene, wo La Rive vom Parterre fo unanftäns 
dig behandelt ward; der ergrimmte Pa Rive rief dabei aus: wmwohls 
an,‘ fo follen denn die Niedersrächtigen mich nie wiederfehen! 


1789. | 459 





Florence, der die Neizbarkeit des Gemuͤths deffelben Fannte, flür 
fierte ihm lee zu: Aber, Lieber, du ireft dich; mich, mich nur 
pfeift man aus. | 





Ein Edelmann aus Dauphind fagte, um den Vorrang des 
Adels bei den Ständen zu behaupten: Bedenken Sie all 
das Blut, welches der Adel in den Schlachten vergofs 
fen bat! — Einer vom dritten Stande erwiderte ihm: War 
das zugleich vergoffene Blut des Volks etwa Waffer?. 





Der Abbe v. Mably glaubte, das Englifhe Syſtem wuͤrde 
nicht zehn Jahr mehr beſtehen, und der Schwedilche Senat un: 
veränderlich bleiben. Die Schrift, worin er diefe Behauptungen 
aufftellte, war noch nicht vollends abgedruckt, als der Schiwedifche‘ 
Senat bereits ausregiert hatte. Man machte Mably darauf aufs 
merflam , und er erwiderte: Der König von Schweden 
kann fein Land umgeftalten, aber nicht mein Bud. 

« % 
2 
" | 1789. 

Indem Grimm über die nachgelaffenen Werfe Friedrichs 
Bericht erftattet, und befonders bei dem großen Intereſſe verweilt, 
welches Friedrichs Correſpondenz einflöße, ruft.er aus: 

“O wie oft erhebt ihn feine Phliofophie weit mehr noch als 
„Thron und Ruhm über jene großen Philojophen, die mit 
„Schmeicheleien fo verfhmwenderifh umgingen, die fo eitel auf 
„einige ſchwache Einfihten, fo empfindlich gegen die leichtften Vers 
„folgungen, und immer fo fchlagfertig waren, Jeden, der nicht 
„zu ihrer Partei gehörte, auf das bitterfte zu verfolgen‘ 


a 


Am 6. März hat die Comedie frangaise die erfte Vorftellung von 
den beiden Edelfnaben, nah dem Edelfnaben von Engel, ges 
geben. Diefes Stuͤck hat, einige”Längen und viele unbedeutende 
Einzelnheiten abgerechnet, großen Beifall gefunden. Die Scene 
des zweiten Akts, zwiſchen dem. König und dem. Edelkuaben, iſt 
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wahrhaft neu und rührend; jedoch hat nichts fo fehr zum Gelins 
gen, des Stücds beigetragen, als die Art, wie es gheben ward, 
Fleury, der die Rolle Friedrichs jpielte, vereinigte mit der genau: 
fien Beobachtung des Koftums auch das Talent einer To. vollendes 
ten Nachahmung der Geberden und der Phyfionomie des Helden, 
daß er felbft diejenigen Zufchauer zu täufchen wußte, die am haus 
figften das Gluͤck gehabt hatten, dem erhabenen Mufter fich zu 
nahen. Man verfihert, Fleury babe bei einem der edlen Begleiter 
bes Prinzen Heinrich fi) Häufig Raths erholt; dem fey wie iym wols 
fe, fo viel fhien ausgemadht, daß in diefer Gattung der Nachah⸗ 
mung die Kunſt es ſchwerlich weiter. bringen konnte; und das Vers 
dienft, eine fo natürlihe, fo treffende Kopie eines Königes darzus 
ftellen, der die Bewunderung feines Zeitalters war, fo wie er ges 
wiß die Bewunderung aller £ünftiger Zeitalter feyn wird, fchon 
diefes Verdienft allein wärde den Erfolg der Darftellung entichies 
den haben. Ohne von der Sache etwas vorberzuwiffen, ift der 
Graf v. Dels Zeuge der von der Nation feinem Bruder darger 
brachten Huldigung. gewefen; man hatte den Marihall, Prinzen 
v. Beauvau, vermocht, den erlauchten, Reijenden in eine Loge zu 
führen, mo das Publifum ſich des Genuffes erfreuen konnte, vie 
lauten Beifallsbezeugungen, wovon das Haus unaufbörlich wieder 
hallte, auf ihm ſelbſt zu richten; fie wurden am lautften, als am 
- Schluffe des Stüds folgendes Couplet an den Evelfnaben gerich— 
tet ward: " 

Vous allez voir un guerrier 

“qui sut toujours &tre invincible, 

‚qui joignant le myrte au laurier 

sut &tre modeste er sensible; 

vous allez donc voir ce heros 

qui vous regoit sous ses drapeaux, 

Si la gloire vous parait belle, 

si vous voulez par des faits brillans 

unir les vertus aux talens, 


prenez ce heros pour modele, 





Am 26. Februar hielt die Franzäfifche Akademie zur Aufnahme 
bes Herzogs v. Harcourt an die Stelle des verſtorbenen Mars 
falls v. Richelieu eine oͤffentliche Sitzung. Der Graf v. Oels 
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beehrte diefelbe mit feiner Gegenwart, und war mit allen berähms 
ten Zeitgenoffinnen und Schönheiten des Aufzunehmenden, den 
Damen v. Brionne, v. Hareourt, v. Coaslin, u. f. w., umgeben. 
Die Denkrede auf den Marfchall v. Nichelieu hätte freilich 
wohl. einen reihen Stoff. von finnreihen Zügen, von wenig ges 
meinen Kontraften und Zulammenftellungen liefern können; allein 
. die Würde des Orts, und noch mehr der perfönliche Charakter des 
Redners, ſchienen demfelben das einzige Mittel zu unterfagen, fels 
nem Süjet ganz das Intereſſe, fo wie ganz die Originalität zu 
ertheifen, deren.daffelbe fähig war. Auch bat fih der Herzog bloß 
auf die Feldzüge des Marfchalls befchränft, und dabei das Schreis 
ben Friedrichs an diefen mitgerheilt, welches leicht unter‘ allen 
Zkugniffen für den Marjchall das ehrenvollfte feyn möchte. Der 
Mebergang zur Hervorhebung der Verdienſte des Prinzen Heinrich 
fand fih ganz natürlich. 
Auch im Lycee, wo Garat (*) die Gefchichte der beiden Gras 
chen vortrug, benußte diejer die Gegenware des Prinzen, um 
deffen Antheil an den militärifchen Arbeiten und Erfolgen feines 
erhabenen Bruders gehörig zu. würdigen, 

Selbſi Duverrier hielt in feiner Vertheidigungsrede für Korns 
mann, bei Erwähnung des Prinzen v. Naffau, "eine feurige Lob⸗ 
rede auf die mannichfachen Verdienſte und Tugenden des unter dem 
Zuhörern anmefenden Prinzen Heinrih, die viel Lokalkenntniſſe 
verrieth. 


as Anſichten uͤber die Urſachen der gegenmärtigen 


Revolution. | 
Mehrere Umftände haben unftreitig die beginnende Revolutiom 
begünftigt. . . » - Der der Jugend fo natürliche Geiſt der Unabs 


hängigfeit» war am Hofe der vorherrfchende Ton geworden, unb 
diejer Geift ward immer reglamer durch den nicht zu verfennenden 
Einfluß vieler junger Männer, die dadurh die Häupter ihres 
Haufes wurden: mehrere erlauchte Familien des Königreiches 
glaubten ein Recht zu haben, über ausschließliche Auszeichnungen: 
der Hofgunft Befchwerde zu führen, . ,, Um ungeftörter ſich dem 





| x.) Sn der Revolution Zuftinminifter. A 


— 
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Lebensgenuſſe Hinzugeben, fchättelte man die Feffeln der Etikette 
ob. Noch nie: war das Geld fo verfchwender worden, und nie 
war dieſe Verfehwendung weder. den wefentlichften Zweigen des 
Nationaldandels, noch jenem äußern Prunf, der zwar nicht bie 
Wuͤrde ausmacht, jedoch die in die Augen fallendfie und taͤuſchend— 
Fe Darftellung derfelben ift, weniger erfprießlich. geweien. Der 
Hof war vielleicht liebenswuͤrdiger; allein gemwißlich. batte er dens 
jenigen Schleier, der Täufhungen gelüftet, der am gefchickteften ift, 
jene Art von monarchifcher Abgötterei zu nähren, woraus Ludwig 
XIV. eine der erften Stüßen feiner ungeheuern Macht zu bilden ge 
wußt hatte... - | 

Der Kontraſt . zwifchen der Sparfamfeit, der Strenge der 
Grundſaͤtze Neders, und dem Leichtſinn, der Unbeſonnenheit, der 


Berfehwendungsfucht eines feiner Nachfolger, mußte nothwendig 


merklich auffallen; dies gefchah in nody höherem Grade durch Die 
Nothwendigkeit, in welche fih der erfte verjest fah, feine miniftes 
rielle Confiftenz mit allen Kräften der äffentlihen Meinung zu 
fügen, durd die Unbefonnenheit, mit welcher der zweite es ſich 
herausnahm, dieſer erften Gewalt Troß zu bieten, diefer Quelle 
alfer übrigen, indem er plößlid das Vebermaaß der Unordnung 
aufdeckte, indem er daffelbe vielleicht übertried, um fih neue 
Huͤlfsquellen vorzubereiten, indem er endlich zum Kern der verjams 


melten Nation fprach: feit drei Jahren habe ich euch hintergangen, 


aber der König wußte mit darum. Jetzt haben mir ein noch weit 
dringenderes Sjntereffe, euch von neuem zu hintergehen; tranet 
uns daher friſch wieder! .. Dies ift genau die Quinteſſenz der 
feltfamen Rede Calonne's an bie Verfammlung der Notabeln; 
auch zweifelte der bejonnene Pitt, beim eriten Weberlefen bderjels 
ben, feinesiveges daran, dab es ein fatyrifhes Pamphlet gegen 
den Minifter, deren Verfaſſer, ſey. Ich glaube. in der That 
nicht „ daß jemals ein sffentlicher Beamter Kecheit und Wahnfinn 
zugleich zu einer folhen Höhe hinaufgefchraubt habe; und noch 


weit einleuchtender ift es mir, Daß unter allen minijterielen Rafes 


teien gerade jene fih am meiften eignete, das Föniglihe Anſehen 


zu untergraben, daffelbe in den Augen der Nation und der frems 


den Mächte herabzuwuͤrdigen. Die Folgen, weiche die Verabichies 


dung diefes praffenden Minifters nach fich z0g, der Groll und die 
Unvernunft feiner Ereaturen, die nun entftehenden Spaltungen 
An den traulichften Umgebungen... des Königs und der Königin, 


— 
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vermehrten ungemein den verderblichen Eindruck, indem auf ein—⸗ 
mal Geheimniffe zur Sprahe famen, welche ein tiefer Schleier 
jeßt mehr denn jemals hätte decken follen, indem man mit boshafs 
ter Schlauheit ganz falfche Gerüchte ausftreute, die, mit erwiejes 
nen Thatfachen verbunden, mehr oder weniger Glauben gewans , 
nen, und daher in mehr denn einer Nückfiht jene öffentliche 
Meinung, die zugleich fo — und ſo empfindlich geworden 
war, verivundeten ...... 
Das Parlement, mit den hoͤchſten wie mit den niedrigſten 
Bolfsklaffen befreundet, glaubte fein Anfehen, ja feine ganze Eris 
fienz gefährdet, und trat gegen das minifterielle Anfehen in die 
Schranken. An das Parlement fchloß fih Adel und Geiftlichkeit, 
die gleiche Deforgnig mit demfelden theilten, an, und alle fahen 
für fih feine andere Rettung mehr, als an die Nation zu appellis 
ren, und die Nation, die Jhon fo lange nichts mehr war, fing 
endlich an zu merken, fie müffe, ja fie fönne wohl Etwas feyn. 
Noch nie hatte ein Minifter fo viel Talent, als Brienne, an 
den Tag gelegt, um eine große politifhe Mafchine gänzlich aus 
ihren Fugen zu reiffen. In ein paar Monaten wußte er es dahin 
zu bringen, daß auch nicht ein einziger Negierungszweig mehr au 
feiner Stelle und irgend einiger Thätigkeit fähig war. Das Pars 
lement adoptirte plöglich ein feinem Intereſſe ganz zuwiderlaufens 
des Syſtem, ein Syſtem, welches daffelbe unzähligemale anathes 
matifirt hatte. Der Adel machte auf einmal Miene, fein Inter—⸗ 
efie von dem des Thrones trennen zu wollen. Selbſt der militäs 
rifche Geift fchien fi) einer Are von Patriotismus hinzugeben, 
der vielleicht an fich ganz löblich fenn mag, jedoch fchwer mit dem 
Geifte der Subordination fich verträgt, ohne welchen weder Dies 
eiplin noch Armee Statt finden fann. Die Geiftlichfeit predigte 
nicht mehr Gehorſam, der Soldat zeigte fich weniger geneigt, dens 
felben aufrecht zu erhalten; am bemerkenswertheften dabei ift ber 
Umftand, daß bdiefer allgemeinen Unzufriedenheit die der äffentlic 
chen Freiheit. günftigften Erklärungen vorhergegangen waren: der 
König hatte kurz zuvor mehr Opfer gebracht, als man deren je 
von irgend einem feiner Vorgänger hätte erwarten dürfen... 
Allein man fand wohl in dom Wahn, daß fo große Opfer nicht 
natärlich, nichts als Blendwerf feyen, und das ewige Hinundher⸗ 
fchwanfen des Minifters mochte dies leicht glauben machen, mußte 
nothwendig bie Beforgniffe und das Mißtrauen vermehren. Brien⸗ 
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ne's tolles Benehmen brachte zuleßt den Hof wie die gefammte 
Nation zur Verzweiflung. — In dem Augenblid, wo alle Kanäle 
des Staatsfredits verfiegt waren, ward Meder zurüdberufen; und 
diesmal mehr als Minifter der Nation denn als Minifter der Eds 
niglihen Gewalt. 

Dies find gewiffermaßen nur die Lofal; ‚und perfönfichen Ums 
fände, die zu der gegenwärtigen Revolution am meiften beigerras 
gen zu haben feheinen, da die Urfahen und deren Einfluß uns 
näher liegen und um fo leichter in die Augen fpringen müffen, 
Jedoch kann man fih unmöglid es verheblen, daß das Prinzip 
einer fo erftaunlichen Revolution in allgemeinen Urſachen aufges 
fucht werden muͤſſe, deren weniger jchnelle, weniger leicht zu ers 
- spähende Einwirkung weſentlich Eräftiger und unwiderſtehlicher iſt. 
Es giebt deren hauptfächlich zwei, die befonders in die Augen fprins 
gen müffen, mämlich die ungeheuren Fortſchritte ber Aufklärung 
und das nicht weniger ungeheure Anmwachfen ber Öffentlichen 
Schuld. Was Buffon, Rouſſeau, Montesquieu und bejonders 
Voltaire, der das bewundernswuͤrdige Talent befaß,; große Wahrs 
heiten nicht allein Jedermann zugänglid zu machen, fondern alle 


Claſſen von Lefern lebhaft dafür zu gewinnen, in jener Hinſicht 


bewirkt haben, ift zu allgemein befannt. Es iff daraus eine Mafle 
von Licht hervorgegangen, welche feine menfchliche Gewalt aus zu⸗ 
loͤſchen vermoͤgend war, eine Freiheit zu denken, welche die Feſſeln, 
ſo man ihr anzulegen ſuchte, nur noch kuͤhner und anlockender 
machten. Dieſe Stimmung exaltirte ſich noch durch Geſchmack am 
Reiſen, durch die Errichtung der Clubs, durch die von den 
Maͤnnern eingefuͤhrte Sitte, mehr unter ſich ſelbſt zu leben, 
durch alle Narrheiten der Anglomanie; denn welche Revolution 
koͤnnte in Frankreich wohl Statt finden, an welcher die Mode 
wicht groͤßern oder gringern Antheil hätte? 

Der Amerikaniſche Krieg, der die beiden reichſten Volter Eu⸗ 
ropa's zu Grunde richtete, um die Unagabhaͤngigkeit des aͤrmſten 
Volkes des Erdbodens auf immer zu fihern, dieſer für die daran 
theilnehmenden Könige fo thörigte Krieg mußte notbwendig deren 
Voͤlkern erfprießlich werden: er hat die Konftitution Englands ges 
gettet und Frankreich eine Tonftitution gegeben; denn wem leuchs 
tet es wohl nicht ein, daß, ohne das ungeheuere Deficit feiner 
Finanzen, weder Generalftände, noch Verfammlung der, Notabeln, 
noch Neder, noch Ealonne, eingetreten wären? Welche Gerech—⸗ 


tigfeit 


| 
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tigfeit man dem Finanzverpraſſen diefes letztern auch mwiderfahren 
laſſen mag, fo bleibt es doch ausgemacht, daß, ohne den Foftipie, 
ligen Krieg, in welchem man eine Machst zu befämpfen hatte, 
welcher die Reichthuͤmer und der Credit zweier Welten zu Gebote 
fanden, die gewöhulichen Hilfsguellen hingereicht haben wuͤrden, 
alles Unheil, das nur einer ſchlechten Verwaltung beigemeſſen wer⸗ 
den kann, wieder auszugleichen. 

Der Verkehr Frankreichs mit England und Amerita, ſagte ein 
fehr geiftreiher Mann, ward für erfteres das, was für den Sohn— 
eines reihen Bürgerlichen der Verkehr mit einigen vornehmen 
Herren iſt; eine ſolche Traulichkeit richtet den Buͤrgerlichen ge⸗ 
woͤhnlich zu Grunde, bildet ihn aber mehr oder weniger aus, giebt 

ſeinen Manieren mehr Ungezwungenheit und Freiheit, und zuwei— 
len gar feiner Denkungsart mehr Adel und Hochgefüpt. 


& 





Frau v. Aligre fpeifte ihre Gäfte ziemlich fümmerlih ab, aber 
defto mehr ward an der Tafel der-Nächfte verlaͤſtert. Wahrhaf— 
tig, bemerkte der Herzog v. Lauragnais, wenn man bier zu 
feinem Brodte nicht den Nädhften aͤße, müßte man ja 
verhungern. 


Der Groffiegelbewahrer fragte einft den Grafen v. Mirabenn, 
"was für ein Mann deffen Bruder, der Vicomte, ſey. Frei ber; 
ausgefproden, erwiderte Mirabeau, würde mein Bruder 
in jeder andern Familie für einen guten Kopf und 
einen ſchlechten Kerl gelten, aber in der unfrigen a 
er nur ein gang gewöhnlider Altagsmenfd. 


Einer von den zu Deputirten erwählten Landleuten, deren 
Diſtrikt Herr v. Coigny praͤſidirte, ſchien eben nicht der pfiffigſte 
zu ſeyn. Nun, ſprach Herr v. Coigny, der bei der Tafel ihn an 
feine Seite eingeladen hatte, was werden Sie denn bei den Ge— 
neralftänden in Vorichlag bringen? — Die Abihaffung der 
Zauben, der Kaninden und der Moͤnche. — Das if 
ja - eine drollige Zufammenftellung. — Eine ganz einfache, 
snabiant? Herr: die erften freffen unfere Feldfrüch— 

Gg 
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te in Körnern, die zweiten grün, die dritten in Say 
ben auf... | i 

Der Graf v. Dels. begegnete in den Sälen von Berfailles 
dem Kanzler Seguier, der die geheime Gefhichte des Ders 
liner Hofes unter dem Arm hatte. Der König hatte ihm fo 
eben bie Schandſchrift eingehaͤndiget, um ſie der Ahndung des 
Geſetzes zu uͤberliefern. Herr Graf, ſprach der Kanzler, indem 
er dem Prinzen die beiden Baͤnde zeigte, das iſt Schmutz, 
über er fleckt nicht. — —— Br 





Das letzte Merk des Heren v. Pauw (*) über die Grier 
Ken verräth zwar nicht eine jo befonnene, fo pünftlihe Gelehr— 
famfeit, wie die Reife des jüngern Anacharſis, aud iſt 
der Styl deſſelben bei weitem nicht ſo rein und zierlich; Pauw 

verſpricht bloß philoſophiſche Unterſuchungen; der Anacharſis ſollte 
alles Intereſſe eines. Romans haben. Deſſen ungeachtet iſt 
Pauw's Schrift unendlich anziehender, und dies iſt ſehr natuͤrlich, 
weil ſie durch originelle Anſichten und pikante Zuſammenſtellungen 
weit oͤfter unſere Aufmerkſamkeit rege macht; weil. eine bloße Er— 
oͤrterung, wofern ſie nur Leben und Seele verraͤth, weit mehr 
Regſamkeit hat, als ein uageheuver Wuſt von aufgefchichteren 
Shatfachen, die von allem Intereſſe, von aller dramatiſchen 
Handlung entbloͤßt find. 





Mylady Traven (**) im ihrer Reiſe nach der Crimm und 
Conſtantinopel druͤckt ſich uͤber die Schoͤnheiten des großherrlichen 
Harems folgendergeſtalt aus: 

Es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die Natur 
„mehrern dieſer Weiber alle Anlagen zu großer Schönheit verlies 
„ben ’hatz allein bie fo plump aufgelegte weiffe und 'rothe Schmins 

(*) Canonieus zu Kanten im Elebiſchen, wegen feines Geiftes- von Friedrid 

hohgerhäst. eine Schriften find in Franzoͤſiſcher Sprache, außer einer 


Beinen hoͤchſt witzigen Deutiben Abhandlung: Beweis, daß die 
Wefphätinger unfern.Heren Zefum gekreuziget haben. 


en Nahherige Gemahlin des Marggrafen von Anſpach s Bayreuth. 
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„ke, ihre unter zwei dicke ſchwarze Striemen verſteckten Augen⸗ 
„brauen, ihre durch Tabackrauchen geſchwärzten Zähne, ihre ganz 
„rundgewoͤlbten Schultern, machen fie eher haͤßlich als huͤbſch. 
„Der letzte Uebelſtand ruͤhrt von der Gewohnheit her, daß ſie von 
„Kindesbeinen an, wie die Schneider, gekauert ſitzen. Das 
„ſchwarze Pulver, womit fie oberhalb der Augenlieder ſich Striche 
„ziehen, giebt ihren Augen ebenfalls einen Ausdruc ‚der Harte. 
„Ihre Fragen find eben fo albern, als ihr Puß geſucht und übers 
„laden iſt: Biſt du verheiratee? Haſt du Kinder?. Bift du nicht 
„krank? Gefälit dir Conftantinopel? Darin beftcher ihre ganze 
‚Unterhaltung. Die Tuͤrkiſchen Weiber verbringen den groͤßſten 
„Theil des Tages im Bade oder vor dem Putztiſch; das erite 
„welkt ihre Neize, der zweite zerftöre deren Wirfung; der häufige 
„Gebrauch des warmen Bades erfchlafft affe Spannfraft,; und 
„dieſe Weiber erſcheinen mit neunzehn Jahren älter, als ich, 4 





— 


Die Benennung Ariſtokrat hat zu allgemein und unbe— 
ſtimmt geſchienen, um damit die verſchiedenen, jenem Syſtem er— 
gebenen, Deputirten zu bezeichnen; daher ſagt man, Herr von 
Eſprémesnil ſey ein Aristocräne (*); Herr v. Entragues, der bes 
ſtaͤndig hinundherichwanft, ein Aristopie (**); Herr v. Erufr 
jol, der fein Wort, ohne dabei auszujpuden, fprechen kann ‚ein 
‘ Arıstocrache (*&*5). .. | 





Wenn In der Verfammlung ein Redner zu ſchlecht oder zu 
lange ſpricht, pflegt der Praͤſident zu klingeln und zur Ordnung 
zu rufen. Als letzthin Herr v. Montboiſſier, der den Vorſitz 
fuͤhrte, ſehr wortreich redete, beruͤhrte er, wahrſcheinlich maſchi⸗ 
nenmaͤßig, ziemlich ſtark die Klingel. Man wagte die Vermu— 
thung, der Herr Präfident langeweile fich wahrfcheinlich ſelbſt; die; 
fer Einfall machte einen ſolchen Eindruck auf die ganze Berfamnt 





(*) Ein Erznarr; er war auch ein eifriger Schäfer Mesmers, 
(**) Erzelſter. 
» +) GErjipudger. j 
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fung, daß es dem Nebner fchlechterdings immöglich war, den Fa⸗ 
den feiner Rede wieder anzufnäpfen. 





Kiffen Sie wohl, Mylord, fagte der Vicomte v. Noailles 
zum Herzog dv. Dorfet, als er mit diefem über die im July vors 
gefallene Revolution ſprach: Wiſſen Sie wohl, Mylord, 
daß dieſe Geſchichte auch Ihrem Lande zur Freiheit 
verhelfen koͤnnte? 


— 


F 


Paul Dietrich, Baron v. Holbah, Mitglied der Akademie 
zu Berlin, Detersburg, Manheim, mar in der Pfalz geboren, 
Bon feiner zartſten Iugend an in Franfreich erzogen, Hat er dort 
den größften Theil feines Lebens zugebradht, und ift am zı. Fer 
bruar 1789 in Paris, 66 Jahr alt, verftorben. Er hat zwei Soͤh— 
ne und zwei verheiratete Töchter hinterlaffen. | 

Sch habe wenig ſo gelehrte und fo allgemeingelehrte Maͤn— 
mer angetroffen; ich habe deren nie gejehen, die es mit fo weniger 
‚Eitelkeit und Ruhmſucht waren. Ohne das lebendige Intereſſe, 
welches er an den Forefchritten aller Miffenfchaften nahm, ohne 
den ihm zur Matur gewordenen Drang Andern alles mitzutheilen, 
was ihm erfprießlich fchien, haͤtte er feine ungeheuere Delefenbeit 
wohl ſchwerlich jemals verrathen. Es verhielt fih mit feiner Ges 
lehrſamkeit wie mit feinem Vermögen, fie waren Anderer, wie 
fein Eigentum, nie zum Prunt..... nie hätte man diefelben 
geahnt, hätte er fie nur verborgen halten koͤnnen, ohne feinem 
Selbfigenuffe und befonders dem Genuffe feiner Sreunde zu 
ſchaden. | 
Dem Baron v. Holbach verdankt man größftentheils bie 
fhnellen Fortſchritte, welche Naturgefhichte und Chemie ſeit dreis 
ßig Jahren in Frankreich gemacht haben; er überfeßte die vorzuͤg— 
fichften Schriften, To bie Deutfchen über diefe in Frankreich ziem— 
fih vernachlaͤßigten Wiffenfchaften befannt gemacht hatten, und . 
diefe Weberfegungen find mit trefflihen Noten bereichert. Man 
benußte fie zu der Zeit, ohne zu wiffen, wen man fie zu verdam: 
ten hatte; kaum weiß man «6 gegenwärtig. 





- 





1789 469 


Jetzt mag es wohl zu fagen erlaubt ſeyn, daß er-der Verfafs 
fer des berüchtigten Systäöme de la Nature iſt, dieſes Buchs, 


das vor ungefähr zwanzig Jahren in Europa ein fo außerordentlis 


ches Auffehen machte. Diefes Auffehen verleitete auch nicht eis 
nen Augenblick feine Eigenliebe zum Ausſchwatzen; und genoß er 
fehr lange das Gluͤck, daß man in diefer Hinficht nicht einmal 
Verdacht auf ihn warf, jo verdanfte er dies mehr noch feiner 
eigenen Befcheidenheit, als der Vorſicht feiner Freunde. Sch 
liebe nicht die in diefem Buche mit fo vielem Fanatismus, jo 
vieler Keckheit, fo großer Weitfchweifigkeit vorgetragene Lehre; 
allein alle diejenigen, die den Verfaffer gekannt haben, muͤſſen 
ihm die Gerechtigkeit widerfahren fallen, cinzugeftehen, daß feine 
perfönliche Ruͤckſicht, Keine Berechnung des Eigennutzes oder der 
Eigentiebe ihn zu diefem traurigen Syſtem verleitet haben, eine 
Abfichten dabei waren die lauterften von der Welt. 

Sein gefellfhaftlihes Syfem und jeine allgemeine 
Moral erregten weit weniger Auffeben Sein Spftem der 
Natur ſchmeichelte den Leidenschaften dadurh, daß es alle bir 
herige Schranfen niederriß; und als er nun durch die beiden dar 
auf folgenden Schriften neue Schranfen errichten wollte, mißfiel 
er nothwendig denen, die jo was nicht leiden mögen. Aush ift ja in 
allen Dingen das Niederreiffen weit leichter und fchnelier gethan als 
das Aufbanen. Auch von Seiten des VBortrages zeichnet fich das erfte, 
Werk von den beiden andern hoͤchſt vortheilhaft aus, weil an je 
nem Diderot bei weitem mehr Antheil hat als an diefen. 

Es mußte dem Baron v. Holbach wenig Mühe Eoften, am. 
die Herrfchaft der Bernunft zu glauben, denn feine Peidenjchaften 
und Neigungen (nach den unfrigen beurtheilen wir ja immer nur 
die des Nächften) waren gerade der Art, wie fie ſeyn müͤſſen, 
um das Uebergewicht der guten Pritizipien geltend zu machen. Gr 
liebte das weiblihe Geſchlecht, er liebte die Freuden der Tafel, 
aber £eine diejer Neigungen hatte ihn unterjocht. Er vermochte 
nicht, irgend Jemand zu haſſen; jedoch foftete es ihn große Ue— 
berwindung, feinen Abſcheu dor allen Beförderern des Despotiss 
mus und des Aberglaubens zu verhehlen; fprach er davon, fo 
artete die natürliche Sanftheit feines Gemuͤths in Bitterfeit und 
Kampfluft aus. Eine feiner lebendigften Leidenfchaften, beſonders 
in feinen leßten Lebensjahren, war die Neugier; er war lüftern 
nach Neuigkeiten, wie Kinder nah Spielmerf, und aus eben dem 


* 
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Grunde war er nicht allzu ekel in der Wahl; gute oder ſchlechte, 
luͤgenhafte oder wahre, hatten fie alle Retz für ihn, ja, was noch 
mehr, da war fait keine, welche er nicht fir baare Minze anges 
nommen bätte.. Es fchien, als babe er den Glauben, den er 
nicht den Verheiſſungen einer andern Welt fehenfen wollte, ganz für 
die Klätfchfereien der Zeitungen und der Kaffeehauſer aufgeſpart. 
Er fand ein beſonderes Behagen daran, ſich recht umſtandlich eine 
Thatſache erzählen zu laſſen, deren Falſchheit alle Umſtaͤnde gonz 
klar bewieſen. Sie wiſſen, was man ſich geſtern erzaͤhlt hat? — 
Nein. — Reine Ligen. — So? Na, erzahlen Sie dennoch. 
er Wie oft habe ich ihn dadurch auf mich böje gemacht, daß 
ich mit einem über Tiſch bingeworfenen Worte ihm eine ganze lans 
ge Geſchichte über den Haufen warf, an der er fihb am Morgen 
im Palais; Royal gar königlich erlabe hatte! So machen Sie es 
immer, fagte er dann ſchmollend zu mir; ie felbft bringen nie 
etivas zu Marfte, und verderben Andern den Spaß mu Ihrer 
ewigen Zweifelfucht (*). 

Holbach hatte die rät Männer des Landes, Helves 
tins, Diderot, D’Membert, Eondillac, Turgot, Buffon, Noufs 
. feau, und mehrere ausgezeichnete Ausländer, wie Hume, Garrick, 
Saliani, u. ſ. w. (**), zu Freunden, Men der Zauber eines jo 
trefilihen Umganaes ganz dazu geeignet war, feinem Geilte mehr 
Kraft und Umfang zu geben, fo iſt es nicht weniger erwieſen, daß 
unter diefen erlauchten Männern Eein einziger war, dem er nicht 
viel brauchbare und bemertenswerthe Dinge nachzumweifen "und zu 
lehren im Stande geweſen wäre. Er bejaß eine fehr fihöne Dits 
cherfammlung, und fein herrliches Gedächtuiß war ein reichhaltiges 
Repertorium aller Kenntniffe, welche Studium darin aufgefpeichere 
hatte; mit Leichtigkeit wußte er, fiets herauszufinden, was des 
Dehaltens werth oder unwerth war. Welches Syſtem meine 
Phantaſie nur immer ansheden mag, fagte mir mehrmals Diderot, 
bin ich gewiß, daß mein Freund Holbach mir Thatſachen und "Aus 
toritäten ausfindig macht, um daffelbe zu rechtfertigen. 





() Diefe Steite müßte eigentlih dem Systeme de la Nature als Vorrede 
Gr vorgeſetzt werden. 


**) Eein Haus war lange die gaſtfreundlichſte Herberge für die Encyelobaͤ⸗ 
diſten, und deren beruͤhmtſte Synagoge. Leider verlor fie etwas von ih: 
tem Glanz, als die Ausftattung feiner Kinder den Baron v. Holkach 
zwang, die Kunſt ſeines Koches zu beſchraͤnken. Grimm. 
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Bon ihm ſagte Madam Geoffrin mit jenem originellen Mut 
EM, der oft ihre Urtheile -charafterifirte: Ich babe wie eis 
nen Dann gefehen, der fo einfach gewefen wäre, 

Einer der. achtungsmwerthfien Züge: in feinem Charakter war 
feine Wohithätigkeit. Naigeon (*) erzählt davon im ———— 
de Paris folgendes ſchoͤne Beiſpiel: 

In ſeinem geſelligen Kreiſe befand ſich ein Gelehrter (Herr 
S.), der ſeit einiger Zeit ihm in ſich ſelbſt gekehrt, ſchweigſam 
und hoͤchſt truͤbſinnig vorkam. Holbach eilt bin in. deſſen Wobs 
nung. Sch mag nicht, ſpricht er zu ihm, ein Vertrauen er⸗ 
zwingen, welches Ste mir zu ſchenken nicht für dienlich zu hals 
„ten fcheinen; ich ebre Ihr Geheimniß, allein ich ſehe Sie nie 
„dergeſchlagen und leidend, und Ihre Lage beunruhige,  martert 
mid. Ich weiß,. Sie find nicht reih, und Sie mögen Beduͤrf— 
„niſſe habe, die mir unbekannt find, bier bringe id Ahnen 10,000 - 
„Franken, die unbenußt bei mir liegen, die anzunehmen Sie mir 
„nicht verweigern werden, und die Sie mir heute oder morgen - 


einmal zurückzahlen mögen, wenn Sie jemals zu Vermögen 9% 


„langen.“ ... Geruͤhrt, wie billig, von einem,fo deln Ver⸗— 


fahren, verfihere ihm fein Freund, wie er keinesweges in Gelds . 
nöthen fey, wie fein Kummer aus einem ganz andern Quell ſließe, 
und nimmt das ihm gemachte Anerbieten nicht an. Verge ſen hat 
er es jedoch nicht, und er ſelbſt hat mir den ſchoͤnen Zug mit⸗ 
getheilt. 





Anekdote uͤber die eiſerne Maske. 


La Borde, ehemaliger Kammerdiener des Königs, hat unter 
den Papieren des Marfchalls v. Nichelieu ein Originalfchreiben der 
Herzogin v. Modena, Tochter des Regenten, Herzogs v. Orlẽans, 
an den Marſchall, der damals ihr anerkannter Anbeter war, ge⸗ 
funden. Dieſes Schreiben hebt mit folgenden in Ziffern verſteckten 
Worten an: ’ 

„Hier haben Sie endlih die berüchtigte Gefchichte. Sch habe 
„das Geheimniß errungen. Es hat mir ungeheuer gekoftet. .... ('*) 





i 
2...) Gpäterhin Herausgeber der Werke Diverors. 
@*) Kinige Geihichtsforiher "erzählen — was es ihr gekoftet habs " 


“ 
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Hierauf folge die Gefchichte ber eifernen Maske, nach der, 


vom Gouverneur derjelben, auf dem Sterbeberte. gemachten Ers 
£lärung : 


+ Während der Schwangerfhaft der Königin eſchienen zwei 
Hirten und begehrten den König zu ſprechen, und erzählten die— 
fem, wie fie eine Offenbarung gehabt, vermittelt deren fie in Ers 
fahrung gebracht, daß die Königin mit zwei Dauphins Ihmwans 
ger gehe, deren Geburt einen Bürgerkrieg erregen und das ganze 
Königreich in Unordnung und Gefahr bringen würde. Der König 
ſchrieb fogleih an den Cardinal v. Richelien, welcher demfelben 
antıvortete, ſich nicht zu angſtigen, und ihm die beiden Mans 
ner auszuliefeern; er wolle fie in Sicherheit bringen und fie nach 
Saint Pazare fchicken. 

“Kurz nach der Mittagstafel des Röniges gebar die Königin 
einen Som (Ludwig XIV.) in Gegenwart aller der von Amts— 


wegen bet dergleichen Entbindungen anwejenden Perfonen, und- 


es ward darüber das herfommliche Protokoll aufgenommen. 


Bier Stunden nachher erichien Madam Perronet, die Hebs 
amme der Königin, vor dem Könige, welder vesperte, und 
meldete demjelben, wie die Königin neue Geburtswehen fühle, 
Er lieg den Großkanzler holen und begab ſich mir diefem zur Koͤ— 
nigin, die von einem zweiten Sohne genas, welcher fchöner 
und munterer als der erfte war. Diele Geburt ward in 
einem Protofolle beurfundet, und diefes unterzeichnet vom Könige, 
dem Grofßfanzler, Madam Perronet, dem Arzte und einem Herrn 
vom Hofe, der in der Folge zum Gouverneur der eifenen Maske 


er annt und mit derfelben -eingejperrt wurde, wie man jogleich ers 
fehen wird, ’ 


Der König felbft fehte, zu drei verfhicdenen Malen, 
mit dem Sroßfanzler die Formel des Eides auf, welchen er 
alfe diejenigen fchwören ließ, die bei Ddiejer zweiten Entbindung 
gegenwärtig geweſen waren; fie mußten nicht allein ſchwoͤren, daß 
fie diefes wichtige Geheimniß nie anders als auf den Fall entdef 
fen wollten, wenn der Dauphin mit Tode abgehen follte, fondern 
auch, daß nie davon, felbft unter fich, geredet werden dürfe, 
Das Kind ward der Madam Perronet mit dem Befehl übergeben, 


wie fie ausfagen folle, das Kind fey ihr von einer Hofdame ans 
vertrauet worden. ’’ 
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Als das Kind das Alter erreicht hatte, wo es Maͤnnern 
übergeben werden mußte, vertraute man es jenem Manne an, der 
bei deffen Geburt zugegen gewejen war, und er begab fih mie 
feinem Zoͤgling nah Dijon, und von bier aus unterhielt er eine 
fortgefeßte Eorrejpondenz mit der Königin Mutter, dem Cardinal 
Mazarin und dem Könige, Selbſt in diefer Eingezogenheit ver; 
leugnete er den Hofmann nicht: er äußerte bebarrlich gegen den 
jungen Prinzen diejenige Ehrfurht, welche ein Höfling gegen Yes 
mand beobachtet, der fein Behersfcher werden fann. Diefe Rück: 
fihten und Ehrfurchtsdegeigungen, welche fih der Prinz nicht an 
einem Manne erklären konnte, den er für feinen Vater hielt, 
gaben Veranlaffung zu häufigen Fragen über feine Geburt, feinen 
Stand, Die Antivorten waren nie befriedigend. Eines Tages 
erjuchte der Prinz feinen Gouverneur um ein Gemälde des Könis 
ges (Ludwig XIV.); ber nicht wenig betretene Gouverneur ant— 
wortete mit Gemeinpläßen, und dazu nahm er jedesmal feine Zus 
flucht, wenn der Prinz ein Geheimniß zu entjchleiern fuchte, dem 
diejer täglich eine größere Wichtigkeit beilegte. "Der Juͤngling 
war der Liebe nicht unzugänglich; feine erften Huldiguns 
gen galten einem Kammerzoͤfchen im Haufe; er bat fie, ihm ein 
Gemälde des Königs zu verfhaffen; anfänglich weigerte fie fich 
deffen, und führte ihm den gegebenen Befehl an, daß feiner von 
den Bewohnern des Haufes ihm etwas verabreihen fole, wofern 
der Herr nicht zugegen wäre. Er ließ nicht los, und fie nab end— 
lich nah. Bei Erblidung des Gemäldes fiel ihm feine Aehnlich— 
keit mit dem Könige gewaltig auf, er ging zu jeinem Gouverneur, 
wiederholte feine gewöhnlichen Fragen, allein diesmal weit drins- 
gender und feder; von neuem verlangte-er ein Gemälde des Kb: 
niges. Der Gouverneur wollte wieder Ausflüchte fuhens Sie 
bintergehen mid, ſprach er zu ibm; da, fehen Sie ein Gemälde 
des Königs, und ein an Sie gerichtetes Schreiben entfchleiert mir 
ein Geheimniß, das Sie mir länger zu verbeblen vergebens fich 
bemühen. “ Ich bin des Königs Bruder, ich will gleich fort von 
bier, ich will an den Hof und meinen Rang anerkannt willen. 
(Der Gouverneur fagt in feiner auf dem SSterbebette gegebenen 
Erklärung, er babe nie entdecken Eönnen, durch welches Mittel 
fich der Prinz den Brief verfhafft; er wille nicht, ob er vielleicht, 
nicht eine Kaffette eroͤffnet, worein er alle. Briefe des Königs, der 
Königin. und des Cardinals Mazarin gelegt, oder ob er den ihm 
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vorgezeigten Brief aufgefangen habe). Er fchlof den Prinzen 
wieder ein, und ſchickte fogleich einen Eilboten nad Saint: Jeans 
de Luz ab, wo fih gerade der Hof aufbielt, um den. Ppremäer 
Frieden und die Vermählung des Königes zu unterhandeln. Die 
Antwort des Königes war ein Befehl, den Prinzen fammt deffen 
Gouverneur aufzuheben, .die nach den Inſeln Sainte: Marguerite 
abgeführt und fpäterhin in die Baſtille gefekt wurden, wohin des 
Gouverneur der Inſeln Sainte: Miaeguerite ihnen folgte. 

La DBorde, der Ludwigs XV. Vertrauen lange genoffen, bat 
obige Erzählung mit den Unterredungen, welche er mit dem Könis 
ge über die eilerne Maske gehabt, zuſammen gehalten, und diefe 
mit jeuer ziemlich übereinftimmend gefunden. 

So oft feine Neugierde ihn antrieb, mit dem Könige Über 
das merkwürdige Ereigniß zu fprechen, ertheilte ihm Ludwig XV, 
jedesmal die Antwort: Ich bedauere ihn, ‚allein feine Einkerke— 
rung ift nur ibm allein nachtheilig geweſen und bat großes Un— 
gluͤck verhuͤtet; du darffi die Geſchichte nicht wiffen. — Zugleich 
erzählte der König ihm, wie neugierig er in feiner Kindheit ges 
wejen, von der eifernen Maske etwas Näheres zu erfahren, und 
wie man ihm immer gefagt habe, er dürfe das Geheimniß vor 
feiner: Mündigkeit nicht wiffen; an dem Tage, wo diefer Zeitpunkt 
eingetreten, babe er die Mittheilung gefordert, alie Höflinge haͤte 
ten mit Fragen ihn beftürmt, und er babe ihnen geantwortet: 
Ihr dürfer die Gefchichte nicht willen. 

La Borde hat in den Negiftern von Saint: Lazare nachgefchlag 
gen, allein diefe Negifter gehen nicht bis auf Ludwigs’ XIV. Ge 
burt zuräd, - 





Der Maler Elaude Joſeph Vernet iſt am 3. Dezember 1759 
zu Paris in feinem 76. Sjahre verftorben. 

Er gehörte zu der Eleinen Anzahl Menfhen, die faft mit der 
Geburt ihre Eünftige Beſtimmung verrathen. Sein Vater war 
Mater in Avignon, deifen Talent und Vermögensumftände mittel 
mäßig, Berners Mutter. hat oft ihrem Sohne erzählt, das Spiel; 
zeug, woran er ſich am meiften ergößt, und womit fie den Fleinen 
Schreier jedesmal zum Schweigen. gebracht habe, fey einer der 
PDinfel:feines Vaters geweſen. Mit fünf Jahren fing Vernet an, 
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Sigurem zu zeichnen, und feine Mutter zeigte Ihn, als er aus 
Italien zurücdkehrte, mehrere Köpfe, welche er in jenem Alter 
gezeichnet, und fie forgfältig aufgehoben hatte. Zmifchen ſieben 
und acht Jahr erhielt er eine Eleine Staffelei und Palette. Zur 
Delohnung feiner Zeichnungsftudien gewährte fein Vater ihm die 
Erlaubniß, die Sfizzen, mit denen er am meiften zufrieden war, 
zu malen. Er beftimmte ihn für die Geſchichtsmalerei, und die 
Anlagen des Sohnes jchienen dem nicht zu widerfprechen. Seine 
Fortfhritte darin waren fogar fo fchnell und unverkennbar, daß 
die Freunde feines Vaters diefen vermochten, ihn frühzeitig nach) 
Rom zu Schicken. Der Züngling verließ: Avignon in einem Alter. 
von fünfzehn und einem halben Sabre. Sein Vater hatte ihm 
ein Duzend Lonisd’or gefchenft und ihn einem Fuhrmann empfoh: 
len, der fih anheiſchig mächte, ihn nah Marfeille zu. bringen. 
Vernet hat mir (*) oft erzähle, daß dieſe Reife feiner Eünftigen 
Beſtimmung die erjie, Nichtung gegeben babe, Die Provence, die 
faft vor den Thoren Avignons liegt, bietet den Wanderern Er⸗ 
fheinungen und Landichaften dar, die gegen die des Comtats 
merklich abftehen. Der Führer des jungen Vernets Eonnte diefen 
zur mit Mühe davon abhalten, daß er bei jedem Schritte 
fiillftand, um jene Gruppe von Bergen zu zeichnen, deren Geſtal— 
tung und leblofe Nacktheit die Nähe des Meeres verkünden, waͤh⸗ 
- rend die daran gränzenden Ebenen eine Vegetation darbieten, wels 
che die Glut der fchönften Sonne üppig hervortreibt, und Wege, 
die mit Granatbaͤumen und andern wärzigen Gefträuchen einge— 
fast find. Vernet hat nie den Eindruck vergeffen, den der erfte 
Anblick des Meeres auf ihn machte, als ihm baffelbe von der 
Viſto, einem von Marfeille zwei Stunden entlegenen Berge, 
herab in die Augen fill. Natur und Kunft haben. hier. eines der 
‚berrlihften Gemälde aufgeftellt, fo es nur in der Welt geben kann. 
Berner fiürzte aus. feinem Wagen, feßte fih unter einen Felſen, 
der ihn vor der Sonne fchüßte, und zeichnete friſch darauf los, 
ohne fih an die Bitten und Vorftellungen feines Führers zu keh— 
ven. Nur mit einbrechender Nacht und halb todt vor Hunger, 
begab er fih nach dem Gafthofe, wohin der Führer ihm vorange: 
fahren war. Am folgenden. Morgen Eaufte fih Vernet Farben 
und Leinwand, und fchloß fich fieben Täge lang ein, um das abs 
F) Bitra, Verfaſſer des Aufſatzes, und ein vertrauter Freund Bexnets. 
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fcheulichfte Seeftüc zu malen, was er je, fagt er, gemacht habe, 
das er jedoch gern wieder gehabt hätte, als zehn Jahr fpäterhin er 
von Rom nad) Marſeille ‚zurückkehrte, und jenen berühmten 
Sturm malte. 


Sm Hafen von Marfeille fchiffte fich Bernet nad) Nom ein, 


Das Schuf beftand einen fchredlihen Sturm, vor welhen das 
Schiffsvolf erbedbte, ven Vernet hingegen als einen herrlichen 
Fund betrachtete. Er ließ füh an den Maſt feſtbinden, fih von 
dem Sturm gewaltfam binundherfchaufeln und ungeheure Waſſer—⸗ 
fluthen über fich wegrolfen. Konnte er auch in diefem Augenblick 
feinen der Effefte des empörten Meeres zeichnen, fo fah er fie 


doch und prägte fie tief in fein Gedaͤchtniß, das noch nie etwas 


vergeffen hatte. Dieſem beftandenen Abentener verdanfen wir 
vielleicht die cben fo zahlreichen als mannichfaltigen Gemälde, wels 
che er von jenen erhabenen Naturereigniffen gemacht bat. ' 

Sn Nom madhte er Zeichnungen, welche-er ſchlecht los ward, 
Seeſtuͤcke Überhaupt fönnen nur von Kennern gehörig gewürdiget 
werden; dieſe Gattung bedarf mehr, als jede andere, der Karben, 
um wenig geübten Augen aufzufallen, und der Kraftaufwand verrärh 
fich darin nicht fo leichte, wie in biftorifchen Zeichnungen. Vernet 
verfuchte num Kleine Seeſtuͤcke zu malen, und fchäßte fich lange 
Zeit fehr gluͤcklich, wenn er für das Stuͤck ein bis zwei Zechinen 
erhielt. Bein Vater ſchickte ihm fein Geld mehr, und Berner, 
der faum fo viel verdiente, daß er fih nur duͤftig das Leben zu 
friften vermochte, ſchickte fich bereits an, in feine Heimat zurüds 
zufehren, als man ihm den Rath ertheilte, zwei Fleine ganz alfers 
liebſte Seeftüde einem Cardinal, der die Künfte liebte, vorzules 
gen. Vernet ward vom Thärfteher zuruͤckgewieſen und zog trüb: 


felig dahin, als ein ihm aufftoßender Freund ihn belehrte, daß 


man zu einem Fürften der Kirche nicht anders wie zu jedem welt 
fichen gelange. Er fehrte zu der Eminenz zurück, gab den Leuten 
deffelben die bona mancia (*), und ward vorgelaffen. Der Cardinal 
betrachtete die Gemälde, gab ihm den Werth derfelben, und vers 
ſetzte unfern jungen Maler. in großes Staunen, als er befabl, 
demfelben vier Louisd’or zu zahlen. Zu feiner Freigebigkeit fuͤgte der 
Cardinal eine Menge Schmeicheleien, und gründete Vernets Ruf. 
Aufgemuntert und in Thätigkeit geſetzt, ſuchte Vernet mit 
verboppeltem Eifer fein Talent au vervollkommnen. Vorzüglich 
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‚richtete er fein Hauptftudium auf jenen Theil der Kunft, der die 
-fo verfchiedenen Töne des Himmels oder der Atmofphäre umfaßt, 
deren Effeft auf die Umgebungen von einer- fo hohen Wichtigkeit 
ift. Er bat mir erzähle, daß er die Verfchiedenheit der. Tinten 
des reinften Himmels nur durch die unausgefeßten Studien err 
lernt, welche er in den fo fehr verfchiedenen Umgebungen Roms 
getrieben habe. Eines Tages hatte er den reinften Himmel ges 
malt, und fein Gemälde hatte ihn von der bitten Wahrheit ges 
duͤnkt. Er kehrte am folgenden Tage an bdiefelbe Stelle zuruͤck, 
der Himmel war unbewölft wie am vorigen Tage, die Luft eben fo 
rein, und dennoch bot ihm fein Gemälde nicht jene Wahrheit des Tons 
und des Fichte dar, die ihn den Tag zuvor fo felig gemacht hatte; alle 
‚Gegenftände feines Gemäldes zeigten ihm Tinten, ganz von des 
nen verfchieden, welche er fo glüdlich aufgefaßt- zu haben waͤhnte. 
| Ueberzeugt von der unendlihen Mannichfaltigkeit der Farben der 
Atmoſphaͤre, welche jo flüchtig und von der der Winde jo abhäns 
‘gig iſt, geriet er auf den Einfall, beftändig ein Tafchenbuh mit 
fidy herum zu tragen, im welches er nicht alfein die verfchiedenen 
Zinten der Himmelsbläue, fondern auch die mannichfaltigen. Töne 
und die Zufähligkeiten des Lichtes, welche die Verfchiedenheit der 
Himmelsfarbe auf die umgebenden Gegenftände bervorbrachte, forgs 
fältig einteug. Aus diefer Gedaͤchtnißtafel (*) fchöpfte Vernet 
gleichſam die Luft feiner Gemälde und jene tiefe Kenntniß der 
Lichteffekte, deren Wahrheit feine Meifterwerke‘ fo ganz eigens, 
thuͤmlich auszeichnet. 

Aehnliche von Malern zu oft vernachlaͤßigte Studien bewirften 
Vernet eimen ſchnellen Ruf, Er war erſt zwanzig Jahr alt, und 
ſchon wurden feine Talente fehr gefhäßt; allein Vernet liebte 
Bergnügungen, arbeitete nicht fleißig und ging nicht haushaͤlteriſch 
mit feinem Gelde um. Er wohnte bei einem Perrücdenmacher, 
der, wie faſt alle Römer, die Malerei liebte, und fih was damit 
wußte, einen berühmten Künftler in feinem Haufe zu haben. Ber: 
net hatte eine mehrmonatlihe Miete nod nicht entrichtet. Sein 





I) 
@) Es war, fagt ein Artikel ded Moniteur, ein A. B. €. bon "Tänen, 
das er alfenthalben mit fib trug, und enthielt eben fo viel Buchltaben 
als Tinten. Sah er in vouftem Glanze die Sonne aufs ‚Oder unterge: 
hen, ein Gewitter herannahın oder entweidhen, fo dffnete er feine Ge—⸗ 
daͤchtnißtafel, und las mit Schneuigkeit ale Tongradatirnen des Dame 
daraus her, Grimm. 
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Wieth befuchte ihn Häufig und ſah ſchweigend zu, wenn er malte. 
Vernet glaubte endlich, diefe häufigen Beſuche aälten der räditäns 
-digen Miere, - und Tprach- dasitber mit ihm. Sem Wirth geitand 


ihm freimäthig, "er habe die Miete fih anhänfen laffen, weil er 


wuͤnſche, von ihm ein Sernälde dafür zu haben, welches er ihm 
“auch leichter geben Finke, als eine Summe Geldes, deren Auss 
zahlung ihm beſchwerlich fallen muͤſſe. Veenet verſprach, den ge— 
aͤußerten Wunſch zu befriedigen, allein der Wirth erſuchte ihn auf 
der Stelle um das eben fertig gewordene Gemälde, und der Maler 
ſagte es ihm zu, ohne daran zu denfen, baß.er”es bereits dem 
Cardinal, feinem’ Beſchuͤtzer, verfprodhen hatte.» Seine Eminenz 
erſcheint, iſt bezaubert, erfennt das Gemälde für fein. Meifteritüd, 
und giebt feinen Leuten Befehl, es in den Magen zu tragen, ‘ale 
der Perruͤckenmacher fih dem Cardinal zu Fügen wirft, ibn bes 
ſchwoͤrt, fi feiner zu erbarmen, und mit einem Thränenftrom ihm 
anfindiget, wie er den Verluſt des Gemäldes nicht überleben wers 
‚de. Vernet erzählt num !dven Hergang der Sache, und von der 
Kunftliebe des Perrücdenmachers gerührt, uͤberlaͤßt der Cardinal 
dieſem das Gemälde. Es ift ein Tagesanbrud und eines ber 
Beten ‚Gemälde, welche Vernet in Nom zurückgelaffen hat. 
Unfer junger Maler liebte leidenfchaftlich die Muſik. Ein en? 
‘ges Sreundfchaftsband Enüpfte ihn an Pergoleſi, und fo zärtlich 
liebte er diefen, daß man es nicht wagen durfte, deffen Namen 
zu wennen, ohne Vernet Thraͤnen zu entlocen. Sie lebten faft 
ununterbrochen beifammen. Der Maler .bielt fih ein Fortepiano, 
blog um feinen Freund zu ergößen, und fo befanden fih ebenfalls 
bei dem Tonfünftler Staffelei und Paletten; der eine mufizirte, 
während der andere malte, und Vernet hat mir oft gejagt, daß 
dieſe Augenblicke für fein Genie und Herz die gluͤcklichſten gewe— 
fen ſeyen; Pergoleſi's Gefänge hauchten ihm das Gefühl der 
ſchoͤnſten Natur ein: und oft, fagte er, verdanfte ich die ſuͤßeſten 
Tinten und deren zarten Einklang dem Eindrufe, weichen die 
Zauber der Harmonie und die füße Stimme meines Freundes auf 
mich machten. Auf diefe Weiſe ſah Vernet das Stabar uno die 
Serva Padrona entitehen: dies Intermezzo erhielt jogleich den 
allgemeinften Beifall; allein das Stabat, welches er für ein unbe 
deutendes Nonnenklofter gemacht hatte, worin feine Schweſter 
Nonne war, ward höchit Ealt aufgenommen. Pergoleſi, indem ee 
dies Meifterwerk ſchnell hinwarf, batte damit bloß eine unbedeu— 
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tende Gefälligkeit erweifen wollen, und ſpottete feines Freundes, 
‚der fich über einen Erfoig betrübte, der nicht deffen hohen Erwar⸗— 
‚tungen entiprochen hatte. Vernet war es, .der das erhabene 
Stabar noch einmal Dilettanti hören ließ; ohne Vernet blieb dag 
Werk in dem Klofter vergraben, für welches es gemacht worden 
war. Es erbielt den ausgezeichnerften Beifall; man betrachtete eg 
von nun an als das Meifterwerf Pergoleſi's, und die Nachwelt 
wird diefes Urtheil bejtätigen, "weil das, was in den Künjten 
‚wirklich ſchoͤn tft, nie von den Launen der Mode abhängt. 

Vernet's mufifalifches Gefühl und Vorliebe für die Tonfunft 
machten, daß er Gretey, bei deffen Ankunft in Paris, mit offes 
nen Armen entgegenfam: er errieth deffen Talent,  weiffagte' defz 
fen Erfolge, und ich habe ihn oft fagen hören, daß einige Ges 
fihrszüge Gretry's, deſſen zarter Körperbau, und beſonders meh—⸗ 
rere feiner einfachen und ausdrucksvollen Geſaͤnge, ihn ſchmerzlich 
‚an den unſterblichen Mann erinnerten, dem die Muſik ihre hoͤchſte 
Gewalt zu verdanken gehabt, da fie Pergolefi'n jene Aufmerfjams 
feit auf den Ausdrud der Worte und jene Inſtrumentirung in 
den DBegleitungen verdanft, wozu diefer große Mann Stalien die 
erften Muſter geliefert bat. 

Eine Bruftfranfheit bat Vernet plötzlich aus unſerer Mitte 
entruͤckt. Er war ein guter Gatte, guter Vater, ein vortrefflicher 
Freund. Er fagte einft von fih ſelbſt: In fait allen Theilen der 
Gattung, welcher ich mich gewidmet babe, ſtehen viele Kuͤnſtler 
weit über mir; allein ich darf mir ſchmelcheln, glaube ich, daß kein 
Einziger ſie insgeſammt in demſelben Grade vereiniget habe, und 
dadurch mag ich wohl einige Vorzůge vor denſelben verdienen. 





Das patriotifche Geſchenk. 


in armer Bärger und ein wackrer Patriot 
ſprach einft zu Meder, 2er, zu ziehen aus der Noth 
das theure Vaterland, die Viertelſteu'r vorſchlug: 
Schaut hier mein Eheweib, es iſt fo ſchoͤn wie klug; 
ein guter Bürger muß zum Beitrag fich bequemen : 
anftatt des Viertels, moͤgt ihr meine Hälfte nehmen, _ 
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Die — Sefichrer. 

Ein tragi-politi-Fomifches. Drama, vorgeftelle auf der 
:Dletienalbußue von den großen Comövdianren des Vater⸗ 
landes. 86 Seiten. 


Es iſt eine ‚bloße Carrifatur, ein etfter Entwurf, deffen Idee 
jedoch komiſch, und deſſen Ansführung leicht und aufgewedt ift. 
Der Verfaſſer läßt La Peyrouſe nah Frankreich zurückkehren. Es 
iſt gerade in den erſten Tagen des Oftobers, und ihn begleitet ein 
junger Indianer, den die berrlihen Schilderungen, welche man 
ihm von dem wonniglichen Lande gemacht, dabin lodt. Bewun— 
dern wirft du befonders, fpricht zu ihm der wacere Seemann, die 
Urbanttät, die Sanftheit dieſes liebenswirdigen Volkes, deffen 
Abgstterei gegen feinen König, jenen pifanten und finnreichen 
Witz, der die Hauptftadt zum Tempel der Künfte erhebt, entzüß 
fende Schaufpiele, eine noch erfiaunensivürdigere Polizei, eine 
Menge von Fremden, welche Freudengenuß und Sicherheit herbeis 
locken. Nühren wird dich die fchmeichelhafte Aufnahme, womit 
dieſes hochherzige Wolf meine ausgeftandenen Beſchwerden und Ger 
fahren belohnen wird... .. Ein gemeiner Kerl, der ein paar 
Worte aus. diefer Uinterredung aufgeichnappt bat, hält ihn für 
‚einen Ariftofraten, und eilt, Leute berbeizurufen,. um ihn feftzu: 
‚nehmen, Der Pöbel umringt den Neifenden, und fehreit ihm zu: 
herunter mit der weiſſen Kofarde! Man reißt fie ihm 
ab, nimmt ihm feine Schnallen, feine Uhr, man plündert eben 
fo den jungen Indianer mit den Worten aus: da mußt ein 
patriotifhes Geſchenk madhen Die Patrouitle kommt 
darüber zu; Herr Straßenmwart fommandirt diefelbe. Ach! mein 
Herr, ruft ihm La Peyroufe entgegen, Sie fommen recht gelegen, 
um mich aus den Händen diefer Spitzbuben zu ziehen! ... 
Mäfigen Sie fih, mein Herr, erwidert der Offizier der Natios 
nalgarde, diefe Spisbuben find Menfhen. Die Rechte des Mens 
fehen werden jekt gehandhabt, es bleibt mir bloß der Meg der 
Vorſtellung übrig, bis das Martialgefeß wird proflamirt werden. 
| Unterdeffen fchreit der Pöbel in einem fort: Es ift ein 
Ariftofrat, fort mit ibm An die Laterne! ... Geduld, 
meine Herren, fpriht Herr Straßenwart, ich komme nicht hieber, 
mich dem fouberänen Willen der Nation zu widerfeßen, aber Sie 
werden fich * nicht weigern, zufoͤrderſt dieſen Mann anzuhoͤren. 
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Nun befragt er Ihn. Wer find Sie, mein Herr? Mein 
Herr, ein Reiſender. — Sie find alfo mit einem Neifepa von 
Ihrem Diſtrikt verjehen? — Was heißt das? — Bie willen ja, 
ſeitdem wir frei find, daß man nicht mehr ohne Erlaubnig feines 
Stadtviertels oder feiner Parochie reifen darf? — Die Autwors 
ten La Peyrouſe's fcheinen Feinesweges befriedigend, und. Here 
Straßenwart fpricht-zu feiner Schaan? Meine Herren Sol 
daten, merken Sie, wenn ich bitten darf, auf das 
Commando: Erzeigen Sie mir die Ehre, den Mann 
da zu umzingeln.... Ein Grenadier überfegt das Commans 
dowort in verftändliche Worte, und, um den ganz verbläjiten 2a 
Peyrouſe, der wie ein Verbrecher fortgefchleppt wird, in etwas 
zu tröften, fpricht Herr Straßenwart zu ihm: Es iſt freilich ein 
Ungluͤck für Sie, daß Sie in einem ſchlimmen Augenblick hieher 
gekommen find, denn da ſtehen Sie nun zwifchen den Rechten des 
Menfchen und dem Martialgefeß mitten inne. — Erklären &ie 
mir alle die Raͤthſel. — Nun, fo hören Sie: Wir haben die 
Rechte des Menfchen erlangt; von dem Augenblick an regiert und 
verübt alles, was ihm gefällt, das was Sie in Shrer ariftofras 
tifhen Sprache Spisbuben und Lumpengefindel nennen; geht's 
allzubunt her, dann publiziert man das Martialgefeß; das ift fo 
ein Pfiff der Ariftofraten, weil man alsdänn alles niederhaue 
der zufammenfchießt, wodurch denn eine Art von Gleichgewicht 
und Ausgleihung Statt findet, u. f. w. 





1790. 

Voltaire ſchreibt im Jahre 1764, unter andern, folgendes au 
ben Marquis v. Chauvelin, Franzoͤſiſchen Geſandten im Haag. 

“Alles, was ich ſehe, ſtreut den Samen einer Revolution 
aus, die unfehlbar eintreten wird, und deren ic) mid) als Zeuge 
nicht erfreuen werde, - 

» Die Franzoſen gelangen fodt zu allem aber ſie langen doch 
am Ende an. 

„Das Licht hat ſich allmaͤlig dermaßen — baß man bei 
der erſten Gelegenheit losbrechen wird; und dann wird es bunt hergehen 

„Die jungen Leute ſind zu ae fie werden ſchoͤne Sa— 
hen erleben N. * | 


—— — — 
* Auerdings, die Permanenz der Guillotine und, Gott wih, wie viele 
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Nede bes Grafen Mirabeau, 
in der Morgenfigung am 11. Juny, über den Tod 
Denjamin Franklin's. 


Franklin ift todt. .. . Zuräcgefehre in den Schooß der Gott 
Heit ift der Geift, der Amerika frei machte, und über Europa 
Lichtſtroͤme ausgoß. 

Der Weiſe, der zwei Welten angehoͤrt, der Mann, um den 
ſich die Geſchichte der Wiſſenſchaften und die Geſchichte der Reiche 
ſtreiten, behauptete allerdings einen erhabenen Standpunkt unter 

dem Menſchengeſchlecht. 
| Lange genug haben die Staatskabinette ben Tod derer ange 
fündiget , die nur in einer prunkenden Leichenrede groß erichienen, 
Lange genug hat Hoffitte gleisneriſche Trauer angeordnet. Natios 
nen muͤſſen nur die Trauer ihrer MWohlthäter tragen, Die Stell 
vertreter der Völker miüffen deren Huldigung nur die Heroen der 
Menſchheit anempfehlen, 

Der Eongreß bat im den vierzehn vereinigten Staaten für 
den Tod Frarfling eine zweimonatlihe Trauer anbefohlen, und 
Amerika zolle in diefem Augenblick diefen Tribus der Verehrung 
einem der Väter feiner Verfaffung, 

Wäre es Unfer nicht würdig, meine Herren, ung diefer relis 
gioſen Handlung anzufchliegen, Antheil zu nehmen an diefer vor 
dem Angefiht der Welt dargebrachten Huldigung, welche den 
Rechten des. Menfchen fo wie dem Weltweifen gilt, der am meis 
ſten dazu mitgewirkt hat, die Eroberung derfelben Aber den ganzen 
Erdfreis zu. verbreiten? Altäre würde das Altertbum jenem ge— 
waltigen Genie errichtet haben, welches, zum Beften .der Menfchs 
heit, mit feinen Gedanken Himmel und Erde umfaffend, den 
Donner und die Tyrannen in Schranfen zu halten vermochte, 
Das aufgeflärte und freie, Europa ijt wenigftens einen Beweis 
des Andenfens und der Trauer einem der größften Männer ſchul⸗ 
big, die jemals. der Philofophie und der Freiheit gefrommt haben. 


. 


Mitlionen erwirgter oder efend gemachter Menſchen abgerehnet. Die 


. Feßen Träume der Phlleisphen arten Heim Erwachen in eine garkige 
Wirklichkeit aus, 
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Ich trage darauf an, daß ein Beſchluß abgefaßt werde, wie 
die Nationalverfammlung drei Tage lang die Trauer um Benjas 
min Franklin anlegen folle. 

(NB,) Die Nationalverfammldng hat den Antrag des Gras 
fen Mirabeau durch Afklamation angenommen und einftimmig 
defretirt, | | 





Auf dem Aushängefchilde eines Mannes, der wilde Thiere für 
Geld ſehen ließ, fand au der große Eöniglihe Tiger, Um 
nicht in den böjen Geruch des Royalisnus und Ariftofratismus zu 
kommen, ward der Tiger umgetauft, und nun beißt es auf dem 
Schilde der große National: Tiger. 





v * 
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Einige Anekdoten aus England, vom Jahr 2790, 


Aus einem Tagebuche Srimms, . 


Man gab auf der Bühne ein Stick mit Paëſiello's Muſtk. 
Diefe ward lebhaft beflatiht, ungeachtee es mir unmöglich war, 
darin die koͤſtliche Melodie Paifiello’s zu erfennen, alle Gefänge all 
hen mehr oder weniger der Muſik eines Englijchen Eontretanzes, 
Veberdies tauat die Englifhe Sprache noch viel weniger zur Muſik, 
als die Franzoͤſiſche. 


> 


| Es war nad der Genefung des Könige im Schauſpiel Sitte 
geworden, bei jeder Vorftellung God save the King zu fordern. Als 
ich einft zugegen war, verlangte man daffelbe Lied mit wiederhol⸗ 
tem und ungeheurem Gefchrei, Dieſem ſteuerte ploͤtzlich die ſehr 
durchdringende Stimme eines Mannes, der mit ſeinem muͤrriſchen 
und ungeduldigen Tone, woruͤber alles in Gelächter ausbrach, aus; 
siefs God save the King, God save us allj 





Die Franzoͤſiſche Revofution fand anfänglich In England alfges 
‚meinen Deifall, und man machte auf alle Ereigniffe derfelben fas 
tyriſche Gemälde und Zerebilder. So ſah man auf einem diefer 
letztern einen ungluͤcklichen duͤrſten genoͤthiget, die Conſtitution zu 
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wæelche der Leſer, vor dern Leſen, zu derbeffern erſucht wird. 


— — — 
D 





Seite 14. Zeile 13. von unten ftatt nicht, fies bloß. 

— 17. von oben ft. Famile I. Familie. 

o. ft. einen I. einem. 

0. ft. bepfohlen I. befohlen. 

u. ff. pincturae (, picturae. 

uf Berrachtung I. Betrahtungen, 
o. ft. Philophen l. Philofophen. 


u 
u 


ſt. 
ſt. 


u. ſt. 


u. 


ſt. 


D. 


u 
u 
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tk. 
‚fi. 
‚ft. 


— 28. 

— 55. — 4. v. 

— 63. — 72. v. 

— 87. — 6. v. 

— 99. — 7. v. 

— 102. — 9.8, 

— 149. — 5. v. 

— i51. — 5. v. 

— 159. — 15. v. 

— — — 44. v. 

— 202. — 13.0. 

— 219. — 16. v. 

— 223. — 7. v. 

— 230. — 9 . v. 

— 261. — 5. v. o. ſt. 
— 266. — 6. v. o. ſt. 
— 279. — 14. v. u. fi 
— 280. 


— 3 v. u. ſt. 


depotiſchen l. des potiſchen. 
erheilt l. ertheilt. 


wirkliches Mitglied l. wirklichen 
Mitgliedes. 


Ehrenmitglied 1. Ehrenmitgliedes, 


Die Parenthefis fchließe bei: feftzus 
feßen): 


Sefhmwindigkeit l. Geſchmeidigkeit. 
fönnten I, fönnen. 

der I. deren. | 
Angelenheit l. Angelegenheit, 
Betfchefter 1. Betſchweſtor. 

Thänen I, Thränen, 

diefen Tadel l. unfern Tabel, 
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